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  Skandal in Waverly Hall


  Heiß brennt das Billett in Annes Hand, das sie auf ein verbotenes Rendezvous mit Dominick Saint Georges in den Garten bestellt - doch heißer noch lodert die Scham, als sie wenig später erhitzt und derangiert in den Armen des Lords ertappt wird.


  Denn Dominick, den sie seit ihrer ersten Begegnung heimlich liebt, feiert an diesem Tag seine Verlobung mit Annes Cousine Felicity, und die Empörung über dessen amourösen Fehltritt läßt die versammelte erlauchte Gesellschaft erstarren. Vier Jahre später hat Anne für den Moment gestohlener Lust teuer bezahlt: Durch die rasch arrangierte Eheschließung wurden zwar die Wogen des Skandals geglättet und Anne wurde zudem Herrin in Waverly Hall. Doch schon in der Hochzeitsnacht ist Dominick auf und davon. Alles, was Anne von ihrem schmerzlich vermißten Gemahl hört, sind verletzende Gerüchte über dessen wilde Affären - bis der plötzliche Tod des Vaters Dominick nach Waverly Hall zurückführt und Annes Leben erneut aus der Bahn wirft: Da ist ein Testament, das neue Skandalgerüchte nährt, da ist Felicity, die wiederum um Dominick buhlt - und da ist Annes verzweifelte Erkenntnis, daß sie den Mann, der sie so gedemütigt hat, noch immer hoffnungslos liebt...
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PROLOG


  Essex, England, 1852


  Dies war bestimmt der elendigste Tag ihres Lebens. Anne versuchte, nicht auf das fröhliche Geplapper ihrer Cousine Felicity zu hören, die für ihre Verlobungsfeier angekleidet wurde. Obwohl die bevorstehende Hochzeit erst heute abend verkündet werden sollte, kannten die ganze Grafschaft und halb London die Nachricht längst. Anne wünschte, sie hätte keine Ahnung davon und wäre irgendwo anders, nur nicht im Schlafzimmer ihrer Cousine. Sie hatte darum gebeten, auf ihr Zimmer gehen zu dürfen, einem kleinen, dunklen Raum, den sie nicht leiden konnte.


  Doch ihre Tante behauptete, daß sie ihre Hilfe brauche, um Felicity für den zweitwichtigsten Abend im Leben einer Mutter herzurichten.


  Dabei war das gar nicht nötig, denn Ednas französische Zofe erledigte alles allein.


  Anne beobachtete, wie Felicitys Taille so eng geschnürt wurde, daß sie fünf Zentimeter schmaler wirkte. Bisher hatte sie ihre Cousine noch nie beneidet. Jetzt blickte sie auf die vollen Brüste und die runden Hüften und verabscheute Felicity beinahe, die unglaublich hübsch und weiblich war. Anne war sich immer schon klein und unscheinbar vorgekommen. Heute fühlte sie sich richtig häßlich, ungeliebt und furchtbar einsam.


  Verzweifelt schloß sie die Augen. Felicity hatte keine Ahnung, daß jedes glückliche Wort aus ihrem Mund wie eine Klinge in das Herz ihrer Cousine fuhr. Anne liebte Domi-nick St. Georges, Viscount Lyons, länger, als sie zurückdenken konnte. Sie hatte nie einen Hehl aus ihren Gefühlen gemacht. Doch ihre Tante, ihr Onkel, ihre Cousine und ihre Vettern hatten sich darüber amüsiert oder skeptisch gelächelt. Sie, Anne, war dagegen sicher gewesen, daß Dominick sie eines Tages nicht nur zur Kenntnis nehmen, sondern sogar heiraten würde.


  Dabei hätte ich wie Felicity von meinem Pferd direkt vor seine Füße stürzen können, er hätte es nicht einmal bemerkt, dachte sie wütend.


  Anne fürchtete, ihr Herz könnte jeden Moment zerspringen. Wenn Felicity nur nicht ständig davon reden würde, wie gut Dominick aussah und wie reich er war. „O Mama", säuselte sie wohl zum hundertsten Mal. „Ich bin unglaublich glücklich und furchtbar aufgeregt!"


  „Dazu hast du auch allen Grund bei diesem Mann", erklärte Edna ungerührt. „Du kannst froh sein, daß der Herzog und die Marchioness ihn gerade jetzt aufgefordert haben, nach Hause zurückzukehren und zu heiraten. Einige Tage später, und du wärst Lord Harold Reed versprochen worden."


  Felicity war das jüngste von Ednas fünf Kindern und ihre einzige Tochter. Sie war vor vier Jahren in die Gesellschaft eingeführt worden und hatte seitdem ein Dutzend Heiratsanträge bekommen. Doch sie hatte alle abgelehnt. Anne hatte die zahlreichen Gespräche der Familie darüber mit angehört, wen Felicity wählen sollte.


  


  Alle waren der Meinung gewesen, daß sie dieses Jahr heiraten müßte, und hatten sich auf Lord Reed geeinigt, einen älteren, dafür aber sehr reichen Baron. Kurz darauf hatte Dominick begonnen, Felicity den Hof zu machen, und die anderen waren sofort vergessen gewesen.


  Anne schluckte trocken. Sie hatte ihr Debüt noch nicht gehabt. Nicht weil sie erst siebzehn war und ihr Onkel und ihre Tante niemals das notwendige Geld für aufwendige Bälle aufbringen würden, sondern weil sie Dominick viel zu sehr liebte, um einen anderen Mann zu heiraten. Sie würde für den Rest ihres Lebens unvermählt bleiben.


  Verstohlen wischte Anne ihre Tränen fort, bevor Edna oder Felicity sie bemerkten.


  Die kleine französische Zofe warf ihr einen kurzen mitleidigen Blick zu.


  Edna war viel zu sehr mit ihrer Tochter beschäftigt, um es zu sehen. „Benimm dich und sei ihm eine gute Frau, dann wird es dir an nichts fehlen", riet sie Felicity. „Finde dich einfach mit seinen guten und seinen schlechten Seiten ab."


  Die schöne, blonde blauäugige Felicity lachte beinahe spöttisch. „Ich kenne Dominick St.. Georges' Ruf, Mama. Er kann die schönsten Frauen der Welt haben und liebt seine Rennpferde trotzdem mehr als sie. Hältst du mich für so dumm? Ich weiß, wie sich eine Lady zu benehmen hat, Mama. Aber zu damenhaft sollte ich wohl nicht sein. Schließlich möchte ich nicht, daß Dominick unmittelbar nach unserer Hochzeitsnacht zu seiner Geliebten läuft oder ein Pferd netter behandelt als mich."


  Edna nickte zustimmend. „Sollte er seine Geliebte trotzdem behalten oder seine Pferde dir vorziehen, übersieh es einfach."


  „Ich fühlte mich durchaus der Aufgabe gewachsen, den zurückhaltenden, kaltherzigen Viscount Lyons zu zähmen", erklärte Felicity lachend, und ihre blauen Augen leuchteten. „Keine Sorge, ich vergesse nicht, daß ich eines Tages Marchioness of Waverly und später Duchess of Rutherford sein werde!"


  Anne hielt es nicht mehr aus. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie der goldblonde braungebrannte Dominick Felicity warmherzig anlächelte und sich ein tiefes Grübchen in seiner rechten Wange bildete. Sie sprang auf und lief über den wertvollen dunkelblauen Perserteppich an dem Himmelbett vorbei zur Tür.


  „Wo willst du hin, Anne?" rief Edna scharf. „Komm sofort zurück, junge Dame."


  Zum ersten Mal in ihrem Leben hörte Anne nicht auf ihre furchteinflößende Tante.


  Um ihren letzten Stolz zu bewahren, eilte sie aus dem Raum.


  Anne stand allein an der Wand des Ballsaals von Waverly Hall, dem Hauptwohnsitz von Dominicks Vater Philip, dem Marquess of Waverly. Sie sah über die Köpfe der Anwesenden hinweg zum Eingang, wo die Familie St. Georges, ihre Tante, ihr Onkel, ihre Cousine und ihre Vettern standen und die Gäste begrüßten. Sehnsüchtig blieb ihr Blick an Dominick St. Georges haften.


  Dominick sah phantastisch aus. Er trug einen schwarzen Frackrock und eine schwarze Hose mit Seidenstreifen. Die Saphire in den Manschettenknöpfen seines schneeweißen Hemdes funkelten im Schein der fünf gewaltigen Kronleuchter. Er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Sein markantes Profil war beinahe zu vollkommen. Am meisten verblüfften jedoch die typischen Farben aller St. Georges: seine goldbraune Haut, seine topasfarbenen Augen und sein dichtes goldbraun gesträhntes Haar. Anne fühlte sich geradezu magisch von diesen Augen angezogen, in denen ein Hauch von Geheimnis, vielleicht auch von Tragödie lag. Es waren die Augen eines einsamen Mannes.


  Jetzt stand er neben Felicity, die in ihrem prächtigen zartblauen Abendkleid einfach fabelhaft aussah. Sie strahlte über das ganze Gesicht, während Dominick dem endlosen Strom der Gäste nur höflich zunickte, die den beiden Verlobten gratulierten. Es war bekannt, daß er selten seine Gefühle zeigte.


  Felicity lachte ständig und klammerte sich an ihn. Anne hatte die Cousine noch nie so ausgelassen erlebt. Dominick war zwar aufmerksam gegenüber seiner Braut, wirkte jedoch ein bißchen gelangweilt.


  Plötzlich sah er durch den Saal zu Anne hinüber, wandte sich aber rasch wieder ab.


  Anne rührte sich nicht.


  Nicht zum erstenmal an diesem Abend begegneten sich ihre Blicke auf diese unerklärliche Weise. Endlich hatte Dominick sie wahrgenommen, doch Anne begriff nicht, weshalb. Ihre Wangen waren blaß, ihre Augen geschwollen. Ihre Miene war ausdruckslos, und ihre Nasenspitze war gerötet. Sie trug ein schlichtes kindliches Kleid, das sie von Felicity geerbt hatte. Es war marineblau und trotzdem nicht dunkel genug für ihre Stimmung. Schwarz wäre ihr am liebsten gewesen.


  Wieder drehte Dominick den Kopf, sah an dem Geistlichen und dessen Gattin vorbei und blickte Anne direkt in die Augen.


  Sie wandte sich nicht ab, sondern reckte den Kopf höher. Sofort löste Dominick den Blickkontakt. Er legte den Arm um Felicitys Taille und richtete einige Worte an den Pfarrer.


  Es war ein seltsamer Augenblick, der nichts zu bedeuten hatte. Die Verlobung war offiziell bekanntgegeben worden, und Dominick hatte einen herrlichen achtkarätigen Saphir an Felicitys Finger gesteckt, der von unzähligen funkelnden Diamanten umgeben war. Die Gäste hatten geklatscht, und Dominick hatte seine Braut auf die Wange geküßt.


  Felicity flüsterte Dominick etwas ins Ohr. Er mußte sich zu ihr hinabbeugen, damit er sie verstehen konnte. Ihr Busen, der in dem tiefausgeschnittenen Kleid hervorragend zur Geltung kam, preßte sich an seinen Arm. Dominick machte keine Anstalten, sich zu lösen. Sein rechter Arm lag immer noch um Felicitys Taille. Die beiden waren ein ausgesprochen schönes, ja ideales Paar.


  Anne wandte sich entschlossen ab - und stieß direkt mit einem anderen Mann zusammen.


  „Hoppla", sagte der Duke of Rutherford und hielt sie fest, damit sie nicht stürzte. Ein rubinroter Siegelring glänzte an seiner rechten Hand. „Guten Abend, Anne. Weshalb bist du nicht bei deiner und meiner Familie und begrüßt die Gäste?"


  


  Anne sah zu dem Herzog auf. Er schüchterte sie immer noch ein wenig ein, obwohl er sehr nett zu ihr war. Doch er war einer der ranghöchsten, reichsten und mächtigsten Männer des Königreiches. Verzweifelt suchte sie nach einer Ausrede.


  „Ich ..." Sie schluckte trocken. „Ich fühle mich nicht gut."


  „Das sehe ich." Seine goldbraunen Augen blickten freundlich. „Kann ich etwas für dich tun?"


  Annes Blick glitt zurück Dominick und Felicity. Dominick stand schweigend da. Ihre Cousine unterhielt sich mit einem Gast aus dem niederen Adel der Grafschaft.


  „Nein, nichts, Sir."


  Der Herzog folgte ihrem Blick. „Die beiden sind ein hübsches Paar, nicht wahr?


  Schade, daß sie nicht zusammenpassen."


  Anne sah den Herzog verblüfft an. Gewiß hatte sie sich verhört. „Sie ... Sie billigen die Verlobung nicht?"


  „Ich freue mich, daß mein Enkel endlich heiratet. Die Col-lins' sind eine ausgezeichnete Familie. Ihr Blut ist sogar blauer als unseres, und sie sind nicht halb so verarmt wie der Rest unseres Standes. Wie sollte ich die Verbindung nicht billigen? Dominick ist sehr eigenwillig. Er hörte nicht einmal zu, als ich ihm beibringen wollte, daß Felicity ihn nicht glücklich machen würde."


  Anne musterte den Herzog eindringlich. Wie klug er war. „Aber ... sie ist doch bildhübsch!"


  „Die Schönheit hängt vom Auge des Betrachters ab, meine Liebe. Du bist viel zu blaß, Anne. Vielleicht brauchst du ein bißchen frische Luft." Es klang beinahe wie ein Befehl.


  „Ja", antwortete Anne dankbar. „Die brauche ich wirklich. Entschuldigen Sie mich bitte, Euer Gnaden."


  Anne durchquerte den vollen Ballsaal und spürte Dominicks Blick auf ihrem Rücken.


  Das bilde ich mir bestimmt nur ein, dachte sie.


  Sie erreichte die geöffneten Glastüren, die zur Terrasse und den Gärten führten. In diesem Augenblick eilte ein Lakai herbei und drückte ihr etwas in die Hand.


  Anne blieb verblüfft stehen Und fühlte ein gefaltetes Stück Papier zwischen den Fingern. Neugierig trat sie auf die Schwelle und öffnete das Blatt. Ihr Herz blieb beinahe stehen.


  Die Nachricht stammte von Dominick. Er wollte sich mit ihr im Garten treffen.


  Ungläubig schüttelte Anne den Kopf. War das ein Scherz?


  Die Nacht war warm und schwül. Vielleicht würde es später Regen geben. Noch funkelten Tausende von Sternen am Himmel., und der zunehmende Mond leuchtete hell.


  Rasch lief sie über die Terrasse, eilte an dem weißen Marmorbrunnen vorüber und ließ das Haus hinter sich. Inmitten der herrlichen Blumen in allen Farben des Regenbogens blieb sie stehen und roch den berauschenden Duft des lila Flieders und. der Glyzinien. Was wollte Dominick von ihr? Er war mit Felicity verlobt.


  Weshalb bat er sie um ein Rendezvous?


  


  Anne legte die Hand flach auf die Brust, als könnte sie damit den furchtbaren Schmerz lindern. Doch es half nichts.


  Eine ganze Weile stand sie regungslos neben einer alten Eiche und fühlte sich so einsam wie an jenem Tag, als sie von dem Tod ihres Vaters erfahren hatte. Die warme Sommerluft, strich über ihre feuchten Wangen, und sie fürchtete, vor Kummer zu vergehen.


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden, und drehte sich langsam um.


  Dominick stand auf der Steintreppe, die von der Terrasse in den Garten führte. Das erleuchtete Haus hob sich hell hinter ihm ab.


  Er sah sie regungslos an.


  Annes Herz begann, wie wild zu rasen. Also war es kein Scherz gewesen.


  Etwas fiel ihm aus der Hand, während er auf sie zukam. Vielleicht ein zerknülltes Blatt Papier oder ein Taschentuch.


  Anne konnte sich nicht rühren. Mit ernster Miene blieb Dominick vor ihr stehen und sah sie eindringlich an. Sie hatte das Gefühl hatte, er würde ihr bis in die Seele blicken. „Anne."


  Nie zuvor hatte er sie mit ihrem Namen angesprochen, und sie bekam keinen Ton heraus. Sie zitterte am ganzen Körper und fragte sich, was er von ihr wollte.


  „Was ist los, Anne?" fragte er.


  „Ich ... ich verstecke mich hier."


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Sie sind auf einem Fest." Er ließ sie nicht aus den Augen. „Feste sollten lustig sein."


  Sie biß sich auf die Unterlippe. „Dieses ist es nicht."


  Sein Blick glitt zu ihrem Mund. „Nein, für Sie wohl tatsächlich nicht."


  Anne erstarrte unwillkürlich. Durchschaute Dominick sie? Wußte er, daß sie ihn liebte und immer lieben würde? Nein, das war unmöglich. „Ich ... ich möchte Ihnen ... noch gratulieren", sagte sie heiser.


  Wieder blickte er ihr in die Augen. Der Puls pochte an seiner Schläfe. „Wirklich?"


  „J... ja."


  Plötzlich schob er seine Hände energisch in die Hosentaschen. Die Saphire funkelten bei dieser Bewegung im Mondschein, und die kostbaren Edelsteine an seinem Hemd glänzten. „Sie sind sehr edelmütig."


  Anne holte tief Luft. Er wußte es tatsächlich. „Nein, das bin ich nicht... Kein bißchen." Anne wünschte, sie würde endlich aufhören zu stottern. Aber sie war furchtbar nervös. Außerdem starrte Dominick ständig auf ihren Mund.


  „Wie alt sind Sie, Anne?" fragte er plötzlich.


  Sie feuchtete ihre Lippen an. „Achtzehn", krächzte sie.


  „Sie sehen jünger aus, erheblich jünger." Er drehte den Kopf ein wenig, so daß sie nur sein makelloses Profil im Schatten erkennen konnte.


  „Ehrlich gesagt, ich bin erst siebzehn", gestand sie flüsternd.


  Sein Kopf fuhr herum, und seine topasfarbenen Augen blitzten. „Noch ein halbes Kind!"


  „N... nein!" stotterte Anne. „Ich bin kein Kind mehr. Ich bin wirklich fast achtzehn!"


  „Heute abend sind Sie siebzehn und keine achtzehn. Also ein Kind", erklärte er barsch. Plötzlich wurde sein Blick weich. „Es geht vorüber, Anne. Ganz bestimmt."


  Sie schaute in seine unergründlichen Augen. „Nein. Es wird nie vorübergehen."


  Er straffte sich ein wenig, sah erneut auf ihren Mund und wandte sich rasch ab.


  „Gehen wir wieder hinein, bevor sich die Gäste Gedanken über unser gemeinsames Verschwinden machen."


  „Lieben Sie sie?" hörte Anne sich fragen. Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen. Aber sie mußte es unbedingt wissen.


  „Nein." Langsam hob er die Hand und legte sie zärtlich an ihre Wange.


  Anne erstarrte vor Schreck. Dominick hatte sie noch nie berührt. Es war ein einmaliges Gefühl. Unwillkürlich schloß sie die Augen und schmiegte sich fester an die warme Haut.


  „Nein", wiederholte Dominick heiser. „Ich liebe Felicity nicht." Plötzlich ballte er die Hand zur Faust.


  Anne öffnete erschrocken die Lider und blickte direkt in seine Augen. Ihr stockte beinahe der Atem. Dominicks Augen glühten, wie sie es noch nie bei einem Menschen erlebt hatte. Federleicht strich er mit den Knöcheln über ihr Kinn. „Liebe ist und war niemals der entscheidende Grund für eine Verlobung."


  Seine Finger streiften ihre feuchten geöffneten Lippen.


  Anne flüsterte seinen Namen.


  „Bist du schon einmal geküßt worden, Anne?" fragte Dominick rauh. Seine Faust zitterte unmerklich.


  Schweigend schüttelte Anne den Kopf.


  Er preßte die Faust in ihren Nacken, öffnete plötzlich die Finger und schob sie hinter ihren Kopf. „Dann habe ich die große Ehre, der erste zu sein", flüsterte er und beugte sich zu ihr hinab.


  Anne rührte sich nicht. Sie bebte vor Erwartung.


  Federleicht strich er mit den Lippen über ihren Mund. Sie war ziemlich enttäuscht.


  Er wiederholte die Berührung, und Anne hob die Hände auf seine Schultern. Er erstarrte und legte den Kopf an ihre Wange. Dann öffnete er die Lippen und nahm ihren Mund in Besitz. Anne zuckte zusammen und hätte vor Schreck beinahe aufgeschrien.


  Dominick zog sie fest in seine kräftigen Arme, schob die Zunge zwischen ihre Zähne und sog immer wieder an ihrer Unterlippe. Anne war keines Gedankens mehr fähig.


  Sie drängte sich an Dominick, hielt ihn so fest sie konnte und nahm alles, was er ihr zu geben bereit war. Plötzlich berührte er ihre Zungenspitze und schnellte ebenso rasch zurück.


  Anne stöhnte unwillkürlich auf.


  Keuchend machte er sich von ihr los. „Wir müssen zurück", erklärte er grob und wollte sie von sich schieben.


  „Nein!" Anne stellte sich auf die Zehenspitzen und preßte die Lippen ekstatisch auf seinen Mund.


  Für den Bruchteil einer Sekunde rührte er sich nicht. Dann schlang er die Arme um ihre Taille. Anne küßte ihn leidenschaftlich, wenn auch unbeholfen. Er öffnete den Mund und begann ein sinnliches Spiel, das Anne beinahe die Besinnung raubte. Sie wankte, die Beine wollten ihr nicht mehr gehorchen. Gemeinsam sanken sie auf das Gras.


  Kurz darauf erfüllten Annes Liebesschreie die stille Nacht.


  1. KAPITEL


  Waverly Hall, 1856


  Es war ein wunderschöner Sommertag: warm, sonnig und wolkenlos. Nur eines störte die Vollkommenheit: Der Mar-quess of Waverly wurde zu Grabe getragen.


  Sein Tod war für alle unerwartet gekommen. Philip St. Georges war erst fünfzig gewesen und scheinbar bei bester Gesundheit. Sein Vater, der Duke of Rutherford, war sogar mit vierundsiebzig noch recht rüstig. Dann war der Marquess plötzlich an einer schweren Grippe erkrankt und innerhalb weniger Tage gestorben.


  Da die Beisetzung auf dem Lande stattfand, hatten sich nur etwa hundert Trauergäste auf dem Friedhof versammelt. Der niedere Adel, die Landjunker und Pächter standen Seite an Seite mit Herzögen und Grafen. Dahinter drängte sich die ganze Dorfbevölkerung von Dulton: Bäcker, Fleischer und Tischler, Milchmädchen und Schafhirten. Niemand war aus Zuneigung zu dem verstorbenen Marquess erschienen, der die meiste Zeit seines Lebens an exotischen Orten außer Landes verbracht hatte. Manche kamen aus Respekt, alle aus Pflichtgefühl - Pflichtgefühl gegenüber Waverly und dem Vater des Marquess, dem Duke of Rutherford. Selbst die Königin hatte ihr Beileid bekundet.


  Alle fanden es seltsam, daß Philip bestimmt hatte, auf dem Lande bei Waverly Hall beigesetzt zu werden und nicht im Mausoleum von Rutherford House, inmitten seiner zahlreichen berühmten Vorfahren.


  Anne gab sich große Mühe, den alten Herzog zu trösten, der die letzten Jahre ihre größte Stütze gewesen war. Sie legte den Arm um ihn, während er den Tod seines einzigen Kindes beweinte. Philip St. Georges hatte ihr nie besonders nahegestanden, seinen Vater mochte sie dagegen sehr. Sein Kummer ging ihr tief zu Herzen, und ihr Blick verschwamm, als sich die Leichenträger mit dem Sarg auf den Schultern näherten.


  Sie hatte bisher nur einmal an einer Beerdigung teilgenommen, der ihres Vaters, als sie zehn Jahre gewesen war. Sie erinnerte sich noch gut an ihren Schmerz und ihren Kummer. Das Begräbnis war völlig anders verlaufen als dieses. Ihr Vater war ein zielloser, mittelloser Träumer gewesen. Außer ihr hatte nur eine Handvoll Nachbarn, die sie nicht kannte, der schlichten Zeremonie in Boston beigewohnt. Eine Familie hatte sie nicht gehabt. Einzig der Prediger war mit ans Grab gekommen. Kurz darauf hatte sie Amerika für immer verlassen.


  Anne faßte den Arm des Herzogs fester und warf einen verstohlenen Blick in sein gramverzerrtes Gesicht. Rutherford tat ihr furchtbar leid, und sie hätte seinen Schmerz gern gelindert. In den letzten vier Jahren hatte sie ihn sehr liebgewonnen.


  Philips Gattin warf eine einzelne weiße Nelke in das Grab. Ciarisses Gesicht war leichenblaß. Ihre blauen Augen glänzten vor Tränen, doch sie hielt sich aufrecht wie immer. Niemand ging zu ihr, um sie zu trösten. Keiner wagte es. Auch Anne nicht, obwohl sie es trotz der Differenzen zwischen ihnen beiden gern getan hätte.


  Erde fiel auf den Sarg hinab.


  Die Menge wurde unruhig. Vor Ungeduld oder aus einem anderen Grund? Anne war es gleichgültig. Am liebsten hätte sie die anderen nicht beachtet, wie all die Jahre.


  Doch weil sie an der Seite des alten Herzogs stand, war es ihr nicht möglich. Die Dörfler, die in der schlimmsten Zeit ihres Lebens über sie gelacht hatten und sie verurteilten, die feine Gesellschaft, die über sie klatschte und sie niemals einlud, Mitglieder des Hochadels, mit denen sie bisher kein einziges Mal zusammengetroffen war, weil sie sich nicht nach London wagte - alle drückten ihr jetzt die Hand und sprachen ihr murmelnd das Beileid aus.


  Fasziniert beobachtete Anne, wie die Trauergäste sich an den alten Herzog wandten.


  Sofort veränderten sich ihre Mienen. Die Dorfbewohner wurden ängstlich, die Pächter ehrfürchtig, wenn auch nervös, und der niedere Adel verhielt sich zurückhaltend. Nur hoher Adel bezeugte seine Achtung und nahm offen Anteil an dem Leid des Herzogs. Viele seiner Standesgenossen umarmten Rutherford herzlich.


  Einige der Trauergemeinde traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Das allgemeine Murmeln schwoll an, und die ersten Köpfe drehten sich um. Aus Neugier? Anne bemerkte es und folgte den Blicken der Leute.


  Einen Moment hatte sie das Gefühl, die Welt um sie herum würde versinken.


  Auf einer Anhöhe war die schwarzlackierte Kutsche mit dem gewaltigen silbernen Wappen der Lyons an den Türen aufgetaucht. Vier rassige schwarze Pferde zogen die Karosse. Ein Kutscher in schwarz-silberfarbener Livree hielt die Zügel, und zwei ebenso gekleidete Lakaien standen auf dem Dienertritt. Wenige Augenblicke später hielt das prächtige Gefährt an, und der Wagenschlag wurde aufgerissen.


  Anne rührte sich nicht. Ihr Herz schien stillzustehen.


  Dominick St. Georges stieg aus der Kutsche und blieb stehen. Beim Anblick seiner hohen, schlanken Gestalt begann Anne zu zittern.


  Dominick hatte den Kopf entblößt und in die Höhe gereckt. Seine Schultern schienen noch breiter und seine Beine noch länger zu sein, als sie sich erinnerte. Er war zu weit entfernt, um seine Züge deutlich erkennen zu können, doch Anne brauchte es nicht zu sehen, um sich jede Einzelheit vor Augen zu rufen. Dieses Gesicht würde sie nie vergessen, soviel Mühe sie sich auch gab.


  Wie sie den Mann verabscheute!


  Seinetwegen waren die letzten vier Jahren die reinste Hölle für sie gewesen.


  Niemand pflegte Kontakt mit ihr. Alle verurteilten sie. Sie hielten sie für eine Frau, die sie nicht war, und behandelten sie wie eine Aussätzige. Der schlechte Ruf haftete wie eine Klette an ihr. Und alles nur seinetwegen.


  Dominick St. Georges hatte nicht unter dieser Verurteilung zu leiden gehabt.


  Anne konnte sich nicht rühren und bekam kaum noch Luft. Dominick war zurückgekehrt. Sie war nicht sicher gewesen, ob er kommen würde - nicht einmal zur Beerdigung seines eigenen Vaters.


  Ihr Atem wurde flach und ging stoßweise, und ihre Lungen begannen zu brennen.


  Sie hatte geglaubt, Dominick könne ihr nichts mehr anhaben. Aber das war ein gewaltiger Irrtum gewesen. Er übte noch die gleiche Anziehungskraft auf sie aus wie früher.


  Verzweifelt riß Anne sich zusammen. Sie mußte stark sein, vor allem in Gegenwart der Trauergäste, die gekommen waren, um Philip St. Georges, Marquess of Waverly, zur letzten Ruhe zu geleiten. Es waren dieselben Leute, die sie vor Jahren beschuldigt hatten, eine amerikanische Abenteurerin zu sein. Wenn sie jetzt erschüttert wirkte oder bekümmert, würden alle glauben, daß sie Dominick noch liebte. Und er vielleicht auch. Dabei hatte sie auf die harte Weise gelernt, stark zu sein. Es war eine Frage des Überlebens gewesen.


  Köpfe wandten sich dem Neuankömmling zu, und Blicke wechselten von Dominick zu ihr. Ein Anflug von Bitterkeit erfaßte Anne. Vor vier Jahren hatten Dominick und sie einen Skandal heraufbeschworen, doch er hatte nicht darunter leiden müssen.


  Kein bißchen. Über sie hatte man lüsterne Spekulationen angestellt. Sie allein war das Ziel abfälliger Blik-ke und spitzzüngigen Klatsches gewesen. Sie war entsetzlich verraten worden. Und jetzt wagte es Dominick, nach Hause zurückzukehren.


  Das konnte sie unmöglich zulassen.


  Dominick St. Georges betrachtete die dunkel gekleideten Menschen, die um die Grabstelle versammelt waren. Seine Augen waren vor Entsetzen geweitet, und er konnte nicht glauben, was er sah.


  Die Pferde hinter ihm schnaubten. Ihre Flanken waren mit Schweiß und Schmutz bedeckt. Er war in Paris gewesen, als sein Vater erkrankte. Die Nachricht von Philips schwerer Grippe hatte ihn erst vor zwei Tagen erreicht. Er hatte die Stadt sofort verlassen und war Tag und Nacht durchgereist.


  In der Depesche hatte nichts davon gestanden, daß der Marquess of Waverly sterben könnte.


  Dominick schwindelte es ein wenig, und er konnte die Wahrheit nicht fassen. Diese Männer in schwarzen Gehrök-ken und mit Zylindern, diese Frauen in ihren schwarzen Pelerinen ... Der Pfarrer, der an dem offenen Grab stand ... Meine Güte, Philip ist tot, dachte er verzweifelt.


  Sein Vater war tot.


  


  Dominick begann zu schwanken. Er merkte, daß jemand hinter ihn trat - sein Diener Verig. „Mylord ..." begann der kleine blonde Mann.


  „Laß mich", antwortete Dominick barsch.


  Verig kehrte zur Kutsche zurück. Seine Miene war äußerst besorgt.


  Dominick war seit vier Jahren nicht zu Hause gewesen. Plötzlich füllten seine Augen sich mit Tränen. Dabei war er durchaus kein gefühlvoller Mensch. Er verwünschte sich stumm, weil er so lange fortgeblieben war und seinen Vater nie richtig kennengelernt hatte.


  Er konnte nicht einmal behaupten, daß er Philip geliebt hätte, denn er war von Kindermädchen und Privatlehrern erzogen worden. Seinen Vater hatte er täglich genau zehn Minuten vor Beginn des Abendessens gesehen, um nach dem Fortgang seiner Studien befragt zu werden. Und auch das nur, wenn Philip in Waverly Hall anwesend war, was selten vorkam. Sein Vater war ein begeisterter Antiquitätensammler gewesen und viel gereist. Die meiste Zeit des Jahres hatte er auf dem Kontinent verbracht.


  Er, Dominick, war gleich nach seinem zwölften Geburtstag nach Eton gekommen und anschließend genauso selten zu Hause gewesen wie der Vater. Unmittelbar vor seiner Abreise - vielleicht auch kurz danach - war ihm Philip St. Georges ebenso gleichgültig geworden wie er ihm.


  Sie waren Vater und Sohn gewesen, aber innerlich hatte sie nichts verbunden.


  Trotzdem ließ der heutige Tag Dominick nicht kalt.


  Er strich über sein stoppeliges Kinn und fühlte sich so elend, als müßte er sich jeden Moment übergeben. Zum Glück hatte er seit gestern abend nichts gegessen. Wie hatte dies geschehen können? Weshalb hatte Philip sterben müssen? Er war erst fünfzig Jahre alt gewesen, schlank und in bester Verfassung. Obwohl ihn die zahlreichen Reisen häufig in seuchengefährdete Orte wie Bombay geführt hatten, war er sein Leben lang nie ernsthaft krank gewesen.


  Es kostete Dominick große Anstrengung, die Beine zu bewegen und an den Rand der Anhöhe zu treten. Verzweifelt sah er zu den Trauergästen hinab. Er würde keine Gelegenheit mehr haben, seinen Vater wirklich kennenzulernen.


  Dominick brauchte nicht lange zu überlegen, um sich an ihre letzte Begegnung zu erinnern. Es war an seinem Hochzeitstag gewesen. Normalerweise vermied er es hartnäckig, an jenes Ereignis zu denken. Doch heute war eine Ausnahme.


  Er stand mit seinem Vater und seinem Großvater auf den Stuten der kleinen Dorfkirche von Dulton und begrüßte die Gäste, die nur aus etwa zwei Dutzend Verwandten bestanden. Es waren lauter entfernte Verwandte, die ihn um das beneideten, was sie selber nicht besaßen. Er war das Ziel zahlreicher verstohlener Blicke und das Opfer heimlichen Getuscheis, doch er hatte beschlossen, so zu tun, als wäre nichts passiert - als hätte er den Skandal nicht bemerkt, den er in den Gärten von WaverlyHall verursacht hatte, direkt vor seinem eigenen Heim.


  „Du könntest ruhig ein bißchen lächeln ", schlug Philip leise vor, als die ersten Gäste auf sie zutraten.


  „ Worüber sollte ich lächeln?"


  „Du hast dir diese Umstände selber zuzuschreiben", antwortete sein Vater, ohne den geringsten Vorwurf in der Stimme. „ Vielleicht solltest du dein Gewissen etwas mehr pflegen, Dominick."


  Seine Schläfen pochten. Er verabscheute sich entsetzlich. „Du wirst es nicht glauben, aber ich besitze tatsächlich ein Gewissen."


  Philip lachte höflich. „Dann hättest du schon vor Jahren daraufhören sollen - oder wenigstens auf deiner Verlobungsfeier mit Felicity."


  Dominick holte verärgert Luft, und das Pochen in seinem Kopf nahm zu. „Eins zu Null für dich." Der Vater und er hatten es bisher sorgfältig vermieden, noch einmal auf jene Nacht zu sprechen zu kommen, in der man ihn in einer äußerst kompromittierenden Situation mit Anne Stewart ertappt hatte.


  „Natürlich geht mich dein Gewissen - oder dessen Fehlen - nichts an. Du wirst dein eigenes Leben führen, wie du es immer getan hast. Doch ich hoffe, daß du dich eines Tages, wenn ich tot bin, benehmen wirst, wie es deinem Stand zukommt. "


  „Ich hatte keine Ahnung, daß du dir Sorgen wegen meines Benehmen machst", antwortete Dominick barsch.


  „Das tue ich auch nicht", sagte Philip. „Andererseits bist du mein Erbe. Alles, was du tust, fällt auf mich zurück."


  Dominick antwortete seinem Vater nicht. Was hatte er bei seiner Hochzeit erwartet?


  Eine herzliche Umarmung? Irgendein Zeichen von väterlicher Zuneigung, von echter Anteilnahme? „Ist es nicht ein bißchen spät für väterliche Ratschläge, Vater?"


  „Zweifellos", erklärte Philip unverblümt.


  Die schwarzgekleidete Trauergemeinde unten auf dem Friedhof rückte wieder in Dominicks Blickfeld und holte ihn in die Gegenwart zurück. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, daß er innerlich zitterte. Sein Vater hatte den eigenen Tod erwähnt, als er ihn das letzte Mal lebend gesehen hatte. Welche Ironie des Schicksals.


  Dominick verdrängte die Erinnerung an jenes Gespräch vor vier Jahren. Doch sein schlechtes Gewissen nahm zu. Dabei empfand er ohnehin schon so viele Schuldgefühle - und soviel Reue -, daß es für ein ganzes Leben reichte.


  Er holte tief Luft, um das innere Gleichgewicht wiederzufinden, und ließ den Blick über die vertraute Landschaft schweifen. Es war ein warmer, sonniger Sommertag.


  Der Himmel war leuchtend blau, das Gras saftig grün, und die Blumen standen in voller Blüte. Das Gelände wellte sich zu sanften Hügeln. Waverly Hall zeichnete sich als hellrosa Fleck kaum sichtbar in der Ferne ab. Etliche Meilen hinter dem Herrenhaus lag die Kanalküste. Nach Norden hin stiegen die Hügel an und zwischen Hecken und Steinwällen weideten Schafe und Kühe.


  Dominicks Blick kehrte zu dem offenen Grab zurück. Es wirkte seltsam fehl am Platze. Das feuchte, dunkle rötlichbraune Loch kam ihm wie eine klaffende Wunde in der fruchtbaren Landschaft vor. Dominick betete schon lange nicht mehr, glaubte nicht mehr an Gott. Doch jetzt spürte er plötzlich das dringende Bedürfnis, ein Gebet zu sprechen.


  „Lieber Gott, nimm dich der Seele meines Vaters an und gib ihm seinen Frieden, Amen", flüsterte er.


  Das Bild verschwamm vor seinen Augen. Dominick blinzelte wütend, bis er wieder klar sehen konnte. Sein Blick blieb an einer Gestalt haften. Der Duke of Rutherford war einen Kopf größer als die umstehenden Trauergäste. Barhäuptig stand er da und hielt den Kopf gesenkt. Seine Schultern bebten, und er drückte ein Taschentuch vor den Mund. Offensichtlich weinte er.


  Dominick schluckte trocken. Der Großvater hatte ihm immer näher gestanden als sein eigener Vater.


  Der Sarg war schon auf dem Friedhof angekommen. Er bestand aus poliertem Mahagoniholz mit bronzenen Beschlägen und war mit weißen Nelken geschmückt.


  Dominicks Herz zog sich schmerzlich zusammen. Seine Mutter hatte dafür gesorgt, daß alles perfekt geregelt war. Sie versagte nie, wenn sie in der Öffentlichkeit auftrat. Manchmal hatte er ihre Angst gespürt, in Gegenwart anderer einen unverzeihlichen Fehler zu begehen. Sie war elegant und vornehm, huldvoll und damenhaft. Er, Dominick, hatte keine Ahnung, wie es ihr gelang, stets diese Haltung zu bewahren, vor allem an Tagen wie heute. Aber er begriff, weshalb sie sich darum bemühte. Ciarisse St. Georges, Dowager Marchioness of Waverly, war die Tochter eines Pfarrers und bürgerlicher Herkunft. Niemand, der sie jetzt sah, hätte das vermutet.


  Würde Philip noch leben, wäre Ciarisse St. Georges eines Tages eine äußerst gnädige Herzogin geworden. Dominick versuchte zu erkennen, ob seine Mutter weinte. Doch sie trug einen dichten Schleier, der ihr Gesicht verhüllte. Er wußte, sie würde ihre Trauer nicht öffentlich zeigen. Ja, er war nicht einmal sicher, ob sie überhaupt trauerte. Philip und sie waren seit Jahren getrennte Wege gegangen.


  Dominick starrte auf den Sarg, der jetzt in das Grab gesenkt wurde. Zu spät bedauerte er die Kälte seiner Seele -daß er seinen Vater nicht geliebt hatte, wie es einem Sohn zukam. Zu spät bereute er seine ganze Vergangenheit.


  Wenn sie den einzigen kurzen Augenblick flammender Leidenschaft an jenem fernen schwülen Sommerabend im Garten hinter Waverly Hall nur vergessen könnte.


  Aber Anne konnte es nicht. Es würde ihr niemals gelingen, nicht bis zum Ende ihrer Tage. Der Abend war die Erfüllung ihrer kühnsten Träume gewesen, ihrer wildesten Phantasien. Damals hatte sie geglaubt, daß Dominick sie ebenso liebte wie sie ihn.


  Keine zwei Wochen später hatte sie erfahren, wie sehr sie sich getäuscht hatte und wie naiv sie gewesen war.


  Anne merkte, daß sie immer noch zu der Anhöhe hinaufblickte. Sie starrte schon viel zu lange zu Dominick St. Georges hinüber, und die Trauergemeinde beobachtete sie dabei.


  Rasch schloß sie die Augen. Ihr war unerträglich heiß in dem hochgeschlossenen schwarzen Kleid und der Pelerine. Dominick wird gewiß nicht lange in Waverly Hall bleiben, sagte sie sich. Das würde sie nicht zulassen.


  Sie öffnete die Augen wieder, und ihr Blick ging in jene Richtung, die sie seit ihrer Ankunft auf dem Friedhof gemieden hatte. Felicity trug ein taubengraues Kleid statt eines schwarzen und hatte nie reizender ausgesehen als heute.


  Oder hatte sie, Anne, in den letzten vier Jahren nur vergessen, wie gut die Cousine aussah? Felicity war bildhübsch. In ihrer Gegenwart kam Anne sich noch kleiner, unscheinbarer und kindlicher vor. Sie wurde so verlegen wie schon lange nicht mehr.


  Anne schob das Kinn vor und hob den Kopf. Sie war einundzwanzig und längst kein Kind mehr. Dafür hatte Domi-nick gesorgt. Sie brauchte sich nicht einschüchtern zu lassen oder sogar Angst zu haben. Wahrscheinlich würde Felicity ebenso wie Dominick bald nach London zurückkehren. Sie kam selten aufs Land. Anne wünschte, die beiden würden auf der Stelle wieder gehen.


  Felicity hatte Dominick ebenfalls entdeckt und sah zu ihm hinauf. Ihren Augen war deutlich abzulesen, was sie dachte. Anne wurde das Herz schwer, denn die Vergangenheit kehrte mit aller Macht zurück. Felicity begehrte Dominick immer noch. Anne redete sich ein, daß es ihr gleichgültig sei.


  Trotzdem zitterte sie und fühlte sich entsetzlich schwach. Sie wünschte, sie stünde jetzt nicht an dem offenen Grab. Überall wollte sie sein, nur nicht hier. Wenn Dominick bloß nicht heimgekommen wäre. Doch sie machte sich etwas vor, das wußte sie genau. In Wirklichkeit wartete sie seit langem auf seine Rückkehr. Sie wartete seit vier Jahren, um ihm die Meinung zu sagen - und sich an ihm zu rächen.


  Sie würde diesem Mann niemals verzeihen.


  Anne hatte den Arm immer noch stützend um Rutherford gelegt. Deshalb spürte sie sofort, daß der Herzog seinen ehrlosen Enkel ebenfalls entdeckt hatte. Er straffte sich unmerklich. Erst jetzt stellte sie fest, daß Dominick eine Jagdjackett aus Tweed, Reithosen und verdreckte Schaftstiefel trug. Erstaunt riß sie die Augen auf. Scherte dieser Mann sich weiterhin nicht einen Deut um die Etikette? Nicht einmal auf der Beerdigung seines eigenen Vaters?


  „Er muß unbedingt zur Vernunft kommen, Anne", sagte Rutherford plötzlich. Es klang, als übertrüge er ihr die unlösbare Aufgabe, seinen Enkel zur Räson zu bringen.


  Annes Wangen röteten sich schon bei dem Gedanken daran. „Er sollte ausgepeitscht werden", antwortete sie kühl. Ihr Zittern nahm zu, und sie bebte am ganzen Körper.


  „Wie kann er es wagen, in diesem Aufzug hier zu erscheinen? Ob er vorhat, anschließend auf eine Fuchsjagd zu gehen?"


  Der Herzog drückte ihr kurz die Hand. „Im Pferdestall sind eine Menge Peitschen. Such dir eine aus. Wenn du möchtest, helfe ich dir dabei."


  Doch seine Stimme verriet die Zuneigung, die er für seinen einzigen Enkel empfand.


  Anne blieb ernst, obwohl sie einen Anflug von Befriedigung bei der Vorstellung empfand, Dominick wie ein ungehorsames Kind zu bestrafen. Instinktiv ließ sie Rutherford los und legte die Arme fest um sich.


  


  Dominick war zurückgekommen. Er wollte doch wohl nicht bleiben?


  Vor vier Jahren hatte er sie ohne ein einziges Abschiedswort verlassen. Kalt, sorglos und gleichgültig. Seitdem war er nicht mehr nach Hause zurückgekehrt, kein einziges Mal. Er hatte ihr auch keine Nachricht geschickt, nicht einmal eine Entschuldigung, was sie zumindest erwartet hatte, und wenn die Worte noch so unaufrichtig gewesen wären.


  Falls er bleiben wollte, stand ihr ein harter Kampf bevor, das war ihr klar.


  Verärgert warf sie einen weiteren Blick zu Felicity hinüber und stellte erschrocken fest, daß die Cousine sie beobachtete. Felicity wandte sich sofort ab. Doch Anne hatte die freudige Erwartung und den spekulierenden Ausdruck in ihrem Gesicht längst bemerkt.


  Sie konnte kaum noch an sich halten. Dominicks Rückkehr war schon ärgerlich genug. Jetzt kam noch hinzu, daß Felicity eindeutig hoffte, dort mit ihrem Exverlobten weitermachen zu können, wo die beiden vor vier Jahren aufgehört hatten. Sie atmete schwerer und beobachtete, wie die letzten Schaufeln Erde in das Grab geworfen wurden.


  Die Trauergemeinde zerstreute sich langsam. Die Damen und Herren kehrten zu ihren wartenden Kutschen zurück. Einige wenige Männer blieben stehen und sprachen ein paar Worte mit dem Herzog. Manche Blicke gingen zu Anne und anschließend zu Dominick. der immer noch auf der Anhöhe stand.


  Anne ahnte, daß man über sie tuschelte. Sie konnte keine Sekunde länger bleiben.


  Ihre Lage wurde immer unerträglicher - ja, unmöglich. Entschlossen raffte sie ihre Röcke, eilte zu ihrer eigenen zweisitzigen Kutsche und stieg rasch ein. Sie ergriff die Zügel und riß heftig daran.


  Die kastanienbraune Stute fiel sofort in einen flotten Trab. Anne warf einen verstohlenen Blick über die Schulter, und ihre Furcht nahm zu. Die schwarzlackierte Kutsche mit dem


  silbernen Wappen der Lyons war nicht mehr da.


  Anne beugte sich vor. Sie schlug erneut mit den Zügeln und drängte die Stute zu einer schnelleren Gangart. Das Pferd fiel in einen leichten Galopp, und die Chaise rumpelte die schmutzige Straße entlang. Sie erreichten die Allee, und dann tauchte Waverly Hall vor ihnen auf. Das eindrucksvolle georgianische Backsteingebäude mit seinen sechs Säulen, die einen großen Ziergiebel stützten, lag zwischen stattlichen alten Eichen. Einige Equipagen und Broughams standen in der halbkreisförmigen Einfahrt des großen Herrenhauses. Die schwarze Karosse der Lyons war nicht darunter.


  Ein Stallknecht eilte herbei und ergriff das Zaumzeug der Stute.


  Anne sprang aus der Kutsche und eilte unter den erstaunten Blicken der Trauergäste die Vordertreppe hinauf. Mit gerafften Röcken lief sie an ihnen vorüber, so daß ihre weißen Strümpfe und die schwarzen Lederschuhe zu sehen waren. Der Butler kam ihr entgegen, als sie die große Eingangshalle betrat.


  „Bennet", rief sie. „Lyons ist hier. Lassen Sie ihn ja nicht ins Haus!"


  


  Bennet wurde kreideweiß. „Ah - wie bitte, Mylady?"


  Annes Gesicht rötete sich vor Zorn, und sie wiederholte so deutlich wie möglich, damit es kein Mißverständnis geben konnte: „Lassen Sie Seine Lordschaft nicht ins Haus. Der neue Marquess hat keinen Fuß in dieses Gebäude zu setzen. Für Dominick St. Georges ist der Zutritt verboten. Haben Sie verstanden?"


  Der Butler nickte. Seine Augen traten hervor, und Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


  Anne schritt den Korridor hinab und ballte die Hände zu Fäusten. Dominick sollte es ja nicht wagen, hier aufzutauchen. Er war nicht willkommen. Nicht einmal jetzt - jetzt erst recht nicht.


  Nicht nach allem, was er ihr angetan hatte.


  Daß sie Mann und Frau waren, kümmerte sie in diesem Augenblick nicht im geringsten.


  2. KAPITEL


  Waverly Hall tauchte vor Dominicks Augen auf. Das stattliche Backsteingebäude stand inmitten eines herrschaftlichen, gepflegten Parks. Hohe Ulmen beschatteten die schnurgerade Zufahrt. Ein sorgfältig gemähter Rasen zog sich endlos zu beiden Seiten hin. Weiter im Osten lag ein herrliches Gelände mit schönen Reitwegen. Im Westen sorgte fruchtbares Ackerland für reiche Gerste- und Haferernten. Auf den sanften grünen Hügeln weideten Kühe und grasten Schafe.


  Das Haus selbst war von üppigen Gärten umgeben, die in voller Blüte standen.


  Doch als Dominick jetzt die lange Kieseinfahrt zur Vorderfront des Hauses hinauffuhr, bemerkte er weder die Schönheit seines Elternhauses, noch empfand er irgendein Gefühl der Wärme.


  Er hatte keine schönen Erinnerungen an seine Kindheit. Aber Erinnerungen ließen sich verdrängen und durch neue ersetzen. Waverly Hall gehörte jetzt ihm. Alles hatte sich durch Philips vorzeitigen Tod verändert.


  Dominick schob den Gedanken an seinen Vater beiseite. Er mußte die Gäste begrüßen und durfte sich nicht anmerken lassen, was in ihm vorging. Während er die Kutsche verließ, bemerkte er die zahlreichen Equipagen, Broughams und kleinen Einspänner mit den livrierten Kutschern und Pferdeknechten in der halbkreisförmigen Einfahrt. Er hielt einen Moment inne und bereitete sich innerlich auf den nächsten Schritt vor.


  Auf sein Klopfen öffnete der Butler die Tür einen Spalt. „Mylord ..."


  Dominick wunderte sich ein wenig. Schließlich war es die Aufgabe des Butlers, die Gäste hereinzulassen. Trotzdem begrüßte er den vertrauten Bediensteten mit einem kurzen Lächeln. Er kannte den Mann seit seiner Geburt. „Guten Tag, Bennet."


  Bennet lächelte nicht zurück und öffnete die Tür nicht weiter. Hinter ihm sah Dominick die große hohe Eingangshalle mit ihrer kunstvollen Wandverkleidung und den Korridor mit dem schachbrettartigen Marmorboden, der links davon abging und das ganze Haus durchzog. Er hörte die gedämpfte Unterhaltung der Gäste im Salon und fragte sich, ob einer von ihnen das Ableben des verstorbenen Marquess tatsächlich bedauerte. Hatte Philip echte Freunde gehabt? Er, Dominick, glaubte es nicht, und der Gedanke stimmte ihn traurig.


  Philip war ein einsamer Mann, erkannte er unbehaglich. Ob er selbst ebenfalls unbeweint sterben würde? Ohne Freunde, ungeliebt und rasch vergessen?


  Der Butler hatte die Tür immer noch nicht geöffnet. „Bennet?" sagte Dominick ungeduldig.


  „Sir, ich ..." Der Butler redete nicht weiter. Der untersetzte Mann, der etwa Mitte Fünfzig sein mußte, wurde entsetzlich verlegen.


  „Ist das alles zur Begrüßung?"


  „Ich bin froh, Sie zu sehen, Sir. Wirklich", sagte Bennet rasch. „Und ich möchte Ihnen mein aufrichtiges Beileid zum Tod Ihres Vaters aussprechen. Es ist schrecklich, Mylord, einfach schrecklich." Bennets Augen füllten sich mit Tränen. Doch er machte weiterhin keine Anstalten, die Tür zu öffnen, damit Dominick eintreten konnte.


  Genauer gesagt, er schien ihm den Eingang mit seinem Körper versperren zu wollen.


  Dominick sah ihn verblüfft an. „Verwehren Sie mir den Zutritt?" fragte er erstaunt.


  Bennets Gesicht wurde dunkelrot. „Ihre Ladyschaft hat es mir befohlen. Ich bitte um Vergebung, Mylord."


  Einen Moment war Dominick verwirrt. Dann wurde ihm klar, daß die Anordnung nicht von seiner Mutter stammte. Seine Gattin war jetzt die neue Herrin von Waverly Hall.


  Seine Ehefrau - Anne.


  Dominick straffte sich unwillkürlich. Er wollte nicht an Anne erinnert werden.


  Jahrelang hatte er jeden Gedanken an sie verdrängt. Aber sie war seine Frau, und er würde zweifellos in Kürze mit ihr zusammentreffen. Wie hatte er das vergessen können?


  Die Schuldgefühle, unter denen er vier lange Jahre gelitten hatte, kehrten zurück und überwältigten ihn beinahe. Ebenso sein Zorn. Die Tatsache, daß er Anne geheiratet hatte, daß sie seinen Namen und seinen Titel trug und daß er sie seitdem großzügig unterstützte, milderte dieses Gefühl nicht. Nichts konnte die Vergangenheit ungeschehen machen. Er hatte den Kopf verloren, sich von seiner Leidenschaft fortreißen lassen und ein junges Mädchen verführt, das noch ein halbes Kind gewesen war.


  Bis heute begriff er sich selber nicht. Er hatte sich stets für einen beherrschten Menschen gehalten. Doch Anne hatte seinen Panzer mühelos durchbrochen.


  Dominick sah immer noch das Entsetzen in den Gesichtern seiner Eltern und der Familie Collins. Er erinnerte sich an Felicitys hysterisches Schluchzen, an die schrillen Schreie seiner Mutter und Annes leises, kaum hörbares Weinen. Das würde er nie vergessen.


  


  „Wo ist sie?" fragte Dominick steif. Das Wort „Ehefrau" kam ihm nicht über die Lippen.


  „Ihre Ladyschaft ist bei den Gästen im Goldenen Salon", antwortete Bennet.


  Dominick stellte sich vor, wie Anne in einem hochgeschlossenen schwarzen Kleid zwischen den Besuchern saß, das lange Haar zu Zöpfen geflochten und hochgesteckt. Seine Hände begannen zu zittern, und er schob sie in die Taschen seines abgetragenen Jagdjacketts. „Sie müssen sich irren, Bennet. Madam würde mir niemals den Zutritt zu meinem eigenen Haus verwehren. Bitte, öffnen Sie die Tür."


  Bennet wußte nicht mehr ein noch aus. „Ihre Ladyschaft hat sich sehr klar ausgedrückt, Mylord. Ich kann Sie unter keinen Umständen ins Haus lassen."


  Dominick traute seinen Ohren nicht. Hatte Anne sich derart verändert? Nein, das war unmöglich. „Natürlich können Sie das. Sie brauchen nur den Griff anzufassen und die Tür aufzuziehen." Sein Ton wurde drohender. „Ich bin der neue Marquess.


  Es freut mich, daß Sie Madam gegenüber loyal sein wollen. Aber ich bin ihr Herr und Meister. Und bin auch Ihr Herr, Bennet."


  Der Butler wurde kreidebleich. „Es tut mir leid, Sir", krächzte er. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


  Dominick bemühte sich verzweifelt, sein Temperament zu zügeln. Es fiel ihm nicht leicht. „Wollen Sie, daß ich Sie hinauswerfe, Bennet?" fragte er. Das war ein reiner Bluff. Er würde den Butler niemals entlassen.


  „Nein, Mylord", flüsterte Bennet.


  „Dann öffnen Sie die Tür." Er trat einen Schritt vor, doch der Butler versperrte ihm den Weg.


  Bevor Dominick richtig begriff, wie ihm geschah, tauchte Anne plötzlich hinter Bennet auf. Sie sahen sich fest in die Augen.


  Einen Moment war Dominick wie gelähmt, und er vergaß, worum es eigentlich ging.


  Es war so lange her ...


  Unzählige Bilder tauchten vor seinem geistigen Auge auf, während er seine Frau betrachtete: Wie Anne ihn zitternd und ehrfürchtig zugleich anlächelte und offensichtlich sehr in ihn verliebt war; wie sie sich leidenschaftlich unter ihm hin und her warf, während er sich über sie beugte und ... Dominick konnte sich nicht rühren. Anne war dagegen äußerst wendig. Mit blitzenden Augen schob sie den Butler beiseite und schlug ihrem Mann die Tür vor der Nase zu. Kurz darauf hörte er, wie der Riegel vorgeschoben wurde.


  Dominick war zutiefst bestürzt. Gleichzeitig wurde er unglaublich wütend. Er packte den Türknopf und rüttelte daran. „Anne?"


  „Du bist hier nicht willkommen", hörte er ihre gedämpfte Stimme hinter der schweren Eichentür.


  Er antwortete nicht sofort, sondern versuchte, mit dem Eindruck fertig zu werden, den er soeben von Anne bekommen hatte. Sie war eine erstaunlich schöne Frau geworden und längst kein Schulmädchen mit Zöpfen mehr. Und sie wagte es, ihm den Zutritt zu seinem eigenen Haus zu verwehren. Es war unglaublich. Sie hatte sich tatsächlich stark verändert und war erwachsen geworden. Sie war kein siebzehnjähriges Mädchen mehr. Aber ihn auszusperren? Aus seinem eigenen Haus!


  Das war ein ziemlich kindisches Verhalten.


  „Öffne sofort die Tür", verlangte Dominick.


  „Nein."


  „Anne, dies ist mein Haus. Öffne die Tür." Als keine Antwort von der anderen Seite kam, fügte er leiser hinzu: „Ich bin der neue Marquess."


  „Fahr zurück in dein Stadthaus nach London", forderte Anne ihn mit belegter Stimme auf. „Geh wieder zu deiner Geliebten."


  Verblüfft starrte Dominick auf die schwere Eichentür und traute den eigenen Ohren nicht. Er mußte sich verhört haben.


  Ehefrauen führten keine solche Reden. Und sie sperrten ihre Männer nicht aus dem eigenen Haus aus.


  Wütend zerrte er erneut an dem Griff, gab es aber bald auf. Die Tür war verriegelt.


  Solange Anne dahinter Wache stand, würde Bennet ihn nicht einlassen.


  Er machte auf dem Absatz kehrt, stieg die Vordertreppe wieder hinab und ging um das Haus herum. Während er an einem geöffneten Fenster entlanglief, sah er, daß Anne ihm innen folgte. Einen Moment verlangsamte er den Schritt und konnte den Blick nicht von ihr wenden. Sie hatte sich in der Tat sehr verändert.


  Anne verlor keine Zeit. Sie schlug das Fenster zu und sah ihn wütend durch die Scheibe an.


  Dominick erholte sich rasch. Bevor er das nächste Fenster erreichte, hatte Anne es ebenfalls geschlossen. Der Blick, den sie ihm zuwarf, hätte nicht beredter sein können. Geh zum Teufel, fordert sie ihn stumm auf, und komm nie wieder zurück.


  Sie ließen sich nicht aus den Augen und rührten sich nicht von der Stelle. Dominick ließ sich Zeit. Langsam machte der Kampf ihm Spaß. Er brauchte nichts zu übereilen, denn er würde zwangsläufig siegen. Anne konnte ihn nicht auf Dauer aus seinem eigenen Haus aussperren und ihn auch nicht von den anderen Dingen abhalten, die er sich vorgenommen hatte.


  Er ließ den Blick über ihren Körper gleiten und betrachtete sie genauer. Anne war immer noch gertenschlank. Doch wo ihre Formen einst flach und mädchenhaft gewesen waren, hatten sich verlockende Rundungen gebildet. Früher waren ihre Augen zu groß gewesen. Jetzt paßten sie perfekt in das aparte Gesicht. Er hatte schon vor vier Jahren geahnt, daß sie einmal eine ausgesprochen schöne Frau werden würde. Und er hatte recht behalten.


  Sein Blick kehrte zu ihren Augen zurück. Sie waren leuchtend blau und funkelten ihn wütend an. Je länger er Anne betrachtete, desto röter wurden ihre Wangen. Es befriedigte ihn außerordentlich, daß sie selbst in diesem hitzigen Augenblick nicht unempfänglich für seine männliche Ausstrahlung war.


  Natürlich würde er sie nicht einmal mit dem kleinen Finger anrühren, ganz gleich, was geschah.


  


  Anne ballte die Fäuste. „Geh weg", rief sie ihm durch das geschlossene Fenster zu.


  Dominick stützte die Hände auf die Hüften und sah sie un-verwandt an. Er lächelte nicht gerade freundlich. „Mach das Fenster auf, Anne", sagte er leise und war sicher, daß sie ihn verstand, obwohl sie die Worte durch die Glasscheibe nicht hören konnte.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein", erklärten ihre Lippen.


  Er lächelte drohend. Anne riß die Augen auf und wich einige Schritte zurück.


  Dominick eilte weiter zur Flügeltür, die noch offen stand. Anne hatte den kürzeren Weg und war entschlossen, das Ziel vor ihm zu erreichen. Mit einem Knall flog die Tür zu.


  Dominick ließ sich Zeit. Annes Gesicht war die Befriedigung deutlich abzulesen. Doch er bemerkte ihre wachsende Angst. Endlich hatte sie verstanden, daß er ihr Spiel nur mitmachte, weil er gewinnen würde. Er lächelte erbarmungslos und hob einen Fuß.


  Anne erstarrte und begriff. Entsetzt beobachtete sie, wie er die Scheibe eintrat.


  Das Glas zerbrach. Die Scherben rutschten über sein Knie und seinen Schenkel und zerbarsten auf dem Steinboden der Terrasse. Anne schrie laut auf. Dominick entfernte die restlichen Splitter aus dem Türrahmen, griff blitzschnell hindurch und packte ihr Handgelenk. Im nächsten Moment hatte er sie an den Rahmen gezogen und schaute ihr tief in die Augen.


  Anne wehrte sich nicht, sondern sah ihn ängstlich an.


  „Du kannst nicht gewinnen, nicht gegen mich", murmelte Dominick und ließ sie los.


  Er wollte Anne keine Sekunde länger als nötig berühren. Er traute sich selber nicht, obwohl er entschlossen war, sich von ihr fernzuhalten.


  „Sieh dir an, was du getan hast", rief Anne.


  „Ja, schrecklich", antwortete Dominick kühl. Dabei war ihm durchaus nicht kalt. Sein Herz trommelte wie wild, und er spürte immer noch den Druck ihrer Brüste an seinem Oberkörper. Wütend griff er ins Innere, entriegelte die Tür und stieß sie auf.


  Kurz darauf betrat er sein eigenes Haus. Anne stand steif da, sah ihn mit großen Augen an und wartete.


  Plötzlich bemerkte Dominick die Stille ringsum. Sie waren ganz allein in dem kleinen Salon. Er fühlte sich vier Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt, und sein Herz begann schmerzlich zu pochen. Mit erstaunlicher Klarheit begriff er den wahren Grund, weshalb er Anne damals verlassen hatte. Nicht Schuldgefühle oder Ärger hatte ihn dazu veranlaßt. Es hatte nichts mit seiner Familie zu tun, sondern ausschließlich mit ihr - und mit ihm. Der eigentliche Grund war Angst gewesen.


  Er hatte Angst vor sich selber und vor seiner Reaktion auf diese Frau.


  Nervös stemmte Dominick die Hände in die Taschen. „Guten Tag, Anne."


  Ihr kleiner Busen hob und senkte sich heftig. Und ihre blauen Augen funkelten.


  „Guten Tag, Dominick."


  Dominick hätte sich gern für alles entschuldigt, was er ihr angetan hatte, aber er wagte es nicht. „Du siehst gut aus", erklärte er schließlich zögernd. „Wie geht es dir?"


  Anne schob trotzig das Kinn vor. „Danke, es geht mir gut." Sie klang längst nicht so höflich und beherrscht wie er. „Wie nett von dir, daß du gekommen bist."


  Sie stottert in meiner Gegenwart nicht mehr, stellte er fest. „Du hast mich doch gewiß erwartet."


  „Nein, ich habe dich nicht erwartet. Bei dir weiß man nie, worauf man gefaßt sein muß", antwortete sie.


  Dominick merkte, daß er rot wurde. Er verstand, was in Anne vorging, und nahm ihr die Stichelei nicht übel. Trotzdem war er verärgert. „Ich hätte niemals die Beisetzung meines Vaters versäumt."


  Anne betrachtete seine Reitstiefel. „Wirklich nicht? Bist du sicher, daß du nicht auf dem Weg zu einem Jagdausflug warst?"


  „Ich brauche nicht Schwarz zu tragen, um den Tod meines Vaters zu betrauern, Anne. Ich war in Paris, als mich die Nachricht von seiner Krankheit erreichte, und bin so schnell wie möglich hergekommen."


  „Nun, ich hoffe, die Reise hat sich gelohnt", sagte sie verbittert.


  Dominick überlegte, ob sie von seiner neuen Geliebten wußte, einer französischen Schauspielerin. Hoffentlich nicht. „Du scheinst mir böse zu sein, Anne."


  „Ich bin dir nicht böse", antwortete sie rasch. „Weshalb sollte ich?"


  Er kniff die Augen ein wenig zusammen. „Du kannst dich nicht beklagen. Ich habe dich großzügig finanziell ausgestattet, und die Dienerschaft ist dir zweifellos ergeben. Du hast keinen Grund, verärgert zu sein."


  „Natürlich nicht!" rief Anne und verschränkte die Arme vor der Brust. „Schließlich sehnt sich jede Frau danach, von dem Mann ihrer Träume verführt und anschließend verlassen zu werden."


  „Ich habe dich geheiratet, Anne. Eines Tages wirst du Herzogin sein."


  „Welch ein Glück für mich", stieß Anne unter Lachen und Tränen hervor.


  „Es tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe. Das war nicht meine Absicht."


  „Welche Absicht hattest du dann, Dominick?" Sie sah ihn herausfordernd an.


  Ihm wurde richtig elend. „Ich hatte die Absicht, Felicity zu heiraten, wie es die Familie von mir erwartete. Und was hattest du vor?"


  Anne wurde dunkelrot. Abrupt wandte sie sich ab und wollte gehen.


  Dominick hielt sie blitzschnell fest und drehte sie zu sich. Gleich darauf ließ er ihren Arm wieder los. „Keine Sorge, ich werde nicht bleiben", sagte er, als sie ihn argwöhnisch ansah. „Ich will mich nicht in dein Leben einmischen. Nichts wird sich ändern."


  „Dann ist es ja gut", antwortete Anne und kehrte ihm erneut den Rücken zu. „Ich habe nämlich nicht die Absicht, dich wieder in mein Leben zu lassen." Damit eilte sie aus dem Raum.


  Dominick blickte ihr nachdenklich nach.


  Die Trauergäste waren im Blauen Salon versammelt. Fast alle wandten sich zur Tür, als Dominick den Raum betrat. Er entdeckte Anne sofort. Sie stand mit ihrem Vetter Patrick auf der anderen Seite des Raums. Unwillkürlich fiel ihm auf, wie gut die beiden zusammenpaßten. Patrick war blond und sah sehr gut aus.


  Sein Blick schweifte weiter. Seine Mutter war von zahlreichen Gästen umgeben. Es war ihr nicht anzusehen, ob sie sein Kommen bemerkt hatte. Dominick zögerte unmerklich. Er wollte Ciarisse als erste begrüßen, unterbrach aber ungern ihre Unterhaltung.


  Der Pfarrer kam ihm zur Hilfe. Er ergriff seine Hand und schüttelte sie kräftig. „Wie schön, Sie wiederzusehen, Mylord. Es tut mir unendlich leid, daß es unter diesen schmerzlichen Umständen geschieht."


  Dominick nickte und stellte fest, daß der Vikar ziemlich betrunken war. Die Nasenspitze des Geistlichen leuchtete rot. Offensichtlich hatten die Diener vor dem Essen großzügig Sherry als Aperitif angeboten. „Danke, Mr. Almer."


  „Werden Sie jetzt hierbleiben, Mylord? Gewiß haben Sie vor, die Verwaltung dieses herrlichen Landgutes persönlich zu übernehmen. Was nicht heißen soll, daß Ihre Gattin keine ausgezeichnete Arbeit geleistet hätte ..."


  „Nein, ich bleibe nicht", erklärte Dominick ausdruckslos. Offensichtlich war der Pfarrer so betrunken, daß er nicht wußte, was er sagte. Anne konnte unmöglich etwas mit der Leitung des Gutes zu tun haben. Sein Blick glitt über die versammelten Gäste und blieb an seiner Frau haften. Sie sah zu ihm hinüber. Sobald sie merkte, daß er sie beobachtete, wandte sie sich wieder ab. Patrick blieb an ihrer Seite.


  Dominick atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Er war viel zu nervös.


  „Wie geht es dir, Dominick?" fragte eine sinnliche Frauenstimme neben ihm.


  Dominick straffte die Schultern und sah Felicity an. Sie war so schön wie immer und trat so nahe an ihn heran, daß ihre üppigen Brüste seinen Arm streiften. Auch daran hatte sich nichts geändert. Er drehte sich unmerklich, damit ihre Körper sich nicht berührten. „Ich hätte nicht gedacht, daß du extra aufs Land kommen würdest", sagte er.


  Sie lächelte vielsagend. „Wie hätte ich nicht zur Beerdigung deines Vaters kommen sollen?" Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und strich mit dem Daumen über den Ärmel. „Es tut mir sehr leid für dich, Dominick."


  Seit dem Tod ihres Ehemanns vor zwei Jahren machte Felicity sich jedesmal an ihn heran, wenn sich ihre Wege kreuzten, was zum Glück selten der Fall war.


  Normalerweise konnte er sie abschütteln, ohne sie in der Gesellschaft zu bloßzustellen. Jetzt benahm sie sich allerdings äußerst schamlos. Und das in seinem eigenen Heim, in Anwesenheit seiner Gäste und seiner Ehefrau. Die Leute wurden schon aufmerksam. Wieder suchte Dominick Annes Blick. Sie beobachtete ihn und wirkte ungewöhnlich blaß.


  Dominick unterdrückte eine bissige Bemerkung und streifte Felicitys Arm ab. Er hatte keine Lust, erneut im Mittelpunkt eines Skandals zu stehen. „Ich weiß es sehr zu schätzen, daß du die weite Reise unternommen hast, nur um mir dein Beileid auszusprechen", murmelte er.


  


  Ihre Lider zuckten ein wenig. „Ich habe es gern getan, das weißt du genau, Dominick.


  Du mußt doch wissen, daß ich dir jeden Wunsch erfüllen würde - solltest du etwas von mir wollen."


  „Ich habe nur sehr wenige Wünsche", antwortete er ausweichend. Verärgert wandte er sich ab und stand plötzlich seiner Mutter gegenüber.


  Die kleine, blonde, gertenschlanke Ciarisse war immer noch eine erstaunlich gutaussehende Frau mit makellosen klassischen Zügen. Ihr Gesicht war sehr blaß, und ihre Augen waren vor Besorgnis geweitet.


  Ihr Blick glitt an ihm vorüber, doch Felicity zog sich schon zurück. Sofort entspannten sich Ciarisses Züge. Sie hielt Dominick die Wange hin, und er beugte sich nieder, um seine Mutter zu küssen, ohne jedoch ihre Haut richtig zu berühren.


  „Mutter", sagte er zögernd. „Geht es dir gut?"


  Ihre Lippen zitterten unmerklich. „Wie sollte es mir gutgehen? Philip ist tot."


  „Es tut mir sehr leid."


  „Tatsächlich?" Ciarisse betrachtete ihn aufmerksam und zerdrückte ihr Taschentuch zwischen den Fingern. „Nun, vielleicht stimmt das sogar. Nimm es mir bitte nicht übel, daß ich überrascht bin. Du hast deinen Vater kaum gekannt."


  „Ich bin selber ziemlich überrascht", gab Dominick grimmig zu.


  „Weshalb ist sie hier?" Ciarisse sah an mehreren Gästen vorbei zu Lady Felicity Reed hinüber.


  „Ich nehme an, sie ist gekommen, um Vater die letzte Ehre zu erweisen."


  „Ich fürchte eher, sie will uns Ärger machen", antwortete seine Mutter unbehaglich.


  „Ich möchte keinen weiteren Ärger in Waverly Hall. Hat dir ein Skandal nicht genügt?"


  „Ja", erklärte Dominick gepreßt. Die Tatsache, daß er Anne verführt und anschließend geheiratet hatte, hatte im ganzen Land für einen unglaublichen Skandal gesorgt. Er merkte, daß er rot wurde.


  „Was hast du jetzt vor, Dominick?"


  Er zögerte einen Moment und dachte plötzlich an Anne. „Ich reise morgen wieder ab", erklärte er mit einem Anflug von Bedauern in der Stimme.


  Seine Antwort schien Clarisse nicht zu gefallen. „Ich finde, du solltest deine Entscheidung noch einige Tage hinausschieben", sagte sie leise und warf einen verstohlenen Blick zu Anne. „Vielleicht wäre es besser, wenn du eine Weile hierbliebest, Dominick." Sie lächelte gequält und legte die Hand einen Moment an seine Wange. Dann wandte sie sich ab.


  Dominick wußte, daß er unmöglich bleiben konnte. Er sah seiner Mutter nach und hätte sie gern getröstet. Philips plötzlicher Tod machte ihr schwer zu schaffen, das war ihm klar. Andererseits kannte er seine Mutter nicht viel besser als seinen Vater.


  Und das bedeutete, daß sie einander beinahe fremd waren.


  Annes Gesicht war heftig gerötet. Nichts, was Patrick sagte oder tat, konnte sie beruhigen.


  „Dominick ist gerade erst zurück, und schon hat er dich wieder verärgert", erklärte er erbost.


  Anne antwortete nicht. In Wirklichkeit hatte Dominick viel mehr getan, als sie zu verärgern. Ihr ganzes Leben, das jahrelang in geordneten Bahnen verlaufen war, geriet gefährlich aus dem Gleichgewicht. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment abstürzen zu können.


  Sie schloß die Augen und mußte ständig daran denken, daß Dominick auf der anderen Seite des Salons stand und steif die Beileidsbezeugungen der Gäste entgegennahm. Sogar die Damen und Herren, die nicht in seiner Nähe standen, sahen immer wieder zu ihm hinüber. Sie selber wurde ebenfalls verstohlen beobachtet. Die Gesellschaft liebte Skandale. Und es sah ganz danach aus, als bahnte sich hier ein weiterer an.


  „Ich habe den Eindruck, daß sämtliche Leute nur über Dominick und mich sprechen und niemand an Philip denkt", murmelte Anne erbost.


  Patrick streichelte ihre Hand. Er war ihr Vetter und bester Freund. „Wahrscheinlich hast du recht. Dominick war seit Jahren nicht mehr zu Hause. Du siehst ja, was passiert, wenn er hier auftaucht. Meine Güte, ist das ein Flegel. Wie kann man einfach eine Tür eintreten?"


  Anne hielt erschrocken die Luft an. „Was sagst du da?"


  „Einer der Gäste hat gesehen, wie Dominick die Terrassentür aufgebrochen hat, um sich Zutritt zum Haus zu verschaffen."


  „Ich hatte ihn ausgesperrt", sagte sie leise. Sie hatte keine Ahnung gehabt, daß ihr stummer Kampf mit Dominick beobachtet worden war.


  „Das habe ich mir schon so ähnlich gedacht." Patrick grinste jungenhaft. „Allerdings war es keine besonders geschickte Taktik."


  „Nein", gab Anne zu. „Es war kindisch." Sie war so wütend gewesen, daß ihr jedes Gefühl für Schicklichkeit abhanden gekommen war. Dominick auszusperren, war der reinste Wahnsinn gewesen. Sie hatte ihn nur verärgert, und er hatte ihr eine Szene gemacht, die für weiteren Klatsch über sie sorgen würde. Erneut begegneten sich ihre Blicke. Diesmal sah er sie lange eindringlich an. Sein Blick war sehr männlich und direkt.


  Annes Herz setzte einen Schlag aus, und sie wandte sich ab. Sie hatte keine Ahnung, was in Dominick vorging, und wollte es gar nicht wissen.


  „Je schneller er wieder abreist, desto besser", schimpfte Patrick.


  „Ja", stimmte Anne ihm atemlos zu, ohne seine Eifersucht zu beachten. Patrick war die letzten vier Jahre ihr Vertrauter gewesen. Sie wußte schon seit einiger Zeit, daß er zärtliche Gefühle für sie hegte.


  „Hast du gesehen, wie er mit meiner Schwester gesprochen hat?" fragte er.


  „Der ganze Salon war Zeuge, wie sie mit ihm unverblümt geflirtet hat."


  „Nun, sie war einmal sehr verliebt in ihn."


  Anne verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn ich mich recht entsinne, hatte sie mindestens ein Dutzend Heiratsanträge, bevor Dominick sie bat, seine Frau zu werden. Sie wollte gerade einen anderen Antrag annehmen."


  


  „Daran erinnere ich mich nicht", sagte Patrick.


  Anne blickte auf ihre Hände. Sie trug nur einen schlichten Goldreif am Ringfinger.


  Vielleicht erinnerte Patrick sich wirklich nicht mehr an die Zeit vor Felicitys Verlobung. Sie, Anne, wußte es dagegen genau. Felicity hatte Dominick nicht geliebt.


  Sie hatte ihn begehrt - und begehrte ihn eindeutig immer noch. Vor allem aber hatte sie eines Tages Duchess of Rutherford werden wollen.


  „Hat Dominick erwähnt, was er jetzt zu tun gedenkt?" fragte Patrick.


  „Nein." Anne hob zitternd die Hand und strich eine schwarze Haarsträhne hinter das Ohr, die sich gelöst hatte. „Es ist mir egal, wie seine Pläne aussehen. Ich werde nicht dulden, daß er in diesem Haus bleibt."


  Patrick sah sie mitfühlend an. „Du vergißt, daß er dein Ehemann ist, meine Liebe. Du mußt ihm gehorchen."


  Anne sah ihren Vetter fest an. „Nicht in diesem Fall."


  „Was soll das heißen?"


  Ihre Stimme klang heiser, aber bestimmt. „Ich bin hier die Herrin." Sie lächelte unbarmherzig. „Waverly Hall gehört mir."


  3. KAPITEL


  Nachdem die Gäste endlich abgefahren waren, sank Anne erschöpft auf die Couch.


  Sie machte keine Anstalten, den Salon zu verlassen. Dominick war vor einigen Minuten hinausgegangen, nicht ohne ihr einen langen eindringlichen Blick zuzuwerfen, dessen Bedeutung sie nicht zur Kenntnis nehmen wollte. Sie war todmüde und innerlich wie ausgelaugt. Je schneller Dominick wieder nach London abreiste, desto besser.


  „Das gibt einen weiteren Skandal."


  Annes Kopf fuhr beim Klang von Clarisse St. Georges' Stimme erschrocken in die Höhe. „Wie bitte?"


  „Wenn diese treuhänderische Verfügung bekannt wird, gibt es einen weiteren Skandal", erklärte Clarisse vorwurfsvoll. Sie stand an der Tür und stützte sich an den Rahmen. Ihre Handknöchel traten weiß hervor. Ein großer Rubinring funkelte an ihrer linken Hand. Eine Perserkatze strich um ihre Röcke und schnurrte laut.


  Anne richtete sich langsam auf. „Ich kann den Klatsch nicht verhindern."


  „Das Gerede ist Ihnen doch völlig gleichgültig. So eine harte Frau wie Sie ist mir noch nie begegnet. Seit Ihrer Heirat habe ich Sie keine einzige Träne vergießen sehen."


  „Das ist ungerecht", sagte Anne leise. Sie war nicht bereit, jetzt zuzugeben, wie oft sie in ihrem Zimmer über Dominick und den Verlust ihrer Träume geweint hatte.


  Eigentlich hätte ihre Schwiegermutter es wissen müssen. Als Dominick in den ersten Monaten nach ihrer Hochzeit nicht zurückkehrte, war sie, Anne, am Boden zerstört gewesen und hatte es nicht verbergen können.


  „Ungerecht ist die Tatsache, daß Sie meinen Sohn geheiratet haben", fuhr Clarisse sie an.


  Anne stand auf und wurde immer nervöser. Sie wußte, daß die verwitwete Marchioness sie nicht leiden konnte. Das hatte sie schon an ihrem Hochzeitstag gemerkt. „Dafür habe ich einen hohen Preis gezahlt", antwortete sie leise.


  „So? Welchen Preis denn?" fragte Ciarisse. „Lassen Sie mich überlegen. Daß Sie Marchioness geworden sind? Daß Ihnen eine Apanage zusteht, um die eine Prinzessin Sie beneiden würde? Daß Sie die alleinige rechtmäßige Herrin von Waverly Hall sind?"


  „Ich habe vier Jahre in diesem Haus verbracht, ohne daß mich ein einziger Mensch besucht hätte außer dem Herzog. Ich kann mich nicht im Dorf blicken lassen, ohne daß hinter meinem Rücken getuschelt wird. Leicht habe ich es gewiß nicht", sagte Anne.


  „Was haben Sie denn erwartet?"


  Anne enthielt sich einer Antwort. Sie würde Ciarisse niemals gestehen, daß sie gehofft hatte, Dominick würde sie bis zum Ende seiner Tage lieben.


  „Ich habe große Angst vor dem neuen Skandal, der uns bevorsteht", fuhr Ciarisse fort. „Mein Leben lang habe ich versucht, mich korrekt zu verhalten. Und wozu das Ganze?" Tränen traten ihr in die Augen. „Es ist alles Ihre Schuld."


  „Sie übertreiben", antwortete Anne und blieb stehen. „Die treuhänderische Verfügung betrifft nur einen Bruchteil des gesamten Vermögens. Dominick wird den Löwenanteil des Erbes erhalten. Das Herzogtum Rutherford besteht aus achtzehn Landgütern. Niemand wird wegen dieses Hauses auch nur mit der Wimper zucken.


  Die Ländereien gehören weiterhin Dominick."


  „Dominick wurde in diesem Haus geboren. Das Gebäude gehört seit dreihundert Jahren den St. Georges. Philip und ich haben hier geheiratet. Das Haus sollte Dominick zufallen."


  Anne schwieg eine ganze Weile. Rutherford hatte erst gestern abend bekanntgegeben, daß er Anne Waverly Hall treuhänderisch vermacht habe. Sie war ziemlich bestürzt gewesen und wunderte sich immer noch darüber. Außerdem enthielten die Bestimmungen eine sehr großzügige Apanage für sie. Allerdings würde Dominick die Ländereien behalten, die zum Herrenhaus gehörten. Sie hatte keine Ahnung, was den Herzog zu dieser Maßnahme bewogen haben könnte.


  „Was soll ich denn tun? Ich habe Rutherford nicht darum gebeten."


  „Nein? Das glaube ich doch."


  Anne erstarrte unwillkürlich. „Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Ciarisse."


  „Philip ist tot, und der Herzog hat den Verstand verloren. Ich bin nur noch eine Witwe, und Sie besitzen dieses Haus und erhalten eine beachtliche Unterstützung.


  Sie sind nicht mehr auf Dominick angewiesen. Sehr klug von Ihnen, Anne, sehr klug und sehr gerissen."


  Anne traute ihren Ohren nicht. „Wollen Sie damit sagen, daß ich etwas mit der Sache zu tun habe, Ciarisse?"


  


  „Sie haben alles genau geplant, Anne, und zwar von Anfang an. Erst haben Sie meinen Sohn verführt und ihn zur Heirat gezwungen. Und jetzt sind Sie nicht nur Marchioness of Waverly, sondern auch die alleinige Herrin dieses Hauses."


  „Das ist nicht wahr!" Anne schüttelte entsetzt den Kopf. „Das sind ganz furchtbare Beschuldigungen. Sie irren sich gewaltig. Ich habe nichts geplant. Ich kann nichts dafür, daß Rutherford mir das Haus vermacht hat."


  „Leugnen Sie etwa, daß Sie sich in das Herz des Heriogs eingeschlichen haben, damit er dieses verrückte Vermächtnis aufsetzte?"


  „Wir sind einfach gute Freunde!"


  „Freunde", schnaufte Ciarisse verächtlich. Tränen rannen ihre Wangen hinab. „Sie wußten genau, was Sie taten, und Sie taten es perfekt. Sie haben den Sohn für Rutherford gespielt, und Sie sind ihm lieb wie ein Sohn geworden. Jeden Morgen sind Sie mit ihm ausgeritten. Sie haben mit ihm über die Londoner Börsenkurse gesprochen, die Pachthöfe inspiziert und die teuren landwirtschaftlichen Maschinen gekauft. Und sie haben gewußt, weshalb."


  Ciarisse schwieg einen Moment.


  „Die Unregelmäßigkeiten im Hauptbuch zu entdecken, war allerdings eine Meisterleistung. Das gebe ich zu", fuhr sie fort. „Dem Gutsverwalter nachzuweisen, daß er Gelder unterschlug, war ein Geniestreich. Auch seine fristlose Entlassung.


  Seitdem gibt es keinen Verwalter mehr, und Sie leiten selber eines der reichsten Landgüter Englands. Sie sind wirklich sehr schlau!"


  „Philip war nie da, und der Verwalter war ein Schurke. Jemand mußte sich doch um die Leitung des Gutes kümmern. Dominick kehrte nicht zurück. Deshalb tat ich, was getan werden mußte."


  „Ja, Sie taten, was Sie tun mußten", wiederholte Ciarisse spöttisch.


  Anne schwieg betroffen und wußte nicht, wie sie sich verteidigen sollte.


  Ciarisse sah sie vorwurfsvoll an. „Von dem Augenblick, als Sie Dominick verführten, lief alles genau nach Plan."


  „Ich habe Dominick nicht verführt", antwortete Anne heiser.


  „Natürlich haben Sie meinen Sohn verführt! Sie, eine mittellose amerikanische Waise, ein Niemand! Sonst wäre er nie auf den Gedanken gekommen, Sie zu heiraten."


  Anne wußte nicht mehr aus noch ein. Sie spürte den Schmerz beinahe körperlich.


  Mit ihrer letzten Bemerkung hatte Ciarisse allerdings recht. „Sie haben mir niemals verziehen, nicht wahr? Weder den Skandal, noch daß ich eine mittellose Halbamerikanerin bin oder daß ich Dominick geheiratet habe. Darum geht es in Wirklichkeit, nicht wahr? Um meine Heirat."


  „Nein, ich haben Ihnen nicht verziehen und werde es niemals tun. Sie haben recht, es geht um Ihre Heirat mit meinem Sohn."


  „Es tut mir leid, daß Sie so darüber denken", sagte Anne. Sie mußte die Unterhaltung unbedingt beenden. „Es war ein anstrengender Tag für uns alle, und Sie sind sehr erregt. Morgen sieht alles gewiß schon anders aus."


  


  „Meine Einstellung ist dieselbe geblieben, seit Sie meinen Sohn geheiratet haben.


  Bis morgen wird sich kaum etwas daran ändern. Außerdem stehe ich mit meiner Ansicht über Sie nicht allein, Anne."


  Anne schluckte trocken. „Mir ist durchaus klar, wie die feine Gesellschaft über mich denkt."


  Ciarisse lachte freudlos. „Die feine Gesellschaft, die Bevölkerung dieses Landes - jeder kennt die Wahrheit."


  „Die Wahrheit ist, daß ich Dominick geliebt habe, als wir heirateten", flüsterte Anne.


  „Die Wahrheit ist, daß Sie eine skrupellose Amerikanerin sind, die es auf einen Adelstitel und ein Vermögen abgesehen hat."


  Anne war sprachlos. Genau dies warf man ihr seit vier Jahren insgeheim vor. Aber bisher hatte es ihr niemand offen ins Gesicht gesagt. Jeder wußte, daß ihr amerikanischer Vater, Frank Stewart, nichts hinterlassen hatte und sie mit elf Jahren als mittellose Waise auf der Schwelle ihrer Tante in England aufgetaucht war.


  Sinnvollerweise wollte sich jedoch niemand an ihre Mutter erinnern. Ednas jüngere Schwester Janice war eine Stanhope gewesen. Sie stammte aus einer der ältesten blaublütigen Familien Englands und hatte einen berühmten Namen getragen. Leider war sie bei ihrer Geburt gestorben.


  Anne war für alle nur die arme verwaiste amerikanische Verwandte. Das gerissene leichtfertige Mädchen, das seiner Cousine am Vorabend der Hochzeit den Verlobten weggeschnappt hatte, den begehrtesten Junggesellen des Landes. Wahrscheinlich hatten Felicity und Edna sich große Mühe gegeben, diese furchtbare Lüge zu verbreiten. Weder ihre Cousine noch ihre Tante hatten seit der Hochzeit ein Wort mit ihr gesprochen. Auch sonst niemand von der feinen Gesellschaft.


  „Sie haben Rutherford ebenso becirct wie das Personal -und meinen Sohn in jener Nacht im Garten."


  „Nein", flüsterte Anne kaum hörbar.


  „Sie können mir nichts vormachen, Anne. Ich habe mich nie von Ihnen täuschen lassen." Ciarisses kleiner Busen hob und senkte sich heftig. „Sie wirken äußerst ehrbar, das gebe ich zu. Aber das ist nur Schein."


  „Alles, was ich dazu sagen könnte, wäre demnach reine Zeitverschwendung?" „Ja."


  „Dann werde ich es gar nicht erst versuchen." Anne rang um ihre Fassung. Doch Ciarisses nächste Worte machten ihre Anstrengungen zunichte.


  „Ich frage mich, ob Dominick es weiß", überlegte Ciarisse laut.


  „Was?"


  Die Schwiegermutter sah sie fest an. „Mich würde interessieren, ob mein Sohn weiß, wie gerissen und verwegen Sie sind."


  „Soll das eine Drohung sein?"


  Ciarisse ließ sie nicht aus den Augen. „Ja, wahrscheinlich."


  Anne war entsetzt, obwohl sie keine Veranlassung dazu hatte. Es konnte ihr gleichgültig sein, was Dominick über sie dachte. Zuviel war inzwischen geschehen.


  Sie waren wie Fremde.


  


  Ob er seiner Mutter glauben würde? Oder hatte er den Klatsch längst gehört und war deshalb all die Jahre ferngeblieben?


  „Warum tun Sie mir das an?" fragte Anne verzweifelt. „Möchten Sie, daß der Graben zwischen Dominick und mir noch tiefer wird, als er ohnehin schon ist?"


  „Ich möchte einzig und allein, daß Dominick dieses Haus zurückbekommt - und Sie auf die Straße setzt", sagte Ciarisse verärgert.


  Annes Puls begann zu rasen. „Selbst Dominick würde mich nicht wie eine streunende Bettlerin von seiner Tür weisen."


  „Meinen Sie? Bisher hatte er ja noch keinen Grund dazu."


  Annes Besorgnis nahm zu. Dies war ihr Zuhause. Sie hatte keinen anderen Ort, wohin sie gehen konnte. Zu den Collins gewiß nicht. Obwohl sie die rechtmäßige Herrin von Waverly Hall war, bezweifelte sie nicht, daß Dominick sie von hier vertreiben konnte, falls er es ernsthaft vorhatte. Er war ein sehr mächtiger Mann.


  „Ich wollte nicht als Erbin von Waverly Hall eingesetzt werden", sagte sie endlich mit matter Stimme. „Ich war ebenso überrascht wie die anderen, als Rutherford nach Philips Tod diese Bestimmung verkündete." Sie schwieg einen Moment. „Ich habe Dominick geliebt, als wir heirateten. Das müssen Sie mir glauben."


  Ciarisse lachte spröde. „Sie wollten Herzogin werden, das steht fest. Und Sie werden Ihr größtes Ziel eines Tages erreichen."


  „Nein." Anne schüttelte den Kopf. Sie hatte geliebt werden wollen, das war alles.


  Ciarisse schnaufte nicht gerade damenhaft. „Sie hatten alles geplant, Anne. Als nächstes werden Sie vermutlich behaupten, daß Sie die Nachricht nicht geschrieben haben, die Dominick zu jenem Stelldichein in den Garten lockte."


  Anne sah Ciarisse verständnislos an. Sie hatte Dominick keine Nachricht geschickt.


  „Ich habe Ihren Sohn nicht mit einer Nachricht in den Garten gelockt."


  Ciarisse beachtete ihre Bemerkung nicht - vielleicht hatte sie die Worte nicht einmal gehört. Sie drückte ihre Katze so heftig an sich, daß sie laut miaute, und ließ das Tier auf den Boden springen. „Dominick will morgen wieder abreisen."


  Anne hatte das Gefühl, ihr Herz würde stehenbleiben. Dann begann es plötzlich wie wild zu rasen, es hämmerte geradezu. „Schon morgen?"


  „Ja, schon morgen. Sie haben ihn vor vier Jahren vertrieben, und es gelingt Ihnen jetzt wieder. Dabei sollten Sie diejenige sein, die das Haus verläßt." Ciarisse kniff die Augen ein wenig zusammen. „Sie müssen äußerst zufrieden mit sich sein."


  Anne hatte gewollt, daß Dominick schleunigst wieder abreiste. Genau das hatte sie beabsichtigt. Trotzdem fühlte sie sich furchtbar elend. „Ja, ich möchte, daß er wieder geht. Es wäre eine unmögliche Situation, wenn er bliebe - gemeinsam mit mir unter einem Dach."


  „Waverly Hall ist sein Haus, trotz des unseligen Vermächtnisses. Vielleicht kann ich Dominick überreden, daß er bleibt."


  Anne riß erschrocken die Augen auf. „Nein! Das lasse ich nicht zu."


  „Glauben Sie im Ernst, Sie könnten meinem Sohn vorschreiben, was er zu tun hat?"


  Anne zögerte, und ihr Mund wurde trocken. Sie antwortete nicht.


  


  Anne war tief bestürzt über die Auseinandersetzung mit ihrer Schwiegermutter. Sie hatte nicht gewußt, wie groß Ciarisses Feindseligkeit ihr gegenüber war. Trotzdem tat ihr die Frau leid. Sie verstand, wie es nach dem Tod des Ehemanns in Ciarisse aussah. Eigentlich hätte sie die Witwe trösten müssen.


  Dominick würde morgen wieder wegfahren, wenn seine Mutter ihn nicht noch umstimmte. Anne war entschlossener denn je, auf seiner Abreise zu bestehen. Nicht nur wegen des Gesprächs mit Ciarisse. Dominick konnte nicht in ihrem Haus bleiben.


  Dieses Recht hatte er ihrer Ansicht nach seit Jahren verwirkt.


  Andererseits war er für alle Ländereien verantwortlich, die zu Waverly Hall gehörten. Der Herzog hatte ihr nur das Haus treuhänderisch vermacht. Es war eine rechtliche Zusage, nach der ihr das Gebäude später gehören sollte. Das eigentliche Landgut blieb weiterhin im Besitz von Dominick und seinen Erben - falls er eines seiner unehelichen Kinder dazu bestimmte.


  Bisher hatte sie das Gut allein verwaltet, denn Philip war praktisch nie zu Hause gewesen. Hoffentlich würde Dominick es wie sein Vater halten. Sicher war Anne sich dessen allerdings nicht. Würde er einen Gutsverwalter einstellen? Inständig wünschte sie, er würde sich nicht dazu entscheiden.


  Noch wichtiger war, daß sie seit vier Jahren darauf wartete, die Beziehung zwischen Dominick und sich zu klären.


  Das Räume des Herrn von Waverly Hall lagen im Westflügel. Vorher war es Philips Zimmerflucht gewesen, und jetzt gehörte sie Dominick.


  Anne wurde immer nervöser. Sollte sie Dominick in seiner Suite aufsuchen? Endlich faßte sie einen Entschluß. Hastig stand sie auf und durchquerte das Haus, bevor sie es sich anders überlegen konnte, in ihr Zimmer ging und die Tür hinter sich verriegelte.


  Vor der großen zweiflügeligen Mahagonitür blieb sie stehen. Ihr Puls raste wie wild, und ihr war viel zu warm. Dem Löwen in seinem eigenen Revier gegenüberzutreten, war eine gewaltige Dummheit. Das war ihr klar. Aber Dominick wollte morgen wieder abreisen, und unzählige Fragen brannten ihr auf der Zunge.


  Trotzdem zögerte Anne einen Moment, und ihr Mund wurde trocken. Bevor sie sich entschließen konnte, ob sie anklopfen oder lieber umkehren sollte, öffnete die Tür sich plötzlich, und Dominick sah sie mit seinen topasfarbenen Augen eindringlich an.


  Anne rührte sich nicht von der Stelle.


  Sein Blick glitt zu ihrem Mund und kehrte rasch zu ihren Augen zurück. „Ich hörte jemanden kommen", sagte er. „Möchtest du mit mir reden?" Er verhielt sich ziemlich förmlich.


  Anne nickte. „Deine Mutter sagte mir, daß du morgen wieder abreisen wirst. Falls es stimmt, müssen wir heute noch einiges besprechen."


  Dominick zog spöttisch eine Braue in die Höhe. „Wirklich? Ich nehme an, dich interessiert einzig und allein, wie früh ich von hier verschwinde."


  Anne straffte die Schultern. „Ja, ich möchte tatsächlich wissen, wann du abreist."


  


  Er trat beiseite. „Komm herein, Anne."


  Anne schluckte. Sie mußte so dicht an Dominick vorbei gehen, daß ihre Röcke seine Schenkel streiften. Ihr Herz klopfte immer stärker. Sie war noch nie in diesen Räumen gewesen und hatte auch keinen Grund dafür gehabt.


  In der Mitte des Zimmers blieb sie stehen und verschränkte schützend die Arme vor der Brust. Sie gab sich große Mühe, nicht nach rechts zu schauen, wo die Tür einen Spalt offen stand und ein Teil von Dominicks Schlafzimmer sichtbar wurde.


  Statt dessen betrachtete sie ihre Umgebung. Ein goldbrauner Teppich bedeckte den Boden. Hübsche vergoldete Stukkaturen schmückten die Decke. Die Wände waren mit goldgelbem Stoff mit schmalen Streifen bespannt, auf dem sich winzige grüne Blätter hinaufrankten. Die Polstermöbel waren in farblich dazu passenden Stoffen bezogen. Der Sims über dem Kamin bestand aus edlem Marmor.


  Aus dem riesigen dreiflügeligen Fenster hatte man einen atemberaubenden Blick auf die gepflegten Gartenanlagen. Dahinter erstreckten sich smaragdgrüne Rasenflächen bis zu dem dicht bewaldeten Park. Anne entdeckte den glänzenden Teich mit der kleinen Insel in der Mitte. Die Ruinen eines normannischen Bergfrieds waren gerade noch zwischen hohen Büschen und Sträuchern zu erkennen. Hinter dem Park ging das Gelände in eine hügelige Landschaft über, die mit dem rasch dunkler werdenden Himmel verschmolz, an dem der Abendstern hell funkelte.


  „Möchtest du etwas zu trinken?"


  Dominicks Atem strich über ihren Nacken. Anne zuckte zusammen und fuhr herum.


  Dominick stand so dicht hinter ihr, daß ihre Röcke seine Knöchel streiften. Er hatte das Tweedjackett ausgezogen, und sein Hemd war am Hals offen.


  „N... nein. Ja."


  Er lächelte wissend und wandte sich ab. Anne versuchte, nicht darauf zu achten, wie eng die Hose seinen muskulösen Körper umspannte, und blickte beiseite. Er kehrte zurück und reichte ihr einen Sherry. Nachdenklich trank er einen Schluck Whisky aus seinem eigenen Glas und beobachtete sie über den Rand.


  Anne merkte, daß ihre Wangen dunkelrot geworden waren. Rasch setzte sie sich auf ein kleines Sofa und nippte an ihrem Getränk. „Ich hatte gerade ein Gespräch mit deiner Mutter", begann sie und hielt plötzlich inne.


  Vielleicht wußte Dominick es noch gar nicht. Möglicherweise hatte er noch nichts von Rutherfords Maßnahme gehört. Zwar sann Anne auf Rache, aber von ihr durfte er auf keinen Fall erfahren, daß er nicht der Besitzer dieses Hauses war. Er würde ziemlich ungehalten darüber sein - gelinde ausgedrückt.


  Dominick stützte sich mit einer Hüfte auf die Armlehne ihres Sofas und trank einen weiteren Schluck. „Weshalb bist du so nervös, Anne?"


  „Ich bin nicht nervös."


  Er lächelte belustigt. „Du bist meine Frau, zumindest vor dem Gesetz. Es ist nichts dagegen einzuwenden, daß du dich in meinen Räumen aufhältst."


  Anne sprang erschrocken auf und vergoß den Sherry über ihre Hand. War ihr Unbehagen so offensichtlich? Es war ein Fehler gewesen, Dominick in seiner Suite aufzusuchen. Zu schmerzlich erinnerte es sie daran, daß sie einmal davon geträumt hatte, diesen Mann ganz für sich allein zu haben.


  „Ich bin nur gekommen, um mit dir über die Verwaltung des Gutes zu reden", erklärte sie steif.


  „Wirklich? Was gibt es da zu besprechen?"


  „Wir haben keinen Gutsverwalter. Mr. Harvey hatte Geld unterschlagen. Deshalb ist ihm vor einem Jahr gekündigt worden - mit Zustimmung deines Vaters."


  Dominick sah sie verblüfft an. „Wie ist das Gut dann geführt worden, wenn es hier seit einem Jahr keinen Verwalter mehr gibt? Hat sich alles von allein geregelt?"


  Anne wurde rot. Es galt als äußerst undamenhaft und unschicklich für eine Frau, ein Gut zu leiten und die Konten zu führen. Im Dorf waren ihre Tätigkeiten eine ständige Quelle für Spott und Klatsch. „Ich habe die Vorgänge anstelle deines Vaters und des Gutsverwalters überwacht."


  Dominick verzog keine Miene. „Tatsächlich?"


  Ihre Wangen röteten sich noch stärker. „Dein Großvater wußte davon. Natürlich hat er mir sehr geholfen. Philip war es gleichgültig. Ich glaube, er war sogar erleichtert, daß er diese Verantwortung los war."


  Dominick stellte sein Whiskyglas ab. „Das ist ja faszinierend. Dann war der Pfarrer doch nicht so betrunken, wie ich glaubte."


  Anne verstand ihn nicht, weder seine Worte noch seinen Blick. „Und ... Und was hast du jetzt vor?"


  Er sah sie fest an. „Ich habe vor, dich zu küssen."


  Sie riß erschrocken die Augen auf und zuckte im nächsten Moment zusammen.


  Dominick legte die Hände auf ihre Schultern und zog sie näher. „Ich muß den Verstand verloren haben, daß ich vier Jahre fortgeblieben bin", murmelte er. „Was war bloß in mich gefahren?"


  Anne traute ihren Ohren nicht. Eine wilde, absolut unsinnige Hoffnung keimte in ihr auf.


  Dominick zog sie enger an sich. Ihre Knie berührten seine Beine, und ihre Brüste streiften seinen Oberkörper. „Ich hatte mir ein Versprechen gegeben", sagte er ernst, und seine Augen glühten. „Aber ich kann es unmöglich halten. Ich müßte verrückt sein, wenn ich es täte."


  „Nein." Endlich fand Anne ihre Sprache wieder. Sie erinnerte sich an die Vergangenheit und seinen Treuebruch. „Was soll das Ganze?" Ihre Worte klangen vor Angst heiser. „Das kannst du nicht tun!"


  „Natürlich kann ich das", antwortete er ungerührt und legte die Arme um sie. „Ich bin dein Ehemann." Bevor Anne sich versah, hatte er sie an die Brust gezogen und die Lippen auf ihren Mund gepreßt.


  Annes Puls raste wie wild, und ihr Verstand wehrte sich mit aller Kraft. Sie traute diesem Mann nicht. Sie würde ihm nie wieder trauen können. Aber es war so lange her, daß sie in den Armen gehalten, liebkost und geküßt worden war.


  Dominick war warm, stark und außerordentlich männlich. Mühelos öffnete er ihre Lippen und versuchte, die Zunge zwischen ihre Zähne zu schieben. Anne klammerte sich an seine Schultern und war keines klaren Gedankens mehr fähig. Ihre Knie wurden weich, und sie überließ sich restlos seinen Liebkosungen.


  Dominick bog sie weit über seinen Arm zurück und drang immer wieder mit der Zunge zwischen ihre Lippen. Irgendwie war es ihm gelungen, seine muskulösen Schenkel zwischen ihre Beine zu schieben. Anne trug keine Krinoline. Erschrocken und fasziniert zugleich, spürte sie die Intimität seines festen männlichen Körpers, der sich an sie drängte, und sie bekam kaum noch Luft. Ihr Verlangen wuchs und verzehrte sie beinahe. Leidenschaftlich stöhnte sie an Domi-nicks gierigen Lippen. So heftig waren die Gefühle, die er in ihr hervorrief, daß die Vergangenheit plötzlich keine Rolle mehr spielte.


  Dominick machte sich los und sah sie verblüfft an. „Meine Güte ..." Sein Blick glitt zu seiner Schlafzimmertür.


  Anne stand atemlos da und bebte am ganzen Körper.


  Trotzdem merkte sie, wohin er schaute, und begriff sofort, was in seinem Kopf vorging. Schlimmer noch, sie hatte denselben Gedanken.


  „Anne", sagte Dominick heiser.


  Einen kurzen Moment konnte sie sich nicht rühren. Ihr Herzschlag hatte sich verdreifacht. Sie war innerlich hin und her gerissen. Am liebsten hätte sie sich mit einem Schrei in Dominicks Arme gestürzt und ihn leidenschaftlich geliebt. Aber dieser Mann hatte sie vor vier Jahren grausam im Stich gelassen. Plötzlich kehrten die Erinnerungen klar und deutlich zurück, und sie riß sich los. „Laß das."


  Dominick zuckte heftig zusammen.


  Entschlossen hob sie beide Hände in die Höhe. „Rühr mich nie wieder an." Sie meinte es bitter ernst.


  Eine ganze Weile sah er sie schweigend an. Sein Blick wurde kühl, und ihre Beherrschung kehrte allmählich zurück. „Du bist meine Frau." Er zuckte mit den Schultern. „Es wäre keine Katastrophe, wenn wir miteinander schlafen würden."


  „Für mich wäre es das durchaus", rief Anne. „Außerdem kannst du mich wohl kaum als deine Frau bezeichnen."


  Er lächelte spöttisch. „Du bist die Marchioness of Waverly, Anne. Oder etwa nicht?


  Das macht dich zu meiner Frau."


  „Scher dich zum Teufel", antwortete sie barsch.


  Dominick sah sie verblüfft an. Dann kniff er die Augen leicht zusammen, und sein Blick wurde noch kühler. „Haßt du mich tatsächlich so?" fragte er langsam.


  Anne verzog die Lippen. Haßte sie Dominick wirklich? Sie konnte sich dem fragenden Blick seiner topasfarbenen Augen nicht entziehen. Hatte sie ihn jemals gehaßt?


  Eines stand fest: Sie hatte diesen Mann einmal von ganzem Herzen und mit ganzer Seele geliebt.


  „Anne?"


  „Ich kann dich nicht leiden."


  „Verstehe." Dominick nahm sein Glas und trank einen großen Schluck. Dann kehrte sein Blick zu ihr zurück. „Eben sah das allerdings anders aus."


  „Du irrst dich gewaltig", stieß Anne hervor.


  „O nein, Madam. Ich weiß genau, wann eine Frau willig und bereit ist."


  Hätte Anne ebenfalls ihr Glas in der Hand gehalten, hätte sie ihm jetzt den Sherry ins Gesicht geschleudert. „Du nimmst mich nicht ernst", erklärte sie wütend. „Das hast du nie getan."


  „Jetzt irrst du dich", sagte Dominick ruhig. „Ich nehme dich sehr, sehr ernst - ernster, als du jemals ahnen wirst."


  Sie schauten sich einen Moment in die Augen.


  „Was soll das heißen?"


  Dominick zuckte mit den Schultern und wandte sich mit ausdrucksloser Miene ab.


  Anne mußte es unbedingt wissen. Dies war der eigentliche Grund, weswegen sie zu ihm gekommen war. „Sag mir, weshalb", forderte sie Dominick auf. Sie ging zu ihm und zupfte ihn am Ärmel. Er zuckte zusammen, und sein Whisky schwappte seitlich über den Glasrand. „Weshalb wolltest du in jener Nacht im Garten mit mir schlafen, Dominick?"


  Er lachte unbarmherzig. „Das ist die dümmste Frage, die mir je gestellt wurde." Sein Blick wurde stechend. „Ich hatte den Kopf verloren, Anne. Das ist alles."


  Sie ließ ihn nicht aus den Augen. Das war keine Antwort, zumindest keine, die sie verstand. „Du hast mich zur Zielscheibe des Spottes gemacht", flüsterte sie endlich und konnte den Schmerz in ihrer Stimme nicht verbergen. „Dabei liebte ich dich so sehr."


  „Das tut mir leid."


  „Ich glaube dir nicht."


  Er umfaßte ihr Kinn, und Anne wich nicht zurück. „Du bist keine Zielscheibe des Spottes mehr, Anne, sondern eine wunderschöne aufrichtige Frau. Eine vornehme, elegante Dame."


  „Das stimmt nicht. Die Leute haben sich selbst heute über mich lustig gemacht. Vor allem, als du mit Felicity geflirtet hast."


  „Ich habe nicht mit ihr geflirtet."


  Anne wandte sich ab. Sie hatte keinen Grund zu bleiben. Dominick faßte ihre Schultern und drehte sie energisch zurück. „Weshalb fragst du nicht, was du wirklich wissen möchtest?"


  Sie zögerte einen Moment, und das Herz pochte wie wild in ihrer Brust. Die Frage brannte ihr auf der Zunge seit vier endlosen Jahren. „Weil ich Angst vor dem habe, was du sagen könntest."


  Als er nicht antwortete, holte sie weit aus und schlug ihm mit der Faust auf die Brust. Er zuckte mit keiner Wimper, und sie schlug erneut zu. „Verdammt!


  Verdammt, weshalb hast du mich damals verlassen? Weshalb?"


  „Weil ich ein Dummkopf war." Bedauern stand in seinen Augen und schwang in seiner Stimme mit.


  


  Anne schluckte und hörte seine Worte kaum. „Wie konntest du mir so etwas antun?" stieß sie hervor. „Weshalb hast du mich am Morgen nach unserer Hochzeit verlassen? Weshalb?"


  „Es tut mir leid", flüsterte Dominick.


  „Ich habe so darauf gewartet, daß du zurückkamst", rief sie. Tränen rannen ihre Wangen hinab, und sie wischte sie ärgerlich fort. „Ich wartete und wartete - Jahr für Jahr. Verdammt, Dominick!"


  „Es tut mir leid, Anne. Es tut mir mehr leid, als du ermessen kannst."


  „Dafür ist es zu spät", schrie sie.


  Dominick wandte sich ab. Er ging zum Fenster und blickte hinaus in die Ferne. „Ja", stimmte er ihr endlich zu. „Dafür ist es leider zu spät."


  4. KAPITEL


  Anne starrte auf Dominicks Rücken. Die Himmel hinter ihm wurde immer dunkler.


  Die ersten Sterne begannen zu funkeln, und feine Nebelschwaden zogen über den Rasen. Bald würde das Haus davon eingehüllt und für neugierige Blicke von außen unsichtbar sein.


  Eine unendliche Trauer erfaßte ihre Seele. „Es wäre am besten, wenn du morgen wieder gehst", sagte sie endlich. „Nachdem das Testament deines Vaters eröffnet worden ist."


  Ihre Worte hatten ihn nicht verletzen sollen, aber sie schmerzten Dominick trotzdem. Er rührte sich nicht und schwieg weiter.


  „Wirst du morgen abreisen?" fragte Anne schließlich.


  Dominick drehte sich um, richtete sich auf und sah sie mit gequälter Miene an. „Was würdest du tun, wenn ich es mir anders überlegt hätte, Anne?"


  Sie riß erschrocken die Augen auf. „Was soll das heißen?"


  „Vielleicht möchte ich gar nicht mehr fort."


  Sie wußte nicht, was sie sagen sollte. Plötzlich bekam sie furchtbare Angst. Dominick und sie unter einem Dach - das würde niemals gutgehen. Sie konnten unmöglich tun, als lebten sie wie Mann und Frau zusammen und führten eine normale Ehe.


  Dominick war ein äußerst begehrter Mann und ständig von den schönsten Frauen umgeben. Selbst wenn sie es schaffte, mit ihm im selben Haus zu wohnen, würde es sie umbringen, ihn täglich zu sehen und von seinen Affären zu wissen.


  Endlich fand sie ihre Stimme wieder. „Ich möchte, daß du gehst. Du kannst nicht hierbleiben."


  Er sah sie hart an. „Ja, das hast du mir deutlich zu verstehen gegeben. Aber vielleicht haben sich meine Wünsche geändert."


  „Deine Wünsche interessieren mich nicht!" rief Anne und merkte, wie hysterisch ihre Stimme klang. Sie mußte sich unbedingt stärker beherrschen. „Es wäre für uns beide besser, wenn du sofort gehen würdest."


  


  Er lächelte so wissend, daß es ihr eiskalt über den Rücken lief. „Wovor hast du solche Angst, Anne?"


  „Ich habe keine Angst vor dir, falls du das andeuten willst."


  Dominick verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie nachdenklich an. „Ich werde bleiben. Zumindest für eine Weile."


  „Weil deine Mutter es wünscht?"


  „Nein." Er betrachtete sie aufmerksam. „Offensichtlich gibt es hier eine Menge zu tun. Wir brauchen einen neuen Gutsverwalter. Außerdem muß ich meine Autorität gegenüber Bennet und dem Personal wiederherstellen." Er schien belustigt zu sein.


  „Das kommt nicht in Frage", erklärte Anne mit bebender Stimme. „Du bist hier nicht willkommen."


  „Muß ich dich daran erinnern, daß das Haus mir gehört? Du kannst mich nicht einfach hinauswerfen, Anne. Übrigens gehörst du mir ebenfalls." Er lächelte verführerisch. „Nach Recht und Gesetz, ob du dich als meine Ehefrau fühlst oder nicht."


  „Nein", stieß sie hervor, und ihr Herz trommelte wie wild. „Nein!"


  „Nein?" wiederholte er spöttisch. „Ist das kein Ehering an deinem Finger?"


  „Das bestreite ich nicht. Ich weiß selber, daß ich rechtlich noch deine Frau bin, obwohl wir uns in den vier Jahren nach unserer Hochzeit kein einziges Mal gesehen haben."


  Dominick kniff die Lider zusammen. „Falls du die Absicht hast, mir Schuldgefühle einzuflößen, ist es dir gelungen."


  „Nein, das wollte ich nicht."


  „Was willst du dann, Anne?"


  Sie holte tief Luft. „Waverly Hall gehört dir gar nicht, Dominick."


  Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Wie bitte?"


  Anne schluckte trocken. Dominick hatte die Neuigkeit nicht von ihr erfahren sollen, zumindest nicht auf diese Weise. „Das Haus gehört mir."


  Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Was sagst du da?"


  Anne richtete sich hoch auf. „Es ist die Wahrheit."


  „Soll das heißen, daß ich enterbt worden bin?" Dominick konnte es nicht fassen.


  Anne rang die Hände. „Nein, es geht nur um das Haus. Es wurde mir treuhänderisch vermacht. Ich bin die alleinige Nutznießerin."


  Dominick sah sie ungläubig an. „So etwas habe ich noch nie gehört. Das ist absurd.


  Waverly Hall war im Besitz meines Vaters. Wer sollte solch ein Vermächtnis aufgestellt und dir, meiner Frau, das Haus überlassen haben? Das glaube ich einfach nicht."


  „Rutherford hat es getan", antwortete Anne heiser.


  Dominicks Augen blitzten plötzlich, und er richtete sich hoch auf. „Rutherford!"


  Besorgt wich sie einen Schritt zurück. „Ja."


  Dominicks Miene veränderte sich. Offensichtlich haderte er innerlich mit dem, was sie ihm gerade erzählt hatte. Dann sah er sie an, als wäre sie verantwortlich für Rutherfords Schritt - und als würde er sie am liebsten erwürgen.


  Anne spürte seinen wachsenden Zorn. „Ich... ich war ebenso überrascht wie du", sagte sie schnell. „Rutherford hat es mir erst gestern abend erzählt. Sieh mich nicht so an, Dominick. Du machst mir angst."


  Er blickte sie weiter unbarmherzig an.


  Dominick war furchtbar wütend.


  Das durfte nicht wahr sein!


  Er war Philips einziger lebender Nachkomme, und Waverly Hall war das einzige persönliche Erbe, das sein Vater hinterlassen hatte. Es spielte keine Rolle, daß mehrere Herrenhäuser zu seinem Besitz als Viscount gehörten und ein Gut sogar größer und ertragreicher war als Waverly Hall. Um das Vermögen ging es ihm nicht.


  Das Haus seines Vaters stand ihm durch Geburt zu.


  Dominick eilte den breiten Korridor entlang. Sein Weg führte ihn nicht zum Blauen Salon, in dem die Trauergäste bis vor kurzem gegessen, getrunken und über alles geredet hatten, nur nicht über den Toten, der heute zu Grabe getragen worden war.


  Er lief weiter nach hinten. Die Tür zur Bibliothek war nur angelehnt. Dominick blieb einen Moment davor stehen.


  Philip war ein gebildeter Mann gewesen und hatte sich hier am liebsten aufgehalten, wenn er in Waverly Hall war. Er, Dominick, hatte diesen Raum immer gemieden. Als Junge hatte er seinem Vater hier täglich Bericht erstatten müssen, und Philip hatte ihn über alle möglichen Wissensgebieten befragt. Dominick war ein fauler Schüler gewesen. Deshalb hatte er die Fragen selten beantworten können und seinen Vater normalerweise nicht zufriedengestellt. Philip St. Georges hatte nie einen Hehl daraus gemacht, daß er seinen Sohn für einen Versager hielt.


  Wütend und verletzt hatte Dominick seine Studien noch stärker vernachlässigt.


  Allerdings hatte Philip ihn nie bestraft.


  Während Dominick draußen vor der Tür der Bibliothek seines Vaters stand, fühlte er sich beinahe wie als acht- oder neunjähriger Junge. Einen Moment hatte er den Eindruck, Philip wäre bei ihm auf dem Korridor. Das Gefühl war so stark, daß seine Nackenhaare unangenehm zu prickeln begannen. Energisch schüttelte er die unsinnigen Phantasien ab. Philip lag eineinhalb Meter tief in der Erde, und er, Dominick, glaubte nicht an Geister.


  Entschlossen schob er die Tür auf.


  Jemand war in der Bibliothek, aber nicht sein Vater. Der Duke of Rutherford saß in dem großen weinroten Ledersessel hinter dem schweren Mahagonischreibtisch auf der anderen Seite des Raumes. Kostbare Perserteppiche bedeckten den Boden. Ein Sofa und zwei Sessel standen vor dem Kamin, der jetzt kalt war, und Hunderte von Büchern reihten sich in den verglasten Schränken.


  Dominick sah den Herzog eindringlich an. Wie hinfällig der Großvater geworden war.


  Früher war Rutherford das Alter nicht anzumerken gewesen. Heute ließen sich seine vierundsiebzig Jahre nicht mehr leugnen. Seine Augen waren rot und geschwollen.


  


  Dominick erinnerte sich, wie er am Grab geweint hatte. Zu seinem Entsetzen wurde sein eigener Blick plötzlich ebenfalls verschwommen. Ein unendliches Verlustgefühl erfaßte ihn. Er hatte seinen Vater nie richtig gekannt, und nun war es zu spät, Versäumtes nachzuholen.


  ...Rutherford stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Er war ein schlanker Mann und beinahe einsachtzig groß. Sein Haar war einmal so goldbraun wie das aller Männer der St. Georges' gewesen. Es war immer noch dicht, aber jetzt schlohweiß. Eindringlich sah er seinen Enkel an.


  „Guten Abend, Großvater", sagte Dominick.


  Einen Moment sah es aus, als wollte Rutherford ihn umarmen. Statt dessen reichte er ihm sein Glas. Seine Hand zitterte ein wenig. „Hier, trink das."


  Dominick nahm den Schwenker und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. Die brennende Flüssigkeit tat ihm gut -auch die nachfolgende Benommenheit. „Ist alles in Ordnung, Großvater?"


  „Nein", antwortete der Herzog und sank auf seinen Stuhl zurück. Er barg das Gesicht zwischen seinen knorrigen Händen, und Dominick überlegte, ob Rutherford wieder weinte.


  Die St. Georges' waren keine gefühlvolle Familie. Trotzdem hätte Dominick seinen Großvater gern getröstet, der plötzlich nicht wie ein Herzog wirkte, sondern wie ein gramgebeugter, alter, zerbrechlicher Mann. Er zögerte einen Moment. Dann ging er zu dem Sessel hinüber und hockte sich daneben. Allerdings wagte er nicht, seinen Großvater zu berühren. „Es tut mir sehr leid", flüsterte er.


  Rutherford winkte ihn beiseite, ohne den Kopf zu heben. Der Rubin in seinem Ring funkelte im Kerzenschein. „Es geht mir gut."


  Stolz spielte in der Familie ebenfalls eine große Rolle. Dominick stand auf, ging zum Schrank und schenkte zwei frische Gläser für sie beide ein. Er wollte dem Großvater Zeit geben, sich wieder zu fassen. Als er sich umdrehte, saß der Herzog aufrecht da.


  Seinen geröteten Augen war nicht anzusehen, ob er erneut geweint hatte.


  Dominick ging zu ihm und reichte ihm einen Schwenker. „Ich kann es einfach nicht glauben, daß mein Vater tot ist."


  „Manchmal tritt der Tod unerwartet ein", antwortete Rutherford heiser. „Weshalb bist du nicht früher gekommen?"


  „Ich war in Paris, als mich die Nachricht erreichte, und bin sofort losgefahren."


  „Ich wünschte, du wärst unter anderen Umständen nach Hause zurückgekehrt, Dominick."


  „Das wünschte ich auch."


  „Du warst viel zu lange fort, mein Sohn", stellte Rutherford fest.


  Ein Muskel zuckte in Dominicks Wange. „Ich war sehr beschäftigt. Immerhin verwalte ich vier Landgüter. Im Gegensatz zu anderen Männern überlasse ich die Verantwortung dafür nicht den Guts Verwaltern und den Anwälten."


  Rutherford schnaufte verächtlich. „Trotzdem hättest du von Zeit zu Zeit heimkommen können. Wie andere Männer. Es gibt keine Entschuldigung dafür, daß du dich all die Jahre nicht bei deinen Eltern und in Waverly Hall hast blicken lassen." Er kniff die Augen ein wenig zusammen. „Und bei Anne."


  Dominick richtete sich hoch auf. „Misch dich nicht in meine Ehe ein", warnte er den Großvater. „Allerdings scheinst du es bereits getan zu haben, falls Anne weiß, wovon sie redet."


  Rutherford stand langsam auf. „Welche Ehe? Du hast doch gar keine Ehe geführt.


  Aber jetzt werde ich mich einmischen, weil es an der Zeit ist und ich täglich älter werde. Die Art und Weise, wie du Anne behandelst, müßte bestraft werden."


  Dominick bemühte sich, sein Temperament im Zaum zu halten. „Sie wurde Viscountess, als ich sie heiratete, und ist jetzt eine Marchioness. Eines Tages wird sie sogar Herzogin sein, Großvater. Ich glaube kaum, daß sie unter der Heirat mit mir gelitten hat."


  „O doch, sie hat darunter gelitten", fuhr Rutherford seinen Enkel an, und sein Gesicht wurde dunkelrot. „Sie liebte dich unendlich, als sie dich heiratete. Das wußtest du genau. Sie liebte dich seit ihrer Kindheit, und du warst nichts anderes als ein viel zu gutaussehender, unreifer junger Mann mit schlechten Manieren.


  Weshalb, zum Teufel, bist du so lange fortgeblieben?"


  „Du weißt, daß ich in den Krieg gezogen bin", antwortete Dominick scharf.


  „Unsinn. Du wartetest sechs Monate, bis du dich zur Armee meldetest, und bist seit beinahe einem Jahr wieder zurück. Die Wahrheit ist, daß du niemals nach Hause zurückgekehrt wärst, wenn du nicht von Philips Krankheit erfahren hättest. Habe ich recht?"


  Dominick war außer sich vor Zorn. Trotzdem zwang er sich zur Ruhe. „Ja, das stimmt", antwortete er.


  Rutherford sah ihn eine Weile schweigend an. „Manchmal habe ich den Eindruck, daß ich dich voll und ganz verstehe, Dominick", sagte er ruhig. „Und dann stelle ich plötzlich fest, daß ich dich kein bißchen kenne."


  Dominick verzog das Gesicht. „Manchmal verstehe ich mich selber nicht."


  „Du warst nicht sonderlich begeistert darüber, daß du heiraten solltest. Aber du sahst ein, daß es an der Zeit war. Du wähltest Felicity, und ich hatte nichts dagegen. Anschließend kompromittiertest du Anne und heiratetest sie, weil dir nichts anderes übrigblieb. Du hast eine sehr nette Frau bekommen, Dominick. Weshalb bist du davongelaufen?"


  „Ich hatte meine Gründe."


  „Nenn mir einen einzigen."


  Dominick zögerte unmerklich. „Vielleicht konnte ich mich selber nicht leiden für das, was ich getan hatte."


  Der Herzog ließ ihn nicht aus den Augen. „Du hast vier Jahre gehabt, um für deine Sünden zu büßen. Weshalb bleibt du jetzt nicht hier und behandelst Anne mit jenem Respekt -und jener Zuneigung -, auf die sie einen Anspruch hat?"


  Dominick blickte auf den Cognacschwenker in seiner Hand. „Anne möchte, daß ich wieder gehe. Sie verachtet mich inzwischen."


  Rutherford winkte spöttisch ab. „Sie liebt dich immer noch."


  Dominick spürte einen Stich in der Brust. „Du irrst dich, Großvater", sagte er leise und wechselte das Thema. „Ist das wahr? Hast du einen Treuhandfonds eingerichtet und Anne das Haus vermacht?"


  Der Herzog sah ihn ernst an. „Ja, es gibt einen Treuhandfonds. Nach meinem Tod erhält Anne dieses Haus sowie eine Apanage. Die Ländereien bleiben weiterhin bei dir."


  „Ich glaube das einfach nicht."


  „Nein? Es ist alles rechtlich abgesichert, dafür habe ich gesorgt. Unmittelbar vor deiner Heirat mit Anne setzten meine Anwälte eine gesonderte Vereinbarung über den Grundbesitz auf. Dein Vater unterschrieb sie ebenso wie ich."


  Dominick sah seinen Großvater verblüfft an. Schon vor seiner Heirat mit Anne?


  „Was, zum Teufel, steht in dieser Vereinbarung?"


  „Nach dem Tod deines Vaters kam Waverly Hall in einen Treuhandfonds für Anne.


  Das Kanzleigericht überwacht diesen Fonds, aber Anne hat auf Antrag beim Treuhandverwalter volle Verfügbarkeit über ihr Eigentum und alle Geldmittel."


  Rutherford ließ Dominick nicht aus den Augen. „Dieser Treuhandverwalter bin ich."


  Der Puls hämmerte in seinen Ohren. „Wie konntest du mir das antun?" stieß Dominick hervor. „Dieses Haus steht mir zu. Wenn du dich schon in meine Ehe einmischen willst und Anne finanziell unabhängig machen möchtest - obwohl sie meiner Ansicht nach unabhängig genug ist -, gib ihr einen anderen Landsitz. Aber nicht dieses Haus, in dem ich geboren bin, nicht das Heim meines Vaters."


  Rutherford antwortete nicht, sondern lächelte vielsagend.


  „Findest du das etwa amüsant?" fuhr Dominick auf. „Was, zum Teufel, steckt wirklich dahinter?"


  „Ich kann es kaum amüsant finden, wie du Anne behandelst, Dominick", sagte Rutherford endlich. „Wie kommst du auf den Gedanken, daß ich einen bestimmten Zweck verfolge?"


  „Weil ich dich kenne, Großvater. Oder magst du Anne so sehr, daß du den Kopf verloren hast - und obendrein deinen Verstand?"


  „Ich mag Anne tatsächlich. Sie ist jene Tochter für mich, die ich nie hatte. Außerdem ist sie die wundervollste Frau, die mir seit Jahren begegnet ist: warmherzig, intelligent und zielstrebig. Du warst vier Jahre fort und hast keine Ahnung, was dir entgangen ist. Jemand sollte es dir sagen."


  „Ich bin durchaus in der Lage, ohne deine Hilfe eine Frau zu beurteilen." Verärgert ging Dominick zur Bar und goß sich einen weiteren Cognac ein. Doch er trank nur einen kleinen Schluck, denn er mußte einen klaren Kopf behalten. „Was erwartest du von mir, Großvater?" fragte er mit dem Rücken zum Herzog.


  „Ich erwarte, daß du Anne so anständig behandelst, wie sie es verdient hat."


  Dominick drehte sich zu Rutherford zurück. „Und du glaubst, ich werde sie behandeln, wie es einem Ehemann zukommt, weil sie unabhängiger geworden ist und das Erbe meines Vaters erhalten hat?" Er lachte verbittert. „Denk noch einmal über deine Worte nach."


  „Anne hat unter deiner gefühllosen Behandlung erheblich mehr gelitten, als einer Frau zumutbar ist. Meiner Ansicht nach hat sie ein eigenes Vermögen und ein eigenes Einkommen verdient, wenn sie schon keinen richtigen Ehemann hat. Findest du das nicht gerecht?"


  Dominick wurde aschfahl. „Langsam begreife ich", sagte er endlich.


  „Wirklich?" Rutherfords Stimme wurde weicher. „Das Leben besteht nicht nur aus der Führung von Konten, der Entgegennahme von Beschwerden, dem Bezahlen von Rechnungen und aus Pferderennen, mein Sohn. All die schönen Frauen, mit denen du ins Bett gehst, sind kein Ersatz für eine Ehefrau. Manchmal habe ich den Eindruck, daß du absichtlich solch ein einsames Leben führst."


  Dominick erstarrte unwillkürlich „Ich bin nicht einsam", antwortete er barsch.


  „Wenn du glaubst, daß die Gesellschaft einer französischen Schauspielerin dein Herz wärmen kann, bis du ein gewaltiger Narr", erklärte Rutherford ungerührt.


  „Das brauche ich mir nicht anzuhören."


  „Doch, das mußt du. Du mußt mir zuhören - wenn du Waverly Hall zurückhaben willst."


  Dominick ballte die Hände zu Fäusten. „Jetzt kommen wir langsam zur Sache.


  Natürlich will ich Waverly Hall zurück. Ich werde Anne ein anderes Haus geben - meinetwegen einen zehnmal so großen Besitz, wenn sie unbedingt will."


  Rutherford sagte nichts.


  „Also? Was muß ich tun, um das Haus zurückzubekommen?" fragte Dominick.


  Schweißperlen traten ihm auf die Stirn.


  Rutherford lächelte vielsagend. „Für einen Mann wie dich sollte die Erfüllung der Bedingung nicht allzu schwierig sein."


  Dominick antwortete nicht. Sein Körper war vor Nervosität und Spannung steif geworden.


  „Ich möchte einen Urenkel haben, bevor ich sterbe", erklärte Rutherford ernst. „Und dafür bleibt nicht mehr viel Zeit."


  Dominick sah seinen Großvater fassungslos an und traute seinen Ohren nicht.


  „Damit meine ich nicht einen deiner Bastarde. Sorge dafür, daß deine Frau schwanger wird. Zeuge einen Erben mit ihr", fuhr der Herzog fort. „Dann fällt das Treuhandvermögen an dich, und Waverly Hall gehört wieder dir."


  5. KAPITEL


  Anne war in ihr Zimmer geflüchtet und sah immer noch Do-minicks Gesicht vor ihrem inneren Auge. Er war zuerst entsetzt gewesen und dann furchtbar wütend geworden.


  Nervös lief sie auf und ab und trat ans Fenster. Der Raum war sehr feminin eingerichtet und ganz in Weiß und Rosa gehalten. Nachdenklich blickte sie über eine Vase mit frischen Blumen aus den Gärten von Waverly Hall in die Ferne und kam sich wie eine Gefangene vor. Nach den beiden Auseinandersetzungen erst mit Dominicks Mutter und anschließend mit ihrem Mann ging sie ungern wieder nach unten. Hier oben fühlte sie sich sicher.


  Dominick war außer sich vor Zorn gewesen, als er zu seinem Großvater eilte.


  Inzwischen hatte er gewiß aus erster Quelle von dem Treuhandfonds erfahren.


  Hatte er sich beruhigt, oder war seine Wut noch gewachsen? Wahrscheinlich war er immer noch aufs höchste erregt.


  Anne fühlte sich ungerecht behandelt und war erschöpft. Sie hatte um nichts gebeten, weder um Dominicks plötzliche Rückkehr noch um den Treuhandfonds oder Waverly Hall. Und schon gar nicht um seinen Kuß.


  Energisch verdrängte sie den letzten Gedanken. Sie durfte jetzt nicht an den Kuß denken. Statt dessen mußte sie überlegen, wie sie Dominick dazu bringen konnte, Waverly Hall wieder zu verlassen, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte.


  Vielleicht begriff er, daß er besser ging, nachdem er nicht mehr der Herr dieses Hauses war?


  Anne preßte die Hand vor den Mund und wurde sofort an die Gefühle erinnert, die Dominicks Kuß bei ihr geweckt hatte. Weshalb machte sie sich etwas vor? Sie verabscheute den Mann, das stand fest. Trotzdem würde es ihr das Herz brechen, wenn er wieder abreiste. Ein Teil von ihr liebte ihn noch und würde ihn immer lieben.


  Anne blickte hinaus in die dunstige Nacht. Die Sterne waren nicht mehr zu sehen.


  Ein feiner Nebel schwebte über dem Boden. In Schwaden zog er um die Bäume und Büsche und verlieh der Landschaft etwas Gespenstisches. Sie kannte diesen Nebel seit Jahren. Doch heute wirkte er seltsam unheimlich - geheimnisvoll und gleichzeitig entsetzlich trostlos.


  Anne schloß die Augen. Sie hatte die letzten vier Jahre überstanden und das nicht einmal schlecht. Waverly Hall war ihr zur Heimat geworden. Sie lebte gern hier. Aber jetzt war Dominick zurückgekehrt und weckte Gefühle in ihr, die sie weder wollte noch mochte. Und das machte sie wütend.


  Plötzlich ärgerte Anne sich, daß sie sich in ihrem Zimmer verbarg, weil sie Angst vor einer weiteren Begegnung mit Dominick hatte. Entschlossen verließ sie den Raum und lief den Korridor entlang. Leise stieg sie die Treppe hinunter und trat aus der Tür. Sobald sie draußen war, verlangsamte sie ihre Schritte. Sie hatte kein bestimmtes Ziel, sondern wollte nur weg von dem Haus und seinen Bewohnern.


  Weg von dem Mann, den sie einst törichterweise - aber überglücklich - geheiratet hatte.


  Ein Mann trat aus dem Schatten der Bäume. „Anne?"


  Anne zuckte zusammen und preßte die Hand auf ihr rasendes Herz. „Mein Güte, Patrick. Hast du mich erschreckt."


  Patrick Collins trat zu ihr und nahm ihre Hand. „Das tut mir leid." Er betrachtete sie aufmerksam.


  „Weshalb bist du noch hier?" fragte sie. „Ich dachte, du hättest das Haus gemeinsam mit den anderen Gästen verlassen."


  „Ich mache mir Sorgen um dich, Anne. Es gefällt mir nicht, daß du mit Dominick unter einem Dach bist. Ist alles in Ordnung?"


  Anne drückte Patrick dankbar die Hand. Sie war sehr froh, daß er geblieben war.


  „Nein, leider nicht."


  Er legte den Arm um sie. „Hat Dominick dir etwas getan?"


  „Das nicht gerade."


  „Laß uns einen Spaziergang machen."


  Anne stimmte ihrem Vetter zu, und sie gingen ein Stück über den feuchten Rasen.


  Das Licht, das aus dem Haus fiel, leitete ihre Schritte. Patrick ließ den Arm auf ihrer Schulter liegen, und Anne wurde es unbehaglich bei dieser Geste. Sie wußte sehr gut, was er für sie empfand. Obwohl er sich ihr nie erklärt hatte, war sie ziemlich sicher, daß er sie liebte.


  Wahrscheinlich war er deswegen all die Jahre ständig an ihrer Seite geblieben.


  Neben dem Herrenhaus lag ein kleiner Irrgarten. Schweigend traten sie ein.


  Nachdem sie von der übrigen Welt abgeschirmt waren, drehte Patrick sich zu Anne und faßte sie bei den Armen. „Weiß Dominick von dem Treuhandfonds?"


  Sie nickte. „Er ist furchtbar wütend darüber."


  Ein seltsamer Ausdruck glitt über Patricks Gesicht, den sie nicht deuten konnte. „Das ist eine völlig neue Situation für ihn. Bisher hat er stets alles bekommen, was er wollte. Es muß ein ziemlicher Schock für ihn gewesen sein."


  „Das klingt beinahe, als würdest du dich darüber freuen."


  „Ich freue mich nicht darüber, sondern ich sage die Wahrheit", erklärte Patrick.


  „Was hat er vor? Wird er wieder abreisen?"


  „Ich weiß es nicht", antwortete Anne. „Dominick hat angedeutet, daß er seine Pläne ändern möchte - daß er bleiben will. Aber das war, bevor ich ihm von dem Treuhandfonds erzählte."


  „Ich könnte mir vorstellen, daß er den Verlust nicht einfach hinnehmen wird", murmelte er. „Ich mache mir deinetwegen Sorgen, Anne."


  Anne blickte in Patricks schönes Gesicht und bemerkte die tiefe Besorgnis in seinen Augen. Wie oft hatte sie dem Vetter in den letzten Jahren ihr Leid geklagt. Sie hätte ihm auch jetzt gern ihr Herz ausgeschüttet. Aber was sollte sie sagen? Sie hatte viel zuviel Angst, sich die eigenen Gefühle einzugestehen.


  Anne strich mit den Fingerspitzen über ihre Augen. Patrick seufzte leise und zog sie in die Arme. Es geschah nicht zum erstenmal. Aber diesmal lehnte Anne sich an ihn und legte den Kopf auf seine Schulter.


  Patrick verstärkte seinen Griff. „Laß dich nicht von ihm anfassen, Anne!"


  Sie erstarrte ein wenig und wollte sich losmachen. Doch Patrick gab sie nicht frei.


  Besorgt sah sie ihn an.


  „Er hat dich schon einmal benutzt", erinnerte er sie. „Und er wird es erneut tun oder zumindest versuchen. Ich habe gemerkt, wie er dich im Salon ansah. Seine Absichten sind alles andere als ehrenhaft."


  Anne löste sich aus seinen Armen. „Jetzt gehst du zu weit, Patrick."


  „Anne ..."


  „Nein! Ich bin eine erwachsene Frau und kann meine Angelegenheiten allein regeln - auch meine Ehe."


  „Bist du sicher?" Patrick verzog den Mund. „Ich fürchte, du überschätzt dich, meine Liebe. Bisher hattest du kaum Gelegenheit, etwas für deine Ehe zu tun. Dominick hat dich unmittelbar nach der Hochzeit verlassen. Und wer hat dich in den folgenden Monaten getröstet? Wer hat dich beraten?"


  Anne verzog das Gesicht. „Du bist ein sehr guter Freund, Patrick, daran zweifle ich nicht. Mir ist durchaus klar, daß ich es ohne deine Hilfe erheblich schwerer gehabt hätte."


  Leicht war ihr Leben trotzdem nicht gewesen. So einsam und verlassen wollte Anne sich nie wieder fühlen. Schon vor langer Zeit hatte sie beschlossen, ihr Herz keinesfalls noch einmal einem Mann zu schenken, der sie angeblich liebte.


  „Schließ mich jetzt nicht aus", bat Patrick leise. „Du bist ein gefundenes Fressen für einen Mann wie Dominick St. Georges. Er besitzt keine Moral und wird dich erneut benutzen, wenn du es zuläßt."


  Anne holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Doch es gelang ihr nicht. „Ich werde absolut nichts zulassen, Patrick. Übrigens: Bist du nicht ein bißchen unfair gegenüber Dominick?" Ihre Stimme klang etwas verbittert. „Ich dachte, ihr beide wäret Freunde."


  „Wir standen uns einmal sehr nahe", gab Patrick zu und verzog das Gesicht. „Als kleine Jungen spielten wir zusammen in Waverly Hall, wie du weißt, und anschließend gingen wir gemeinsam nach Eton und Cambridge. Auf der Universität verkehrten wir allerdings in unterschiedlichen Kreisen. Seitdem haben sich unsere Wege nur noch selten gekreuzt. Trotzdem betrachtete ich Dominick weiterhin als meinen Freund."


  „Dann solltest du nicht so schnell den Stab über ihn brechen", erklärte Anne scharf.


  „Er hat eine Geliebte", grollte Patrick. „Das ist dir wahrscheinlich bekannt."


  Anne zuckte unwillkürlich zusammen. Ja, sie wußte von dieser Beziehung. Dominick hatte seit kurzem ein Verhältnis mit einer sehr berühmten französischen Schauspielerin. Die Frau galt als eine der größten Schönheiten, die je auf einer Bühne gestanden hatten. Verzweifelt versuchte sie, nicht ständig daran zu denken.


  „Viele Männer halten sich


  eine Geliebte."


  „Nicht alle."


  „Wäre unsere Ehe anders verlaufen, würde es mir vielleicht etwas ausmachen. So aber nicht", log Anne entschlossen.


  „Es tut mir leid, Anne", sagte Patrick mitfühlend.


  Anne seufzte leise. „Weshalb streiten wir uns eigentlich? Und weshalb verteidige ich Dominick?"


  „Ich weiß es nicht", antwortete ihr Vetter.


  „Mir tut es ebenfalls leid", sagte Anne unsicher. „Unsere Freundschaft ist mir sehr wichtig, Patrick."


  „Danke", antwortete er ernst.


  Anne lächelte ein bißchen gequält und legte die Hand auf seinen Arm. „Gehen wir zurück?"


  „Anne ..." Er rührte sich nicht von der Stelle. „Bevor wir umkehren, möchte ich dich dringend warnen. Bitte, vergiß nicht, was Dominick dir vor vier Jahren angetan hat.


  Mehr verlange ich gar nicht."


  Anne schluckte trocken. „Ich glaube kaum, daß ich die Vergangenheit vergessen kann, Patrick. Wichtiger noch: Ich kann sie ihm nicht vergeben."


  Dominick hatte Rutherfords Plan genau durchschaut. Wütend lief er auf die Terrasse und sah zu, wie der Nebel sich auf den Rasen legte und das Geländer hinaufkroch, auf dem er saß. Stumm fluchte er vor sich hin.


  Irgendwo in der Ferne blökte ein Schaf, und Kuhglocken läuteten. Rutherford war zu weit gegangen. Der Herzog behauptete zwar, er wollte Anne mit dem absurden Treuhandfonds nur für die letzten vier Jahre entschädigen. In Wirklichkeit ging es ihm darum, daß sein Enkel sich endlich wie ein richtiger Ehemann verhielt, einen Erben mit seiner Frau zeugte und dadurch die Zukunft des Herzogtums sicherte.


  Dominick verzog das Gesicht. Natürlich wollte Rutherford ihn auch bestrafen. Er hätte Anne ebensogut ein anderes Haus vermachen können. Doch er hatte gewußt, wie sehr der Verlust von Waverly Hall den Enkel treffen würde.


  Innerlich wehrte er sich gegen den Plan. Es wäre ein schmerzlicher Schlag für ihn, das Haus seines Vaters zu verlieren. Aber er würde es überleben. Er wollte keine normale Ehe mit Anne führen. Es ging ihm gegen die Natur, sich derart von seinem Großvater manipulieren zu lassen.


  Andererseits hatte Rutherford das Recht, einen legitimen Erben von ihm zu erwarten. Er, Dominick, legte keinen besonderen Wert darauf. Er hatte zwei außereheliche Kinder, einen Sohn und eine Tochter. Den Sohn konnte er eines Tages offiziell anerkennen, wenn es sein mußte. Die beide Kinder waren gut versorgt. Er besuchte sie regelmäßig und hatte ihrer Mutter in der Nähe seiner Londoner Stadtvilla ein luxuriöses Haus eingerichtet. Julia Gaffner war beinahe fünf Jahre seine Geliebte gewesen.


  Der Instinkt riet Dominick, seinem Großvater zu trotzen und Anne Waverly Hall zu überlassen.


  Sobald das Testament seines Vaters morgen eröffnet war, würde er abreisen. Er würde zu seinem Landsitz Lyons Hill zurückkehren und viel Zeit mit seinen Kindern verbringen.


  Dominick fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Er verstand durchaus, daß Rutherford sich möglichst bald einen Urenkel wünschte. Nicht vergeben konnte er ihm jedoch die Taktik, mit der er sein Ziel erreichen wollte. Hätte der Großvater versucht, ihn in einem Gespräch zu überzeugen, wäre er, Dominick, möglicherweise nicht abgeneigt gewesen, ihm den Wunsch zu erfüllen. Schließlich war es keine unangenehme Pflicht, mit Anne zu schlafen.


  Andererseits hatte er das deutliche Gefühl, daß er sich ins eigene Fleisch schnitt, wenn er nicht nachgab.


  „Dominick?"


  Dominick zuckte heftig zusammen, als er die Stimme seiner Mutter hörte. Er drehte sich um und versuchte, Ciarisse durch die Dunkelheit zu erkennen. Sie stand auf der Schwelle der offenen Terrassentür und wirkte ätherisch und unglaublich schön. Sie trat nach draußen und zog ihren schwarzen Seidenschal enger um die Schultern.


  Eine weiße Katze, deren Fell fast dieselbe Farbe hatte wie der Nebel, strich schnurrend um ihre Fersen.


  „Hast du mich gesucht, Mutter?"


  „Ja." Sie zögerte unmerklich. „Wir hatten keine Gelegenheit, in Ruhe miteinander zu reden, solange die Gäste da waren."


  Dominick ging ihr entgegen. „Was kann ich für dich tun, Mutter? Wie kann ich dir die schwere Zeit erleichtern?"


  Ciarisse wandte sich ab und sah hinaus in den Nebel. Er bedeckte den Boden und verringerte die Sicht auf wenige Meter. „Ich mache mir solche Sorgen, Dominick."


  Dominick wollte seine Mutter trösten. Er stand so nahe, daß er den Arm um sie legen konnte. Plötzlich sah sie ihn wieder an, doch er rührte sich nicht. „Worüber machst du dir Sorgen?"


  „Uber alles mögliche", gestand Ciarisse unbehaglich. „Ich sorge mich meinetwegen und auch um dich."


  Dominick erschrak. „Du brauchst dir meinetwegen keine Sorgen zu machen, und deinetwegen hast du ebenfalls keine Veranlassung dazu."


  „Weißt du von dem absurden Treuhandfonds, den Rutherford eingerichtet hat?"


  Dominick trat verärgert beiseite. „Ja."


  Ciarisse ging ihm nach und berührte seine Schulter. „Wa-verly Hall sollte dir gehören, Dominick", rief sie.


  „Ja, es sollte mir gehören. Zur Zeit gehört es jedoch Anne."


  „Dein Großvater ist zu weit gegangen. Er muß den Verstand verloren haben."


  „Ja, er ist erheblich zu weit gegangen, aber er ist nicht senil, Mutter. Er wußte genau, was er tat."


  „Ebenso wie Anne", ergänzte Ciarisse ungewöhnlich heftig.


  „Was soll das heißen?" fuhr Dominick auf.


  Ciarisse sah ihren Sohn flehentlich an. „Anne hat den Herzog jahrelang bearbeitet, Dominick. Und jetzt hat sie ihr Ziel erreicht. Sie ist Marchioness und besitzt das volle Verfügungsrecht über ein sehr reiches Landgut. Du glaubst doch nicht, daß Rutherford allein auf diese Idee gekommen ist?"


  „Doch, das tue ich." Dominick sah sie an und dachte über ihre Worte nach. „Was versuchst du mir beizubringen, Mutter?"


  


  Ciarisse errötete vor Zorn. „Deine Frau ist ein gerissenes Luder, Dominick! Es tut mir leid, daß ausgerechnet ich dir das sagen muß. Sie ist sehr klug und sehr intelligent.


  Du kannst es nicht wissen, denn du bist vier Jahre nicht hiergewesen. Anne hat die Zeit ausgezeichnet genutzt. Sie hat sich bei Rutherford beliebt gemacht und sich in sein Herz geschlichen. Er vergöttert diese Frau geradezu! Er glaubt, daß der Boden geheiligt wird, auf dem sie geht. Seiner Ansicht nach kann sie gar nichts Falsches tun. Er hat dir dein Erbe genommen und es ihr vermacht, Dominick. Er hat ihr direkt in die Hände gespielt."


  Dominick betrachtete seine Mutter verblüfft. Wie die meisten Angehörigen des Adels hielt Ciarisse Anne also auch für eine Titeljägerin und ein leichtfertiges Mädchen. Wenn er sich an die reinen Tatsachen hielte, käme er vermutlich zu demselben Schluß. Aber er kannte Anne ein wenig. Vor allem war ihm jene leidenschaftliche Nacht im Garten für immer im Gedächtnis haften geblieben, obwohl er sie nur zu gern vergessen hätte. Anne war so unschuldig und liebenswert gewesen. Und er hatte sich wie ein gemeiner Schuft benommen.


  „Ich glaube nicht, daß Anne so skrupellos ist, wie du meinst, Mutter. Auch nicht so klug."


  „Immerhin war sie klug genug, sich am Abend deiner Verlobung mit Felicity heimlich im Garten mit dir zu treffen. Sieh dir doch an, wohin es sie geführt hat!" rief Ciarisse aus.


  Dominick richtete sich ein wenig auf. „Es war auch meine Schuld, Mutter. Sogar noch mehr. Erstens hätte ich ihrer Einladung nicht folgen dürfen. Und zweitens hätte ich mich wie ein Gentleman benehmen sollen."


  „Ich nehme dir nicht übel, daß du ihr verfallen bist. Du bist ein Mann, Dominick.


  Männer sind seit Urzeiten von gerissenen Verführerinnen verleitet worden."


  Dominick feuchtete seine Lippen an. „Anne ist meine Frau, Mutter."


  „Verteidigst du sie etwa? Obwohl sie dich zu der Ehe gezwungen hat? Obwohl ihr dieses Haus jetzt gehört und obendrein eine Apanage, die einer Prinzessin würdig wäre?"


  „Die beiden letzten Dinge waren Rutherfords Entscheidung. "


  „Du kennst deine eigene Frau nicht", erklärte Ciarisse. „Sie herrscht hier wie eine Königin und verwaltet das Landgut ganz allein. Schon lange bevor Rutherford die Bestimmungen für den Treuhandfonds bekanntgab, hielt Anne die Zügel von Waverly Hall fest in der Hand. Mit diesem Fonds besitzt sie mehr als die meisten Frauen in England. Aber wahrscheinlich genügt ihr das immer noch nicht."


  Dominick antwortete nicht.


  „Weißt du, weshalb sie den Gutsverwalter entlassen hat?" fuhr Ciarisse fort. „Nur damit sie das Landgut, führen konnte, ohne daß sich jemand einmischte."


  „Sie hat George Harvey entlassen?" fragte Dominick verblüfft. „Die Kündigung stammte doch gewiß von meinem Vater."


  „Nein. Anne beendete das Beschäftigungsverhältnis. Deinem Vater war es ziemlich gleichgültig. Er war sofort einverstanden."


  


  „Es überrascht mich sehr, daß Anne das Gut allein verwaltet hat. Das ist eine gewaltige Aufgabe, von der selbst die meisten Männer überfordert wären."


  „Das klingt ja, als bewundertest du sie."


  „Vielleicht tue ich das tatsächlich", sagte Dominick nachdenklich. „Ich kann einfach nicht glauben, daß Anne derart gerissen und skrupellos ist, Mutter. Sie trifft keine Schuld an jener Nacht. Ich habe sie verführt. Es war meine Pflicht, sie anschließend zu heiraten. Doch am Ende habe ich ihr damit nur weh getan. Natürlich verachtet sie mich jetzt - zu Recht."


  „Du irrst dich gewaltig, denn du kennst sie nicht. Du darfst nicht abreisen, Dominick."


  „Und weshalb nicht?"


  „Weil dann alles noch schlimmer wird. Trotz des Fonds kannst du die Fäden in der Hand behalten, wenn du bleibst. Anne mag mich nicht." Ciarisse wischte die Tränen aus ihren Augen. „Wohin soll ich gehen, wenn sie mich auffordert, das Haus zu verlassen? Was soll dann aus mir werden?"


  „Anne wird dich nicht von hier vertreiben, Mutter. Das lasse ich nicht zu." Dominick legte den Arm um ihre Taille und zog Ciarisse kurz an sich. Ihr zarter Körper war steif vor Nervosität. „Oder möchtest du lieber woanders leben? Du bist in jedem meiner Häuser willkommen", versicherte er ihr.


  „Nein, dies ist mein Heim. Hier gefällt es mir. Ich will nicht woanders leben."


  „Dann wird dich niemand daran hindern."


  Ciarisse holte bebend Luft. „Bitte bleib. Zumindest so lange, bis alles geregelt ist.


  Anne muß von Zeit zu Zeit daran erinnert werden, daß du ihr Herr und Meister bist, Dominick." Sie zögerte einen Moment. „Wenn jemand gehen muß, dann sollte sie es sein."


  „Nein", antwortete Dominick bestimmt. „Waverly Hall ist jetzt auch Annes Heim.


  Außerdem bist du sehr ungerecht ihr gegenüber. Ist dir niemals der Gedanke gekommen, daß ihr eine Menge gemeinsam habt? Ihr liebt beide dieses Gut. Du bist meine Mutter, und sie ist meine Frau. Weshalb könnt ihr euch nicht vertragen? Ich würde es sehr begrüßen, wenn du Anne in die Gesellschaft einführen und ihr helfen könntest, einige Freundinnen zu finden."


  „Wie kommst du denn auf den Gedanken?" keuchte Clarisse.


  „Ich reise morgen ab, wie geplant. Bisher war mir nicht klar, wie schwer es für Anne sein muß, ganz allein auf dem Lande zu leben. Das möchte ich ändern."


  „Ich ..." Ciarisse wurde bleich.


  „Du wirst mir diese einfache Bitte doch nicht abschlagen, Mutter?" Dominick sprach trügerisch leise, denn er war es gewohnt, daß man seine Wünsche unverzüglich erfüllte. Er war sich seiner großen Macht durchaus bewußt, die durch den Tod seiner Vaters noch gewachsen war.


  Ciarisse nickte stumm und wollte gehen.


  Dominick hielt sie zurück. „Ich bin dir aufrichtig dankbar, daß du zu mir herausgekommen bist, um mit mir zu reden."


  


  Sie sah ihn unsicher an. „Ich v/eiß, daß ich dir keine gute Mutter gewesen bin, Dominick. Das tut mir leid."


  „Du warst schon in Ordnung", sagte er mit belegter Stimme und lächelte mühsam.


  „Ich habe das Gefühl, daß wir uns langsam besser kennenlernen." Sein Lächeln erstarb. „Meinen Vater habe ich nie richtig gekannt, und jetzt ist es zu spät. Ich möchte bei dir nicht denselben Fehler machen, Mutter."


  Ciarisse nickte. Sie hob ihre Katze auf und streichelte das weiche Fell des Tieres. Ihre Lippen zitterten unmerklich. „Nach deiner Geburt wollte ich dich nicht der Amme überlassen. Aber dein Vater und Rutherford verlangten es vor mir. Später hätte ich gern selber für dich gesorgt. Doch es wurde beschlossen, daß das Kindermädchen allein für dich verantwortlich wäre." Ciarisses Augen wurden feucht. „Ich versuchte, wenigstens einige kleine Pflichten zu übernehmen, dich zu baden oder zu kämmen.


  Aber dein Vater bestand darauf, daß dies ebenfalls Aufgabe des Kindermädchens wäre. Er verfügte, daß ich täglich nicht mehr als eine Stunde mit dir verbringen dürfte - die er aussuchte und nicht ich. Deshalb hatten wir diese Teezeremonie. ,Das reicht', behauptete er."


  „Das reichte bei weitem nicht!" protestierte Dominick, und sein Herz begann heftiger zu pochen. „Weshalb? Weshalb könnte er so etwas getan haben?"


  Ciarisse schüttelte den Kopf. „Es wäre unter meiner Würde, dich selber zu versorgen, behaupteten der Herzog und er." Sie lächelte unsicher. „Das war natürlich gelogen. Es wäre durchaus nicht unter meiner Würde gewesen. Rutherford wollte nicht, daß ich mich mit dir beschäftigte. Er hat mir bis heute nicht verziehen, daß ich mit Philip durchbrannte und wir ihn vor vollendete Tatsachen stellten."


  „Du liebe Güte", sagte Dominick verärgert. Er erinnerte sich sehr gut daran, daß seine Mutter nie dagewesen war, wenn er sie aus dem einen oder anderen Grund gebraucht hätte. Immer hatte es geheißen, sie wäre auf ihrem Zimmer. Selbst als er von seinem Pony gestürzt war und sich den Knöchel gebrochen hatte, war er von der Haushälterin, dem Butler und seinem Kindermädchen getröstet worden, aber nicht von seiner Mutter.


  „Dein Großvater kann ein ziemlicher Tyrann sein", sagte Ciarisse mit einem Anflug von Verärgerung.


  Dominick dachte an den Treuhandfonds. „Ja, das stimmt."


  „Woran denkst du gerade?" fragte Ciarisse und beobachtete ihn aufmerksam.


  „Ich denke an den Treuhandfonds", antwortete Dominick wahrheitsgemäß. „Kennst du die Klausel?"


  „Welche Klausel?"


  „Rutherford wünscht sich einen Urenkel. Wenn ich einen Sohn mit Anne zeuge, fällt Waverly Hall an mich zurück", erklärte Dominick, ohne die Miene zu verziehen.


  Ciarisse wurde kreidebleich. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder sprechen konnte.


  „Er hat den Verstand verloren! Das ist absurd!"


  „Ja, es ist absurd."


  


  „Wirst du es tun?" fragte Ciarisse schrill.


  „Falls ich beschließe, mit meiner Frau zu schlafen, geschieht es aus rein persönlichen Gründen und hat nichts mit dem Treuhandfonds zu tun", sagte Dominick matt.


  „Du hast bereits einen Sohn. Er ist ein hübscher, intelligenter Junge. Laß dich zu nichts zwingen, was du nicht willst." Sie war den Tränen nahe. „Ich verstehe das nicht. Weshalb versucht der Herzog mit allen Mitteln, dich mit dieser Frau zusammenzubringen? Was denkt er sich dabei?"


  „Seiner Ansicht nach habe ich Anne nicht richtig behandelt."


  „Sie ist zu Unrecht hier, nicht du. Wenn wir sie nur endlich loswerden könnten", rief Ciarisse verbittert. „Wenn sie doch freiwillig gehen oder wie ihre Mutter einfach davonlaufen würde."


  Dominick seufzte leise. „Wenn sie davonlaufen würde, müßte ich sie zurückholen, um keinen Skandal heraufzubeschwören."


  „Du hättest sie nicht heiraten dürfen", sagte Ciarisse.


  „Für Bedauern ist es ein bißchen zu spät."


  „Ja, das stimmt. Und eine Scheidung würde den Ruf der Familie endgültig vernichten." Sie küßte ihren Sohn auf die Wange. „Ich gehe wieder hinein. Bitte verabschiede dich von mir, bevor du morgen abreist."


  Dominick nickte. Er sah zu, wie Ciarisse die Terrasse überquerte und im Haus verschwand. Trotz seiner Sorgen empfand er eine Art Hochgefühl. Nicht im Traum hätte er geglaubt, daß er einmal solch ein Gespräch mit seiner Mutter führen würde.


  Was sollte er wegen Anne unternehmen? Vier Jahre hatte er getan, als wäre er nicht verheiratet. Jetzt, nachdem er nach Hause zurückgekehrt war - wenn auch nur für kurze Zeit -, mußte er einsehen, daß er diesen Schein nicht mehr aufrechterhalten konnte. Er hatte eine Frau, eine rechtmäßige Ehefrau aus Fleisch und Blut, die ihn zur Zeit verachtete, während er sich immer stärker zu ihr hingezogen fühlte. Anne war eine phantastische Frau. Wäre es so schlimm, ein richtiger Ehemann für sie zu sein?


  Dominick wandte sich ab und blickte seitlich über die Terrasse in die neblige Nacht.


  Er dachte an die kalte, lieblose Ehe seiner Eltern und an seine eigene einsame Kindheit. Sein Puls begann zu rasen. Vor langer Zeit hatte er geschworen, daß er niemals eine Frau nahe an sich heranlassen würde. Daß er für Anne sorgen mußte, war nur recht und billig. Das war ihm vor vier Jahren schon klargewesen. Doch damals wie jetzt hatte er furchtbare Angst, er könnte sich in sie verlieben. Und was dann?


  Es wäre erheblich besser, wenn er auf der Stelle wieder abreiste. Aber er war nicht bereit, Waverly Hall zu verlassen, noch nicht.


  Dichte Nebelschwaden zogen über den Rasen und hüllten das Haus beinahe ein.


  Anne hatte das Gebäude vor gut einer halben Stunde verlassen und war noch nicht zurückgekehrt. Wohin war sie gegangen?


  Wüßte er es nicht besser, würde er annehmen, daß sie sich mit jemandem getroffen hatte oder bei einem unerlaubten Stelldichein war. Niemand wäre auf die Idee gekommen, bei Nacht und diesem Nebel einen Spaziergang zu unternehmen.


  Entschlossen sprang Dominick über das Geländer, landete auf dem weichen Rasen und überquerte die Kieseinfahrt.


  Er hörte ihre Stimmen, bevor er die beiden sah. Sie sprachen leise und vertraut und kamen aus dem Irrgarten. Im ersten Moment erkannte er Patrick nicht. Er sah nur, daß ein Mann den Arm um Annes Schultern gelegt hatte und daß seine Hüften ihre Röcke beim Gehen streiften. Anne schien sich in seiner Gegenwart so wohl zu fühlen wie eine Frau bei ihrem langjährigen Liebhaber.


  Dominick war entsetzt, und das Blut begann in seinen Schläfen zu pochen.


  Offensichtlich war Anne die vergangenen vier Jahre seinetwegen nicht vor Gram vergangen.


  In diesem Augenblick erkannte er den Freund seiner Kindertage: Patrick.


  6. KAPITEL


  Dominick starrte Patrick verblüfft an. Plötzlich fiel ihm ein, daß die beiden beinahe den ganzen Nachmittag im Salon zusammengewesen waren. Anne und Patrick? Das konnte nicht wahr sein!


  Patrick ließ den Arm von ihrer Schulter gleiten. Anne blickte von Dominick zu Patrick und wieder zurück. „Guten Abend, Dominick. Hast du mich gesucht?" fragte sie unsicher.


  Dominick antwortete nicht sofort. Er versuchte, vernünftig zu sein. Im Grunde ist Anne gar nicht meine Ehefrau, redete er sich ein. Doch es klappte nicht. Deshalb sah er Patrick lächelnd an und fragte: „Nun, hast du den Spaziergang mit meiner Frau genossen?"


  Patrick richtete sich hoch auf. „Wenn du es genau wissen willst: ja."


  „Das freut mich", antwortete Dominick sehr leise. „Denn es war dein letzter Spaziergang mit ihr - oder was auch immer."


  Anne hielt erschrocken die Luft an.


  „Ist das eine Drohung?" fragte Patrick kühl.


  „Nein, es ist eine Tatsache."


  „Du bist ja verrückt", stellte Patrick fest. „Anne ist nicht meine Freundin, sondern meine Cousine. Du kannst uns nicht daran hindern, gemeinsam einen Spaziergang zu machen, wenn wir Lust dazu haben."


  „Und ob ich das kann."


  „Hört sofort auf, alle beide!" rief Anne. „Was ist in dich gefahren, Dominick? Patrick und ich kennen uns, seit ich als kleines Mädchen zu den Collins' kam.


  Selbstverständlich können wir gemeinsam Spazierengehen."


  „Nein, Anne. Von nun an kannst du es nicht mehr", erklärte Dominick kühl.


  „Du hast wirklich den Verstand verloren", sagte Patrick verärgert.


  „Was wirfst du uns eigentlich vor?" fragte Anne hitzig.


  


  Dominick sah sie nicht an. Er hatte nur Augen für Patrick. „Du weißt genau, was ich dir vorwerfe", antwortete er.


  „Meinst du nicht, es ist ein bißchen spät für dich, den Ehemann herauszukehren?"


  fragte Patrick bissig. „Wärst du die letzten vier Jahre hiergewesen, hätte Anne meine Freundschaft wahrscheinlich nicht so dringend gebraucht."


  Dominick trat einige Schritte vor und schob sich zwischen Anne und Patrick. Am liebsten hätte er dem Freund die Faust ins Gesicht geschlagen. Immer wieder stellte er sich vor, wie Anne in Patricks Armen lag. Das Bild gefiel ihm ganz und gar nicht.


  „Wie dringend hat sie deine sogenannte Freundschaft denn gebraucht?" fragte er kühl. „Und wie bereitwillig hast du sie ihr gegeben?"


  „Du benimmst dich wie ein Narr, Dominick!" Rote Flecken bildeten sich auf Annes Wangen. „Diese ... diese Unterhaltung ist unter aller Würde. Patrick ist mein Vetter."


  Ihr Gesicht rötete sich immer stärker. „Sonst nichts!"


  Dominick sah sie scharf an. „Schweig und halt dich aus der Sache heraus. Dies geht nur Patrick und mich etwas an. Mit dir rede ich später."


  Anne riß erschrocken die Augen auf.


  Dominick wandte sich wieder dem jungen Mann zu. „Ich dachte, du wärst mein Freund."


  Patrick knirschte mit den Zähnen. „Ich bin dein Freund. Aber Anne ist mir ebenfalls eine gute Freundin."


  „Das ist unübersehbar."


  „Du hattest sie verlassen, Dominick. Solch eine Behandlung hatte sie nicht verdient."


  „Wir reden nicht über die Vergangenheit, sondern über die Gegenwart - und die Zukunft." Ein Muskel zuckte in Domi-nicks Wange, und ein Stich fuhr ihm durch die Brust. „Ich habe dir einmal das Leben gerettet. Hast du das vergessen?"


  „Wie sollte ich vergessen haben, daß du mich unter Einsatz des eigenen Lebens vor dem Ertrinken bewahrt hast?" antwortete Patrick barsch.


  Anne blickte erstaunt von einem zum anderen. „Dominick hat dir das Leben gerettet? Davon hast du mir nie etwas erzählt."


  Die beiden Männer gingen nicht auf ihre Bemerkung ein.


  „Du kennst keine Dankbarkeit", stellte Dominick fest. „Deshalb hast du das Recht auf meine Gastfreundschaft verwirkt. Ich glaube, du solltest jetzt gehen."


  Patrick starrte ihn fassungslos an.


  „Tu das nicht, Dominick", sagte Anne schnell. „Wir sind doch alle Freunde. Stell kein Ultimatum, das du später bedauern könntest."


  Dominick sah sie wieder an. „Weshalb nicht? Was macht schon ein Fehler mehr, wenn das ganze Leben aus Reue besteht?"


  Anne rührte sich nicht und ließ Dominick nicht aus den Augen. Er hielt ihrem Blick stand und spürte erneut jene seltsame Anziehungskraft zwischen ihnen. Sie beunruhigte ihn ebenso wie seine Wut und seine Eifersucht.


  Endlich riß Anne sich von seinem Anblick los. „Vielleicht solltest du jetzt wirklich gehen, Patrick", sagte sie. „Ich bin sicher, daß wir morgen alle vernünftiger sind. Es war ein langer anstrengender Tag."


  Patrick zögerte noch.


  Dominick wurde immer verärgerte. „Mir scheint, meine Frau hat dich ebenfalls gebeten zu gehen. Guten Abend, Patrick."


  Patrick konnte sich eine letzte bissige Bemerkung nicht verkneifen.


  „Selbstverständlich werde ich gehen." Er lächelte spöttisch. „Ich kann Anne doch keine Bitte abschlagen. Vor allem nicht, nachdem ihr Waverly Hall jetzt gehört."


  Dominick lächelte drohend. „Darf ich dich an folgendes erinnern, mein Freund?


  Anne mag zwar die Herrin von Waverly Hall sein, aber ich bin der Marquess. Vergiß das bitte nicht."


  Patrick wandte sich ab, und Anne eilte ihm nach.


  „Er beruhigt sich bestimmt wieder", versicherte sie ihrem Vetter. „Ich werde ihm alles erklären." Sie warf Dominick einen wütenden Blick über die Schulter zu.


  Patrick blieb stehen, nahm ihre Hand und drückte sie. „Ich hoffe, wir sehen uns morgen", sagte er.


  Anne nickte stumm. Dominick fand, daß sie Patricks Hand viel zu lange hielt.


  „Rechne lieber nicht damit", knurrte er.


  Ohne ihn zu beachten, schlenderte Patrick davon. Anne sah ihm gemeinsam mit Dominick nach, bis er in der Dunkelheit verschwand. Lange sprachen beide kein Wort.


  Endlich brach Dominick das unheilvolle Schweigen, das zwischen ihnen entstanden war. „Du sagtest, du wolltest mir alles erklären", begann er spöttisch.


  Anne drehte sich zu ihm. „Du mußt dich unbedingt bei Patrick entschuldigen."


  Er lachte schallend. „Ich soll mich bei ihm entschuldigen? Mir scheint, es ist genau umgekehrt. Ihr beide solltet mich um Verzeihung bitten."


  Anne ging nicht auf seine Bemerkung ein. „Ich erwarte übrigens ebenfalls eine Entschuldigung von dir."


  Diesmal klang sein Lachen eher höhnisch. „Wirklich?"


  Annes Wangen brannten vor Zorn, und ihr Busen hob und senkte sich heftig. Sie kochte innerlich und erinnerte sich nicht, wann sie das letztemal so wütend gewesen war. „Du warst vier Jahre fort und hast dein altes Leben weitergeführt.


  Auch jetzt bist du nur hier, weil du von der Krankheit deines Vaters erfahren hattest.


  Leugne es nicht, denn ich lasse mich nicht täuschen. Ich weiß, daß es der einzige Grund für deine Rückkehr war." Sie schwieg einen Moment und fuhr fort: „Plötzlich bist du wieder da und willst mir vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe?


  Mit wem ich mich treffen darf und mit wem nicht? Du tauchst hier auf und wagst es, mich als deine Ehefrau zu bezeichnen?"


  Dominick verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte kühl. „Das ist richtig." Er kniff die Augen ein wenig zusammen. „Du bist meine Ehefrau."


  Anne holte scharf Luft. „Unsere Ehe ist eine Farce."


  „Meinst du?"


  Sie straffte sich unmerklich. Die innere Stimme riet ihr dringend, nichts mehr zu sagen.


  Dominick stellte sich vor sie und richtete sich hoch auf. „Du verwaltest ein großes Landgut, Anne. Außerdem hat Rutherford dafür gesorgt, daß du völlig unabhängig von mir wirst. Zur Zeit bist du Marchioness, und eines Tage wirst du Duchess of Rutherford sein, die mächtigste und reichste Frau Englands nach der Königin. Und du wagst es, zu behaupten, daß unsere Ehe eine Farce ist? Das sehe ich anders.


  Meiner Ansicht nach hast du einen erheblichen Nutzen aus unserer Heirat gezogen."


  „Die Titel sind mir gleichgültig", stieß Anne hervor und wunderte sich, daß er seine Verärgerung so offen zur Schau stellte. „Und an Reichtum hat mir noch nie gelegen."


  „Aber dir liegt an Waverly Hall", sagte Dominick schneidend.


  Anne zögerte keine Sekunde. „Ja, das stimmt. Ich verwalte das Gut seit vier Jahren.


  Es ist mir inzwischen ebenfalls zur Heimat geworden."


  Dominick lachte bitter. „Aber nur wegen deiner Heirat mit mir, Anne. Ich nehme an, du hast meine Rolle dabei nicht vergessen."


  „Wie könnte ich?" antwortete sie.


  „Ich frage mich, wieviel dir tatsächlich an Waverly Hall liegt", fuhr Dominick finster fort.


  „Was willst du damit sagen?"


  Er lächelte kühl. „Vielleicht ist dein Interesse an diesem Gut so groß, daß du meinen Großvater zu dem Treuhandfonds überredet hast."


  Anne wich einen Schritt zurück. „Hast du mit deiner Mutter gesprochen?"


  Dominick sah sie schweigend an.


  „Sie kann mich nicht leiden", stieß Anne hervor. „Das war von Anfang an so, vom ersten Tag unserer Ehe. Die Vorstellung, daß ich deinen Großvater zu etwas überreden könnte, ist absolut lächerlich. Der Herzog ist einer der klügsten und mächtigsten Männer, wie wir beide wissen!"


  „Trotzdem dürfte dir seine Maßnahme nicht unangenehm sein."


  Anne feuchtete ihre trockenen Lippen an und verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust. „Ich habe niemanden um etwas gebeten, weder ihn noch dich. Aber nach den letzten vier Jahren ..." Sie wandte sich ab, damit Dominick nicht merkte, wie schwer ihr fiel die Beherrschung fiel. „Nach all den Jahren würde ich solch ein Geschenk nicht ablehnen."


  Er sah sie unbarmherzig an. „Dann nimm es an. Ich habe beschlossen, Rutherfords Entscheidung zu respektieren."


  Seine Worte verblüfften sie.


  „Das Haus gehört dir." Dominick verzog den Mund. Doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Mit einer ausladenden Armbewegung deutete er auf Waverly Hall.


  Anne hütete sich, ihm zu danken. Sie traute ihrem Mann nicht. Er führte irgend etwas im Schilde. Dieser Kampf -denn es war ein Kampf - hatte gerade erst begonnen. Sie hatte das ungute Gefühl, daß Dominick soeben die Linien zwischen ihnen abgesteckt hatte.


  „Selbstverständlich erwarte ich, daß du gegenüber meiner Mutter großzügig bist und dich gastfreundlich verhältst", fuhr Dominick leise fort. „Falls nicht, bekommst du es mit mir zu tun."


  „Ich habe nicht die Absicht, deiner Mutter irgend etwas zu verwehren", fuhr Anne auf.


  Er sah sie kühl an, als wollte er nicht nur feststellen, ob sie die Wahrheit sprach, sondern ihr tief in die Seele schauen.


  Anne konnte sich die nächste Frage nicht verkneifen. Sie mußte unbedingt wissen, ob Dominick sie ebenfalls für ein gerissenes Weibsbild hielt wie der übrige Adel.


  „Seit unserer Heirat reden die Leute sehr unfreundlich über mich. Ich hoffe, du hast nicht auf die bösartigen Gerüchte gehört. Sie entbehren jeder Grundlage."


  „Falls du darauf anspielst, daß du für die feine Gesellschaftlich nichts als eine amerikanische Abenteurerin und skrupellose Titeljägerin bist, kann ich dich beruhigen. Ich habe mein Bestes getan, solche Bemerkungen nicht zu beachten."


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie war unendlich erleichtert. „Aber du hast den Klatsch gehört."


  Sein Lächeln machte ihr beinahe angst. „Ich habe viele Freunde, Anne. Die meisten gaben sich so große Mühe, nicht auf die Umstände unserer Heirat und auf deine Vorfahren anzuspielen, daß es beinahe lächerlich wirkte. Ich brauchte kein Genie zu sein, um zu wissen, was sie dachten."


  Annes Erleichterung verschwand sofort. „Sie sind ungerecht, allesamt. Ich hatte nicht geplant, was an jenem Abend im Garten geschah. Nicht im Traum ..." Ihre Stimme erstarb, und sie errötete heftig. „Ich hatte ja überhaupt keine Ahnung."


  Er zog eine Braue in die Höhe.


  „Du mußt doch am besten wissen, was damals passiert ist", flüsterte Anne verzweifelt.


  Sie sahen sich eindringlich an. Anne bedauerte, daß sie Dominick an jenen unseligen Vorfall erinnern mußte. Doch sie hätte ihre Worte nicht einmal zurückgenommen, wenn es ihr möglich gewesen wäre.


  „Ja, ich erinnerte mich", erklärte Dominick leise, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  Sie schluckte und wußte nicht, was sie sagen sollte.


  „Und jetzt zu Patrick", fuhr Dominick fort.


  „Du irrst dich gewaltig", sagte Anne rasch und war froh, daß er dem Gespräch eine andere Wende gab. Solch ein intimes Thema durfte sie nie wieder anschneiden.


  „Wirklich?"


  „Patrick ist mein Vetter und mein Freund. Nicht mein -Liebhaber."


  Dominick lächelte steif, ja beinahe drohend. „Ich bin ein ziemlich toleranter Mensch, Anne. Ich könnte verstehen, ja sogar akzeptieren, daß du in meiner Abwesenheit die Freundschaft eines anderen Mannes gesucht hast. Die Schuld dafür liegt natürlich bei mir. Aber ich kann nicht zulassen, daß du diese Freundschaft noch fortsetzt."


  Annes Ärger nahm wieder zu. „Wir hegen keine solche Freundschaft, wie du anzudeuten beliebst", zischte sie. „Wie kannst du es wagen, meinen Charakter in Zweifel zu ziehen, wo du selbst die Moral eines streunenden Katers besitzt!"


  


  „Oho", sagte Dominick leise. „Wäre es möglich, daß du auf meine Freundinnen eifersüchtig bist?"


  „Niemals!" rief Anne entrüstet. „Ich habe schon Vorjahren aufgehört, mich dafür zu interessieren, was du tust und mit wem."


  Er lachte unbarmherzig. „Mir scheint, jetzt lügst du, Anne. Aber ich bewundere deinen Stolz." Sein Blick glitt tiefer. „Neben anderen Dingen."


  Anne wurde dunkelrot und wollte gehen. Sie war so wütend, daß sie nicht sicher war, was sie als nächstes tun würde, wenn sie blieb. Sie fürchtete sogar, daß sie Dominick ins Gesicht schlagen könnte. Für seine Arroganz und seine Unverschämtheit hatte er gewiß eine Ohrfeige verdient.


  Dominick faßte ihren Arm und zog sie zu sich. „Es ist vorbei, Anne. Halte dich von Patrick fern."


  „Es war nichts zwischen uns", keuchte sie. „Laß mich los."


  Er verstärkte seinen Griff und sah ihr in die Augen. Anne straffte sich innerlich. Sie standen so nahe voreinander, daß seine Schenkel ihre Röcke und ihre Beine berührten. Wenn er sich vorbeugte, würde sie seinen Atem an ihrer Wange spüren.


  „Laß mich los", wiederholte sie nervös.


  Dominick gab nicht nach. Der ärgerliche Blick in seinen Augen verschwand, und ihr wurde plötzlich glühend heiß. „Du tust mir weh", sagte sie zitternd.


  „Wenn jemand dein Freund ist, dann ich", erklärte Dominick barsch.


  Annes Herz begann zu pochen, Sie verstand genau, was Dominick mit seinen Worten meinte.


  „Ist das klar?" flüsterte er und hielt ihre Arme fest.


  Ihr Puls raste jetzt. Sie konnte nicht mehr klar denken und bekam kaum noch Luft.


  Eigentlich hätte sie entsetzt sein müssen, aber sie war es nicht. Es gab immer noch jene unerklärliche Anziehungskraft zwischen Dominick und ihr. Sie wehrte sich dagegen, aber sie konnte die Tatsache nicht leugnen. Dominick und sie fühlten sich wie magisch zueinander hingezogen. Je länger er sie mit seinen topasfarbenen Augen ansah, desto enger wurde das Band. Sie spürte es geradezu körperlich.


  Die Nacht um sie herum war beängstigend ruhig und lautlos. Kein Lüftchen regte sich und lenkte Anne davon ab, sich ganz auf den Mann zu konzentrieren, der vor ihr stand. Der Nebel strich um ihre Beine, ihre Körper und ihre Köpfe. Do-minicks Augen glühten gefährlich.


  Anne straffte sich unmerklich. Dominicks Gesicht war plötzlich ganz nahe, viel zu nahe. Er hatte einen schönen Mund, und seine Lippen waren leicht geöffnet. Gleich würde er sie küssen, und sie hatte nicht die Kraft, ihn zurückzuschieben.


  Als hätte Dominick ihre Gedanken erraten, verstärkte er seinen Griff, und seine Augen wurden dunkel.


  Eigentlich wollte Anne ihn gar nicht zurückschieben. Der eine Kuß vorhin in seinem Zimmer hatte ihr nicht gereicht.


  Ein einziger Kuß würde ihr niemals reichen.


  Nicht von Dominick St. Georges.


  


  „Anne", flüsterte Dominick eindringlich. „Ich begehre dich. Ich begehre dich seit dem Augenblick, als ich dich zum erstenmal wiedersah."


  Anne atmete tief aus. Ihr war nicht bewußt gewesen, daß sie die Luft angehalten hatte. Doch sie bekam keinen Ton heraus.


  „Ich weiß, daß du mich ebenfalls begehrst", fuhr er leise fort. „Und wenn du zehnmal das Gegenteil behauptest."


  Dominick hat recht, dachte Anne. Das war ja das Schlimme. Hatte sie nichts aus der Vergangenheit gelernt? „Nein", antwortete sie. „Nein."


  Er beachtete ihre Worte nicht, sondern nahm ihren Mund in Besitz.


  Seine Umarmung war ungeheuer männlich. Es war sinnlos, an Flucht auch nur zu denken. Verzweifelt stemmte Anne die Hände gegen seine Brust, damit ihre Oberkörper sich nicht berührten, als er seinen Mund auf ihren preßte. Diesmal war sein Kuß wild und verzehrend.


  Anne keuchte, als er sie zwang, die Lippen zu öffnen, und die Zunge kraftvoll zwischen ihre Zähne schob. Sie wollte nicht reagieren, aber ihr schwindelte, und die Beine drohten unter ihr nachzugeben. Immer intimer erforschte Dominick ihren Mund, strich mit seinen starken Händen über ihren Rücken und riß sie leidenschaftlich an sich. Sein Körper war fest und gleichzeitig erregend lebendig.


  Warm, hart und männlich.


  Anne spürte die explosive Lust, die in seinen Adern pulsierte. Sein ganzer Körper vibrierte, doch er hielt sich eisern unter Kontrolle.


  Wäre es anders gewesen, läge sie längst auf dem Boden, und er wäre über ihr, das war ihr klar.


  Endlich hielt Anne es nicht mehr aus. Mit einem Schrei löste sie die Lippen von Dominicks Mund und wandte den Kopf ab. Jeder Zentimeter ihrer Haut glühte. Die Flamme züngelten überall, vor allem in ihrem Schoß. Sie merkte erst jetzt, daß Dominick ein Bein zwischen ihre Schenkel geschoben hatte und sie rittlings darauf saß.


  Keuchend legte er das Gesicht an ihren Hals, schlang die Arme fester um sie und machte keine Anstalten, sie loszulassen.


  Anne rang verzweifelt um die Fassung - bevor sie das Unerhörte tat und seinen Kuß erwiderte. Bevor ihre wahre Natur die Oberhand gewann und sie gemeinsam mit Dominick auf den Boden sank und ihn auf sich zog. Er durfte sie nicht benutzen.


  Patrick hatte sie gewarnt, daß Dominick es versuchen würde. Wie recht er gehabt hatte.


  Sie hatten sich schon einmal von der Leidenschaft fortreißen lassen. Anschließend war sie vier lange Jahre allein gewesen. Wenn sie nachgab, war nicht auszuschließen, daß Dominick erneut verschwand, nachdem sie ihm zu Willen gewesen war.


  Endlich riß Anne sich mit einer Kraft los, von der sie selber nichts geahnt hatte. „Das reicht", erklärte sie entschlossen und wich zurück.


  Dominick gab sie frei. Er schaute zum Himmel und atmete tief aus. Dann sah er sie wieder an.


  Anne legte die Hand auf ihre Brust, um ihr hämmerndes Herz zu beruhigen. Sie konnte den Blick nicht von ihm lösen.


  „Du bist meine Frau, Anne. Ich bin zu dem Entschluß gekommen, daß mir unsere bisherige Regelung nicht mehr gefällt."


  Anne überlief es eiskalt. Dominick meinte doch nicht, was sie befürchtete? „Was soll das heißen?"


  Er sah sie eindringlich an. „Ich werde nicht abreisen, Anne. Mehrere Dinge haben mich veranlaßt, meine Meinung zu ändern. Ich werde hierbleiben, bei dir - für immer."


  „Nein!" rief Anne entsetzt.


  Er rührte sich nicht und ließ sie nicht aus den Augen. „Wir werden einen neuen Anfang machen. Das hätten wir schon längst tun sollen", fuhr er fort, als hätte er sie nicht gehört.


  Auf diese Worte hatte Anne vier lange Jahren verzweifelt gewartet. Jetzt war es dafür zu spät.


  „Nein", keuchte sie und schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht."


  „Dir bleibt keine Wahl", erklärte er ungerührt. „Ich werde dich weder um Erlaubnis fragen, noch dich um Zustimmung bitten. Es war eine reine Feststellung."


  7. KAPITEL


  Anne eilte voran, sobald sie das Haus betreten hatten. Sie lief zur Treppe und hoffte, daß sie in ihrem Zimmer wieder zur Ruhe käme. Sie spürte Dominicks Blick, der sich in ihren Rücken bohrte. Sie beschleunigte ihren Schritt, denn sie mußte unbedingt allein sein und nachdenken.


  Dominick würde tatsächlich nicht wieder abreisen.


  Sie war immer noch verblüfft über seine Entscheidung. Sie war verblüfft, erbost - und sie hatte Angst.


  Eine Tür öffnete sich weiter hinten auf dem Korridor, und der Duke of Rutherford trat heraus. „Anne?"


  Anne blieb stehen und legte die Hand auf das Messinggeländer.


  Der Herzog kam näher. „Ist alles in Ordnung?"


  Anne nahm an, daß ihr Gesicht ziemlich gerötet war. Ihre Wangen brannten wie Feuer. Verzweifelt versuchte sie, nicht an Dominicks verzehrenden Kuß zu denken.


  „Ja, es geht mir gut."


  „Ich würde gern mit dir reden", fuhr der Herzog fort und sah an ihr vorbei.


  Anne blickte über die Schulter und stellte fest, daß Dominick noch in der Eingangshalle stand und sie beobachtete. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lehnte mit einer Schulter an der Wand. Seine Haltung war ziemlich lässig. Doch seine Augen blickten aufmerksam.


  


  Anne nickte entschlossen und folgte dem Herzog in die Bibliothek.


  „Besteht die Aussicht, daß ihr beide euch versöhnt?" begann Rutherford.


  Anne stutzte unmerklich. Die Frage des Herzogs war erstaunlich direkt. „Nein, diese Aussicht besteht nicht." Sie war nicht einmal bereit, über Dominicks Ansinnen nachzudenken. Ihre Ehe, die nie eine richtige Ehe gewesen war, war beendet. Sie bestand seit vier Jahren nicht mehr.


  Der Herzog setzte sich in einen Sessel vor den Kamin. „Auch nicht, wenn ich dich bitte, Dominick eine Chance zu geben?"


  Anne hatte auf dem Sofa Platz genommen und saß steif auf der Vorderkante. „Bitte, tun Sie es nicht", sagte sie. „Sie wissen, wie ungern ich Ihnen etwas abschlage."


  „Ich wünsche mir nichts mehr, als euch beide glücklich zu sehen, bevor ich sterbe", sagte Rutherford freundlich.


  Anne stand wieder auf. „Sie werden noch lange nicht sterben. Bitte, sagen Sie so etwas nicht!"


  Der Herzog lächelte nachsichtig. „Ich bin vierundsiebzig Jahre alt, Anne. Meine Kräfte haben in den letzten Monaten stark nachgelassen. Ich fühle mich nicht gut.


  Der Tag ist nicht mehr fern, an dem ich meinem Schöpfer gegenübertreten muß.


  Wenn ich diese Tatsache hinnehme, kannst du es ebenfalls, nicht wahr? Aber abgesehen davon: Was hat Dominick zu dir gesagt?"


  Anne zögerte einen Moment. „Er hat die Absicht, hierzubleiben, obwohl ich ihm klargemacht habe, daß er nicht willkommen ist."


  „Ich wundere mich über dich, Anne", schalt der Herzog sie stirnrunzelnd. „Waverly Hall ist Dominicks Elternhaus."


  Sie preßte die Hände zusammen. „Ich kann Dominick keine weitere Chance geben.


  Er hat sie nicht verdient."


  „Vielleicht nicht. Aber du bist die großzügigste Frau, die ich kenne. Gib ihm eine zweite Chance", bat Rutherford leise. Trotzdem klang es wie ein Befehl. „Was hast du zu verlieren?"


  „Mein Herz", antwortete Anne schlicht.


  „Und was kannst du gewinnen?" fragte der Herzog.


  Anne holte tief Luft. Sie begriff genau, was Rutherford meinte. Wäre es möglich, daß sie ihr Herz nicht verlieren, sondern Dominicks statt dessen gewinnen würde?


  Sie beendeten das Gespräch, ohne daß Anne dem Duke of Rutherford etwas versprach. Seltsamerweise hatte sie anschließend ein schlechtes Gewissen, weil sie so unnachgiebig geblieben war, denn sie mochte den Herzog aufrichtig.


  Sie eilte die Treppe hinauf in ihr Zimmer und war froh, daß sie keinem Menschen begegnete. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen. Sie hatte nicht die Absicht, sich umzuziehen und mit der übrigen Familie das Dinner, das heute wegen der Beisetzung später serviert wurde, einzunehmen. Sie war viel zu erschöpft, um sich erneut mit jemandem zu streiten, schon gar nicht mit Dominick St. Georges.


  Sie war zu müde, um sich seiner eindringlichen Prüfung noch einmal auszusetzen, und hatte nicht die Kraft, seinen langen vielsagenden Blick zu ertragen, dessen Bedeutung ihr durchaus bewußt war.


  Vorsichtshalber schloß sie ihre Zimmertür ab. Das hatte sie noch nie getan.


  Es war vier Jahre her, daß sie die Nacht mit ihrem Ehemann unter einem Dach verbracht hatte. Es war ihre Hochzeitsnacht gewesen. Damals hatte sie die Tür nicht verriegelt.


  Annes Schläfen begannen zu pochen. Bisher hatte sie verzweifelt versucht, diese Hochzeitsnacht zu vergessen - die zweitschlimmste Nacht ihres Lebens.


  Tränen rannen ihre Wangen hinab. Sie konnte sie nicht aufhalten. Wenn sie Dominick St. Georges nur abgrundtief für alles verabscheuen könnte, was er ihr angetan hatte. Aber das war ja das Schlimme. Anne hatte den Verdacht, daß sie diesen Mann kein bißchen verabscheute.


  Anne wartete.


  Sie saß in ihrem Bett, und das schwarze Haar fiel locker um ihre Schultern. Sie trug ein weißes Nachthemd aus Paris, das mit Seidenbändern und Spitze besetzt war. Es war ein sittsames Nachthemd mit langen weiten Ärmeln und einem herzförmigen Ausschnitt. Trotzdem hoffte Anne, daß es Dominick gefiel - daß er sie hübsch finden würde.


  Sie lehnte sich an ihre Kissen, schloß die Augen und stellte sich vor, wie gut Dominick in seinem weißen Oberhemd und dem schwarzen Gehrock bei der Hochzeit und dem Empfang ausgesehen hatte. Er war stets höflich und aufmerksam zu ihr gewesen und ständig an ihrer Seite geblieben. Allerdings hatte er selten gelächelt und wenn, dann gequält und ziemlich merkwürdig. So charmant wie sonst war er nicht gewesen.


  Aber das war verständlich. Wegen des Skandals hatte es nur eine sehr kleine, private Hochzeitsfeier gegeben.


  Die Uhr auf dem Kaminsims schlug ein einziges Mal.


  Anne erschrak. War es schon ein Uhr morgens? Wartete sie bereits seit zwei Stunden auf Dominick? Besorgt setzte sie sich auf. Wo blieb er?


  Wahrscheinlich war er noch unten und feierte mit seinen Verwandten. Sie entspannte sich ein wenig.


  Kurze Zeit später stand sie auf und durchquerte das Zimmer, das nur von zwei Kerzen erhellt wurde. Es war eine warme Sommernacht, und die Fenster standen offen.


  Anne blickte hinaus und versuchte, etwas zu erkennen.


  Aus dem Erdgeschoß fiel kein Licht nach draußen, und außer dem Zirpen der Grillen war kein Geräusch zu hören. Der Empfang war eindeutig vorüber. Die Gäste waren abgefahren, und die Familie war zu Bett gegangen.


  Anne stützte sich unbehaglich auf die Fensterbank. Die Mondsichel stand glänzend am schwarzen Nachthimmel. Sie verstand überhaupt nichts mehr. Wo war Dominick?


  Eine böse Vorahnung erfaßte sie, und es durchrieselte sie eiskalt. Verzweifelt legte sie die Arme um ihren Körper. Sicher war das Fest gerade erst zu Ende gegangen, und Dominick würde jeden Moment zu ihr kommen.


  Langsam ging Anne zurück und kroch wieder in ihr Himmelbett. Die beiden Kerzen auf ihrem Nachttisch waren um ein Drittel heruntergebrannt. Schweigend starrte sie in die Dunkelheit.


  Sie wartete.


  Sie wartete auch noch, als die Kerzen ganz niedergebrannt waren und der Horizont im Osten langsam hell wurde. Mit jeder Minute wurde ihr kälter und elender.


  Dominick kam nicht zu ihr.


  Kurz daraufhörte Anne einen Wagen und eilte ans Fenster. Die große schwarze Kutsche mit dem silbernen Wappen der Lyons' fuhr im Schein der aufgehenden Sonne davon.


  Anne blieb in Tränen aufgelöst zurück.


  Anne saß steif im Bett. Es war sinnlos, der Vergangenheit nachzutrauern. Es erinnerte sie nur daran, wie schlecht Dominick St. Georges sie behandelt hatte.


  Achtlos wie ein Spielzeug, das er leid geworden war, hatte er sie beiseite geschoben.


  Vorhin hatte er verkündet, daß er einen neuen Anfang mit ihr machen wollte. Aber das kam nicht in Frage. Nur eine sehr dumme, naive Frau wäre zu einer Versöhnung mit diesem Mann bereit.


  Dominick wollte für immer bei ihr bleiben. Sie, Anne, glaubte nicht, daß sie die Kraft aufbrachte, ihn des Hauses zu verweisen. Doch wenn sie stark blieb und seine Annäherungsversuche immer wieder zurückwies, würde er sein neuestes Spiel sicher bald leid werden und gehen.


  Denn es war nichts anderes als ein Spiel.


  Dominick konnte es unmöglich ernst meinen. Dafür kam sein Interesse an ihr viel zu plötzlich. Er führte irgend etwas im Schilde, und sie hatte keine Ahnung, worum es ging.


  Anne legte die Hand auf die Brust. Ihr Herz raste wie wild, und sie fühlte sich wie in einer Falle. Sie durfte Dominick keine Intimitäten gestatten, das war ihr klar.


  Andererseits war er zweifellos ein Meister der Verführung. Sie machte sich keine Illusionen, sie wußte, daß sie ihm nicht gewachsen wäre. Dafür war er viel zu attraktiv. Ein Liebesspiel mit ihm würde sie niemals gewinnen. Deshalb durfte sie es gar nicht erst dazu kommen lassen.


  Anne atmete bebend aus. Wie leicht war es, sich so etwas vorzunehmen, und wie schwierig, solch einen Vorsatz durchzuhalten. Aber ihr Schicksal stand auf dem Spiel.


  Sie mußte stark sein und standhaft gegenüber Dominick bleiben.


  Anne hatte gerade mit Belies Hilfe ihr Kleid und ihre Unterröcke ausgezogen, da hörte sie, daß sich Schritte auf dem Korridor ihrem Zimmer näherten. Sie wußte genau, zu wem sie gehörten.


  Dominick klopfte an die Tür. „Anne?"


  Anne reagierte sofort. Sie eilte zu ihrem Kleiderschrank, zerrte einen seidenen Morgenmantel heraus und zog ihn über. Dann nickte sie ihrer Kammerzofe zu, und Belle öffnete die Tür.


  „Was willst du?" rief Anne.


  Dominick lächelte stumm.


  Anne blieb ernst. „Was willst du?" fragte sie erneut. „Weshalb bist du nicht unten bei deiner Mutter und deinem Großvater? Das Dinner wird gleich serviert."


  „Als dein Ehemann halte ich es für angebracht, daß wir gemeinsam essen. Vor allem, nachdem dies unser erster Abend seit vier Jahren ist." Er sah Belle streng an. „Du kannst jetzt gehen."


  Bevor Anne etwas einwenden konnte, floh die Zofe aus dem Zimmer.


  Anne eilte ihr nach und wollte Dominick die Tür vor der Nase zuschlagen. Doch er trat einen Schritt vor und schob seinen muskulösen Schenkel dazwischen. Ihr Ärger verflog, und ihre Besorgnis wuchs.


  „Weshalb bist du so widerspenstig?" fragte Dominick leise. „Darf ich hereinkommen? Ich möchte mit dir reden, Anne."


  Anne riß entsetzt die Augen auf. „Nein! Wir haben nichts zu besprechen." Dominick hatte doch nicht etwa vor, seine ehelichen Rechte geltend zu machen, nachdem er jahrelang darauf verzichtet hatte?


  Er sah sie aufmerksam an, ging an ihr vorüber und betrat den Raum.


  Anne fiel plötzlich ein, daß sie nur ein Hemd, ein Korsett sowie ein Spitzenhöschen unter ihrem Morgenmantel trug. Besorgt zog sie die beiden Seiten am Hals zusammen. Sie spürte, wie der Puls unter ihren Fingern pochte.


  Dominick schlenderte inzwischen durch das Zimmer und betrachtete neugierig ihre wenigen persönlichen Habseligkeiten. Anne beobachtete ihn argwöhnisch und feuchtete ihre trockenen Lippen an. „So etwas gehört sich nicht."


  Er sah sie aufmerksam an. „Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein einziger Mensch in diesem Haus etwas gegen meine Anwesenheit hier hätte."


  „Ich schon."


  Träge zog er eine Braue in die Höhe. „Wirklich?"


  Wie ungezwungen Dominick sich benimmt, dachte Anne. Natürlich war er schon oft in Frauengemächern gewesen, während sie noch nie einen Mann in ihrem Zimmer gehabt hatte. „Ja." Trotzig hob sie das Kinn. „Ich bin dagegen."


  Er ließ sie nicht aus den Augen. „Dein Einwand zählt nicht", sagte er leise.


  „Immerhin ist dies mein Haus."


  Sein Blick wurde drohend. „Reiz mich ja nicht, Anne."


  Sie trat sofort den Rückzug an. „Natürlich teile ich es gern mit dir", gab sie zu.


  Er sah sie ganze Weile aufmerksam an und zweifelte eindeutig an der Aufrichtigkeit ihrer Worte. Sein Blick glitt tiefer, und Anne hatte das unbehagliche Gefühl, er könnte durch ihren Morgenmantel schauen. Endlich betrachtete er erneut ihr Zimmer. „Viel hast du nicht."


  „Ich bin eine einfache Frau und stelle keine großen Ansprüche."


  Dominick lächelte wissend, und winzige Fältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln. Annes Herz raste wie wild. „Die meisten Frauen stellen keine großen Ansprüche. Trotzdem besitzen sie so viele Dinge, daß sie nicht wissen, was sie damit anfangen sollen." Er ließ den Blick noch einmal durch den Raum schweifen.


  Das Zimmer wäre ziemlich kahl gewesen, hätte Anne es nicht mit Blumen aus dem Garten geschmückt. Überall standen Rosen, Lilien und Rittersporn. Er schnupperte anerkennend und sah sie erneut an.


  „Du mußt es ja wissen, nachdem du mit zahlreichen Frauen bestens bekannt bist", hörte Anne sich spöttisch sagen.


  Er lachte leise. „Sind wir schon wieder bei diesem lästigen Thema, Anne? Du scheinst dich ungewöhnlich stark für mein Privatleben zu interessieren."


  Anne wurde dunkelrot. „Nein, bestimmt nicht", rief sie und wünschte, sie hätte nicht so unüberlegt gesprochen.


  „Soll ich Bennet bitten, uns das Abendessen heraufzubringen?" fragte Dominick plötzlich und lächelte immer noch.


  „Nein!" antwortete sie entsetzt.


  „Ich habe befürchtet, daß du ablehnen würdest." Sein Lächeln erstarb. „Es war mir vorhin sehr ernst, Anne."


  Sein Ton gefiel ihr nicht. „Mir ebenfalls."


  „Das macht nichts. Frauen dürfen ihre Meinung jederzeit ändern." Er kam langsam näher. Anne hatte das Gefühl, die Glieder gehorchten ihr nicht mehr. Sie konnte sich nicht rühren. Wenige Zentimeter vor ihr blieb er stehen. „Ich habe die Absicht, hier in Waverly Hall zu bleiben, und möchte noch einmal mit dir von vorn beginnen." Er streckte den rechten Arm aus und legte die Hand auf ihre Finger, die immer noch ihren Morgenmantel zusammenhielten. Sein Lächeln war ausgesprochen verführerisch. „Dieser Augenblick ist dafür so gut geeignet wie jeder andere."


  „Vielleicht für dich", stieß Anne hervor und konnte den Blick nicht von ihm lösen.


  „Aber nicht für mich. Bitte geh jetzt. Ich möchte ins Bett."


  Kaum hatte sie die Bemerkung ausgesprochen, bereute sie ihre Wortwahl schon.


  Dominick sah über ihre Schulter zu dem Himmelbett, und seine Augen begannen zu leuchten. „Das ist sogar ein viel besserer Vorschlag als ein Abendessen zu zweit in deinem Zimmer."


  „Ich gehe allein ins Bett", zischte Anne.


  Als Antwort zog er ihre Hand fort. Der Morgenmantel öffnete sich etwas und gab die elfenbeinfarbene Haut an ihrem Hals und ihrem Brustansatz frei. Langsam führte er ihre Finger an die Lippen und küßte verführerisch erst einen Knöchel und dann den nächsten.


  Anne stieß einen leisen Schrei aus und floh auf die andere Zimmerseite. Glühende Hitze durchströmte sie, zwischen ihren Schenkeln begann es erregend zu pochen.


  „Es ist vorbei, Dominick. Laß mich endlich in Ruhe. Ich will dich nicht, und dies will ich erst recht nicht."


  „Es ist noch längst nicht vorbei, Anne. Das weißt du ebensogut wie ich."


  Sie schüttelte den Kopf. „Weshalb tust du mir das an? Weshalb stellst du mir auf diese Weise nach? Was will du wirklich?" fragt sie. „Weshalb hast du beschlossen, in Waverly Hall zu bleiben?"


  Dominick ließ sie nicht aus den Augen. „Vielleicht war mir bisher nicht bewußt, wie gut wir zusammenpassen. Jetzt, nachdem ich zurückgekehrt bin, ist es mir eindeutig klargeworden."


  „Wir passen überhaupt nicht zusammen. Kein bißchen."


  „Soll ich dir das Gegenteil beweisen?"


  Anne ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ich habe mich verändert und bin inzwischen eine Frau geworden. Eine sehr erfahrene Frau - zu erfahren für jene Gefühle, die du unbedingt in mir wecken möchtest."


  Seine Miene verfinsterte sich. „Erinnere mich bitte nicht daran, wie erfahren du geworden bist, Anne."


  „Du hast mich schon wieder falsch verstanden, Dominick. Patrick ist nicht mein Liebhaber. Ich hatte nur sagen wollen, daß du meine Unschuld zerstört hast. Du hast meine letzten glücklichen Kinderträume vertrieben und mich gezwungen, erwachsen zu werden. Es war dein Werk, Dominick, und nicht das eines anderen Mannes."


  Dominick sah sie kühl an und stützte die Hände auf die Hüften. „Wenn ich mich recht entsinne, habe ich deine Unschuld durchaus nicht zerstört."


  Es dauerte einen Moment, bevor Anne begriff, worauf er anspielte. Sie errötete heftig. „Ich meinte es im übertragenen Sinn."


  Er hielt ihrem Blick stand. „Ich habe mich bereits zweimal dafür entschuldigt, daß ich dir weh getan habe, Anne. Du hast recht, ich war ein gemeiner Kerl - ich hätte zaicht einfach fortbleiben dürfen. Wo bleibt deine christliche Barmherzigkeit? Ist es nicht deine religiöse und moralische Pflicht, mir endlich zu verzeihen?"


  Anne sah ihn mit großen Augen an.


  „Was würdest du tun, wenn ich jetzt mein Knie beugte und dich um Vergebung anflehte?"


  Sie erschrak heftig. „Das würdest du niemals tun."


  „Nein, dafür bin ich zu stolz."


  Anne atmete erleichtert auf. Es wäre ihr sehr schwergefallen, Dominick in solch einem Fall zurückzuweisen. Doch ihre Vergebung wäre nur Schein gewesen, denn tief im Herzen konnte sie ihm nicht verzeihen. Jetzt nicht und auch in Zukunft nicht.


  „Du bist eine äußerst faszinierende Frau, Anne, und du verwirrst mich erheblich." Er lächelte erneut. „Übrigens ist mir Patricks Interesse an dir vollkommen gleichgültig.


  Nachdem ich wieder da bin, wird er seine Aufmerksamkeit sicher bald in eine andere Richtung lenken."


  „Geschieht dies alles nur wegen Patrick?" Anne konnte es kaum glauben.


  Dominick beantwortete ihre Frage nicht. Er trat näher und blieb so dicht vor ihr stehen, daß ihre Beine sich berührten. Anne richtete sich steif auf und ballte die Hände zu Fäusten.


  „Ich habe den Eindruck, daß du immer noch eine Menge für mich empfindest", stellte er fest.


  


  „Nein", stieß sie atemlos hervor.


  „Doch." Er lächelte erneut. Es war ein äußerst einladendes, verführerisches Lächeln.


  „Sollen wir es ausprobieren?"


  Sie schüttelte den Kopf, aber es war zu spät. Dominick senkte den Kopf, und Anne preßte den Rücken fest an die Wand. Er hob die Arme, stemmte die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes und hielt sie gefangen. „Ich glaube, du willst mich", flüsterte er. „Und ich will dich auf jeden Fall."


  „Laß mich in Ruhe!"


  „Ich werde nichts tun, was du nicht willst", versprach er und betrachtete eindringlich ihren Mund. „Ich kann deine Lippen schon schmecken, Anne. Ich möchte einen weiteren Kuß."


  Ihr Puls raste wie wild. „Nein."


  Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke. Dominick beugte den Kopf tiefer, doch Anne wandte das Gesicht rasch ab. Sein Kuß landete auf ihrer Wange.


  „Hör sofort auf", stieß Anne heiser hervor und versuchte, seine Hände wegzuschieben. Die Hitze, die er ausströmte, brannte durch den seidenen Morgenrock und die Wäsche auf ihrer Haut. Sie stand unmittelbar am Abgrund und wußte es


  genau. Wenn Dominick sie nicht auf der Stelle losließ, würde sie nachgeben - und vielleicht nicht nur mit dem Körper. „Ich kann nicht!"


  Dominick hob den Kopf und faßte ihre Arme. „Was muß ich sonst noch tun, Anne?"


  fragte er heiser. „Ich bin zurückgekehrt und habe mich entschuldigt. Ich möchte dich nicht nur dem Namen nach zu meiner Frau machen. Ich wäre kein schlechter Ehemann, denn ich bin ein verantwortungsbewußter Mensch. Also, was muß ich noch tun?"


  „Du kannst nichts mehr tun, Dominick. Ich habe dich einmal stärker begehrt als alles andere auf der Welt. Inzwischen bin ich älter und klüger geworden." Zu ihrem Entsetzen traten ihr Tränen in die Augen.


  „Verstehe. Ganz gleich, was ich tue, sage oder verspreche -du bist nicht bereit, mir eine weitere Chance zu geben."


  Anne sah ihn an und weinte stumm. Trotzdem brachte sie das „Nein" nicht über die Lippen.


  „Zwischen uns herrscht eine ungewöhnliche körperliche Anziehungskraft, Anne", sagte Dominick nach eine Weile. „Das könnte ein guter Anfang sein, wenn du deiner leidenschaftlichen Natur freien Lauf lassen würdest."


  Seine Worte machten sie wütend. Verärgerung mischte sich in ihre Verzweiflung.


  „Ich bin keine von deinen Huren, die ihrer Natur freien Lauf läßt."


  „Wohl kaum", stimmte er ihr zu, und seine Augen wurden dunkel. „Du verhältst dich eher wie eine verängstigte unwissende Jungfrau."


  Ihre Blicke begegneten sich. Dominicks Worte waren als Kränkung gemeint, und Anne empfand sie auch so. Sie straffte ihre Schultern und sah ihn so eisig an, wie sie irgend konnte. „Du solltest jetzt gehen."


  


  Dominick richtete sich auf und ließ seine Hände sinken. „In Ordnung. In der Armee habe ich gelernt, wann es besser ist, den Rückzug anzutreten." Er lächelte nicht, sondern sah sie kühl an. Seine Stimme klang nicht gerade freundlich. „Ich dränge mich nicht auf, wenn ich unerwünscht bin."


  „Dann ist es ja gut", fuhr Anne ihn an. Sie war wütend auf ihn, aber auch auf sich, weil ihr die plötzliche Wende des Gesprächs nicht gefiel.


  „Nur ein Narr würde auf eine Einladung warten, die niemals kommt", erklärte er über die Schulter und eilte in Richtung Tür.


  „Oder ein Gentleman", rief Anne ihm nach. „Der du selbstverständlich nicht bist."


  Auf der Schwelle drehte Dominick sich noch einmal um. „Du willst unbedingt mit mir kämpfen, nicht wahr?"


  „Ja, ich will mit dir kämpfen", rief sie. „Und jetzt raus!"


  „Ich gehe. Aber nicht, ohne dir vorher eine Frage gestellt zu haben. Ist Patrick jemals dein Liebhaber gewesen?"


  Anne mußte unbedingt etwas nach ihm werfen. Leider stand nur eine gefüllte Blumenvase in ihrer Reichweite, und sie rang innerlich mit der Versuchung, sie nach ihm zu schleudern. „Nein."


  Seine Miene veränderte sich. „Du bist doch nicht etwa noch Jungfrau, oder?"


  Anne holte tief Luft. Die Blumen waren zu verlockend. Sie schloß die Augen, um dem Zwang zu widerstehen - und verlor den Kampf. Mit aller Kraft schleuderte sie die blauweiß gemusterte Vase aus Delfter Porzellan in Richtung Dominicks Kopf.


  Er duckte sich, und das Gefäß zerschellte an der Wand.


  8. KAPITEL


  Anne konnte es nicht glauben, daß sie den Kopf verloren und tatsächlich eine Vase nach Dominick geworfen hatte. Seine Augen waren ebenfalls vor Erstaunen geweitet. Gemeinsam betrachteten sie das zerbrochene Porzellan und die geknickten Blüten, die zwischen den blauweißen Scherben lagen.


  Dominick verzog die Lippen und sah Anne eindringlich an. „Ich habe dir nur eine Frage gestellt, Anne. Wenn du sie nicht beantworten möchtest, hättest du es bloß zu sagen brauchen."


  Sie sah ihn fest an. „Ja, Dominick. Ich bin noch Jungfrau."


  Er erstarrte unwillkürlich.


  Anne reckte den Kopf in die Höhe und flehte innerlich, daß sie jetzt nicht errötete.


  „Du siehst, während du mich ständig betrogen hast, bin ich dir immer treu geblieben."


  Dominick wurde blaß. „Meine Güte, wie das klingt ..."


  Endlich gab Anne dem unwiderstehlichen Bedürfnis nach und verschränkte die Arme vor der Brust. „Es klang genau, wie es gemeint war." Die nächsten Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, ohne daß sie es verhindern konnte. „Vielleicht solltest du nach London zurückkehren, zu Margaux Marchalle."


  Dominick kniff die Augen ein wenig zusammen und verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust. „Margaux Marchalle."


  „Die berühmte französische Schauspielerin."


  „Ich weiß, wer sie ist."


  „Das will ich hoffen."


  „Die Frage ist nur, woher, zum Teufel, du von ihr weißt?"


  „Wie sollte ich nicht von ihr wissen, wenn ihr beide seit zwei Monaten überall zusammen gesehen werdet?"


  „Du wohnst doch gar nicht in London!" Seine Augen blitzten. „Sag mir, woher du so gut informiert bist, Anne. Hast du einige Leute beauftragt, mir nachzuspionieren, damit du immer über meine Affären auf dem laufenden bist? Ist mein Privatleben für dich zu einer Art Steckenpferd geworden?"


  „Nein, ich brauche niemanden zu beauftragen. Nicht, wenn du mit einer berüchtigten Schauspielerin herumtändelst."


  „Verstehe. Du bist eine Frau, die Spaß an Klatsch und Tratsch hat - die jeden Klatsch für bare Münze nimmt."


  „Das ist ungerecht!"


  „Vielleicht bist du selber ungerecht."


  Sie sahen sich eindringlich an.


  „Leugnest du etwa, daß du eine Affäre mit dieser Frau hast?"


  „Zunächst hat mich dein Interesse an meinem Privatleben amüsiert. Inzwischen finde ich es ausgesprochen lästig", schimpfte Dominick.


  „Dann solltest du deine Affären lieber geheimhalten", meinte Anne etwas zu freundlich.


  „Deine Eifersucht ist unübersehbar, Anne."


  „Ich bin wohl kaum eifersüchtig auf eine ... eine ..."


  „Eine Schauspielerin?" schlug Dominick vor und lachte plötzlich.


  „Eine Hure!" schrie Anne beinahe und wurde dunkelrot. „Oder leugnest du, daß sie deine Mätresse ist?"


  Dominick wurde wieder ernst, und seine Augen blitzten. „Dies ist nicht nur ein sehr gefährliches Thema, Anne. Es ist auch äußerst unschicklich für dich."


  „Für mich ist es längst nicht so unschicklich wie für dich", fuhr Anne ihn an.


  „Allerdings wirst du eines Tages Herzog sein. Deshalb wird die feine Gesellschaft dir alles verzeihen -selbst daß du mit einer Frau wie Margaux Marchalle herumstolzierst."


  Er sah sie kühl an. „Ich werde dir etwas sagen, Anne. Erst wenn du eine richtige Ehefrau für mich bist, und zwar in jedem Sinn des Wortes, hast du das Recht, mir solche Fragen zu stellen - vorher nicht."


  „Nun, soweit wird es niemals kommen", antwortete Anne heftig. „Außerdem brauche ich dir keine Fragen zu stellen, denn ich kenne die Antworten bereits."


  


  „Mach ruhig weiter, Anne", sagte Dominick leise. „Mir scheint, daß du noch viel eifersüchtiger bist, als ich bisher angenommen hatte. Du klingst wie eine verschmähte Frau - eine sehr verliebte, verschmähte Frau."


  „Bestimmt nicht!" wehrte Anne viel zu schrill ab.


  Er lächelte wissend. „Verstehe. Jetzt kommen wir der Sache schon näher."


  Anne feuchtete ihre trockenen Lippen an. „Ich bin nicht eifersüchtig auf deine Frauen, und ich bin keine verschmähte Frau. Ich verschmähe dich!"


  „Ich habe keine Frauen in der Mehrzahl. Und du verschmähst mich durchaus nicht, wenn wir uns küssen."


  Sie keuchte heftig. „Das liegt nur daran, daß du so erfahren im Küssen bist."


  „Vielleicht könnte ich noch mehr Erfahrung sammeln, wenn wir uns liebten."


  Anne wich unwillkürlich zurück. „Spar dir deine - Küsse für deine Mätresse auf."


  „Das wäre nicht auszuschließen, wenn du mich weiterhin zurückweist."


  Anne blieb einen Moment wie angewurzelt stehen. Endlich zuckte sie mit den Schultern und erklärte steif: „Geh, zu wem du willst. Und verteil deine Küsse - und deine sonstigen Liebkosungen, an wen du magst."


  Dominick verschränkte die Arme, zertrat die Blumen, die auf dem Boden verstreut lagen, und lehnte sich an die Wand. „Wie großzügig von dir, Anne. Du gibst mir also die Erlaubnis, mein Privatleben so zu führen, wie es mir gefällt."


  „Andere Ehefrauen wären vermutlich nicht so tolerant", antwortete Anne gepreßt.


  „Andere Ehefrauen würden ihren Männern auch nicht die ehelichen Pflichten verweigern", erwiderte er sehr leise.


  „Bist du deshalb heute abend gekommen?" Ihr Puls raste derart, daß ihr beinahe schwindelte.


  „Und wenn es so wäre?" fragte Dominick spöttisch.


  Sie erstarrte und bekam keinen Ton heraus.


  „Beruhige dich, Anne", forderte er sie verärgert auf. „Ich bin kein solcher Schuft, der nach vier Jahren einfach an deine Schlafzimmertür klopft und auf seinen Rechten als Ehemann besteht. Erinnere dich, ich war zu dir gekommen, um gemeinsam mit dir zu Abend zu essen. Ich wollte mich mit dir versöhnen."


  Anne schnaufte verächtlich. „Du kamst hierher, um mich zu verführen."


  Seine Miene verfinsterte sich. „Glaub, was du willst. Aber laß dir eines gesagt sein: Hätte ich dich verführen wollen, würdest du jetzt nicht auf der anderen Zimmerseite stehen." Sein Blick glitt zu ihrem Bett. „Wir wissen beide, was passiert wäre, Anne. Zu diesem Zeitpunkt würdest du dich längst vor Leidenschaft unter mir winden und dich nach Erfüllung verzehren. Dafür hätte ich gesorgt."


  Anne keuchte und wurde dunkelrot. „Mach, daß du rauskommst!"


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Mit Vergnügen." Er rührte sich nicht. „An deiner Stelle würde ich allerdings nicht vergessen, daß ich ein kräftiger, gesunder Mann bin. Deine ständige Weigerung könnte mich sehr wohl in die Arme einer anderen Frau treiben."


  Er wandte sich ab und schlenderte zur Tür. Auf der Schwelle blieb er noch einmal stehen und drehte sich um. Seine Augen blitzten. „Entscheide dich, was du wirklich möchtest, Anne. Falls du mich nämlich noch willst, hast du jetzt Gelegenheit, mich zu bekommen."


  Anne starrte ihn verächtlich an, und er schlug die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zu.


  Rauch stieg Anne in die Nase und weckte sie langsam auf.


  Trotz ihrer Erschöpfung hatte sie lange keine Ruhe finden können. Unzählige Gedanken waren ihr durch den Kopf gegangen, und alle hatten sich um Dominick gedreht. Die widersprüchlichsten Gefühle stritten sich in ihr, und sie war innerlich hin und her gerissen.


  Nachdem sie endlich in einen unruhigen Schlaf gefallen war, hatte Dominick sie auch in ihren Träumen verfolgt. Es waren Alpträume gewesen, denn sie hatte sich von ihm verführen lassen und sich lustvoll in seine Arme geschmiegt. Doch selbst dann hatte eine winzige Stimme in ihrem Kopf noch heftig gegen ihre unvernünftige Hingabe protestiert.


  Erst sehr viel später war ihr Schlaf tief und traumlos geworden.


  Ein stechender Geruch stieg ihr in die Nase, und Anne kroch weiter unter die Decke.


  Sie wollte nicht aufwachen. Ihr Körper war schwer wie Blei, und sie konnte sich nicht rühren. Ihr Kopf schien sich zu drehen und war wie benebelt. Dabei wurde der Gestank immer stärker und unangenehmer. Sie wollte nichts damit zu tun haben.


  Wahrscheinlich träume ich wieder, überlegte Anne. Aber diesmal handelte der Traum von einem Feuer.


  Außerdem wurde ihr furchtbar warm. Entschlossen stieß sie die seidene Bettdecke fort.


  Der ätzende, stechende Geruch ließ nicht nach. „Wach auf!" schrie ihr Verstand.


  Anne riß erschrocken die Augen auf und begann sofort zu husten. Das Feuer war kein Traum gewesen. Es brannte tatsächlich in ihrem Zimmer.


  Ruckartig setzte sie sich auf und erkannte im selben Moment, daß die Decke auf ihrem Nachttisch Feuer gefangen hatte. Die roten Flammen hatten die Spitze schon fast verzehrt. Sie züngelten an dem Holz und konnten jeden Moment auf ihr Bett übergreifen. Während sie noch wie versteinert zusah, zischte plötzlich etwas auf ihrem Nachttisch, und die weißen Rosen loderten auf.


  Mit einem Schrei sprang Anne aus dem Bett und schlug mit ihrem Kissen auf das Feuer ein. Die Gaslampe fiel zu Boden, und das Unterteil aus Porzellan zerschellte.


  Die hübsche Waterford-Vase, in der die Rosen gestanden hatten, stürzte ebenfalls hinab, zerbrach aber nicht.


  Anne schwenkte das Kissen weiter kräftig auf die Flammen. Der Nachttisch wackelte, und ihre Bücher rutschten auf den Boden. Ihre zarte Teetasse und die Untertasse folgten und zerbrachen.


  „Anne!" rief Dominick und stieß die Tür zu ihrem Zimmer krachend auf.


  


  Endlich waren die Flammen gelöscht. Anne stand regungslos da. Sie rang nach Luft und starrte auf ihren verkohlten Nachttisch und die zerbrochenen Sachen auf dem Boden.


  Dominick eilte an ihre Seite. „Was, zum Teufel, ist passiert?" wollte er wissen. Er drehte sich um und nahm eine Gaslampe von ihrem Schreibtisch. Kurz darauf hatte er sie angezündet und hielt das Licht in die Höhe. „Du liebe Güte", sagte er leise.


  „Die beiden Kerzen müssen umgefallen sein."


  Anne betrachtete die Zerstörung im Schein der Lampe und begann zu zittern. Das Spitzentuch war restlos verbrannt, und ihre Bücher waren angesengt. Wäre sie nicht aufgewacht, hätten die Flammen in den nächsten Minuten auf ihr Laken übergegriffen. Sie wagte gar nicht daran denken, was dann geschehen wäre.


  Sie stieß einen heiseren Schrei aus, bückte sich und hob ihr Exemplar des Romans


  „Moby Dick" auf. Der schöne Ledereinband war rabenschwarz geworden. Sie drückte das Buch an die Brust und entdeckte eine Rose, die verkohlt war, aber ihre Form behalten hatte. Ihr Blick blieb an der geschwärzten Blüte haften. Das Buch entglitt ihren Händen und fiel mit einem dumpfen Geräusch vor ihren Füßen zu Boden. Sie merkte es nicht einmal.


  „Anne ..." Dominick stellte die Lampe auf den Schreibtisch zurück, trat zu ihr und zog sie in die Arme. Anne konnte sich nicht vom Anblick der schwarzen verkohlten Rose lösen.


  „Anne", wiederholte Dominick heiser und legte die Hand hinter ihren Kopf.


  Endlich merkte Anne, daß sie in Dominicks Armen lag und er sie sicher hielt. Sie blickte in seine topasfarbenen Augen und erkannte seine tiefe Besorgnis.


  „Du hättest schwer verletzt werden können." Seine Stimme klang belegt, und er zog sie fester an sich. „Bin ich froh, daß dir nichts passiert ist."


  Anne unterdrückte das Bedürfnis, hemmungslos loszuheulen. Sie hatte keinen Grund, wegen der verbrannten weißen Rosen oder dieses kleinen Feuers zu weinen.


  Sie senkte den Kopf und legte die Wange an seine Brust.


  „Es ist ja alles gut", beruhigte Dominick sie. Mit seiner starken Hand strich er über ihren Kopf und ihren dicken Zopf, der auf ihrem Rücken lag. Das Haar war nur locker gebunden. Die ersten winzigen Strähnchen hatten sich schon gelöst. „Es ist nur der Schock, der dir so zu schaffen macht. Sonst ist nichts passiert. Es ist alles in Ordnung."


  Eine Welle der Dankbarkeit stieg bei seinen sanften Liebkosungen und seinen beruhigenden Worten in Anne auf - der Dankbarkeit und noch etwas anderem. Sie drückte das Gesicht an seine nackte Brust. Seine Haut war samtweich. Bisher war ihr nicht bewußt gewesen, daß Dominick beinahe nichts anhatte. Er trug nur einen schwarzrot gemusterten, seidenen Hausmantel, der vorn offen stand und ihm bis zu den Knien reichte. Darunter waren seine Beine nackt.


  Rasch schloß Anne die Augen, damit sie nicht sah, was sie nicht sehen sollte.


  Weshalb ist Dominick ausgerechnet in dem Augenblick vor meiner Tür aufgetaucht, als das Feuer hier ausbrach? überlegte sie plötzlich. Sie sah ihren Mann an, und er las die unausgesprochene Frage in ihren Augen.


  „Ich war unten und habe gelesen", erzählte Dominick.


  „Die Bibliothek liegt genau unter deinem Zimmer. Du hast einen gewaltigen Lärm gemacht, Anne. Ich fürchtete schon, ein Mörder wäre bei dir eingedrungen."


  „Zum Glück nicht", sagte Anne matt. Sie war froh, daß Dominick bei ihr war, obwohl der Verstand sie dringend warnte, jetzt nicht den Kopf zu verlieren.


  Dominick setzte sich auf ihr Bett, zog sie mit und hielt sie fest umschlungen. „Ganz ruhig", sagte er erneut. „Es ist alles in Ordnung, Liebling."


  Liebling ... Das Kosewort rührte Annes Herz tief an, und ihr Puls begann zu rasen. Sie spürte, daß die Gefahr noch lange nicht vorüber war, und diesmal stammte sie nicht vom Feuer. „Ich glaube, du solltest jetzt gehen, Dominick", flüsterte sie heiser.


  Doch während sie dies sagte, öffnete sie die Faust und legte ihre Hand flach auf seinen festen Bauch, der nur mit dem dünnen Seidenstoff bedeckt war.


  Dominick erstarrte unwillkürlich.


  Ihr Blick glitt tiefer. Sein Morgenmantel hatte sich weiter geöffnet und gab seine flache muskulöse Brust fest. Einen Moment sah sie auch seinen ebenso flachen festen Bauch.


  Rasch schloß sie die Augen und war entsetzt über das plötzliche sehnsüchtige Ziehen in ihrem Schoß.


  „Möchtest du wirklich, daß ich gehe, Anne?" fragte Dominick leise und drehte ihr Gesicht mit seiner kräftigen Hand zu sich.


  Erschrocken riß sie die Augen auf. Ihr Herz hämmerte wie wild, und sie sehnte sich nach einem sicheren Hafen. Am liebsten wäre sie für immer in Dominicks Armen geblieben. Dies war der richtige Platz für sie. Die Vergangenheit spielte keine Rolle mehr. Es war, als hätte es die letzten vier Jahre nicht gegeben.


  Dominick strich mit der Hand über ihr Haar, ließ die Finger auf ihrem Zopf liegen und löste sie langsam. „Anne?" Er sah ihr tief in die Augen.


  Anne hatte seine Frage genau verstanden. Aber sie wollte nicht antworten. Sie war entsetzlich nervös. Ihr war furchtbar warm, und ihr Puls raste unnatürlich schnell.


  Wie konnte sie Dominick bitten, ihr Zimmer zu verlassen, wenn sie ihn derart begehrte?


  Es war eine Nacht, wie für die Sünde gemacht. Schwarz, mondlos und still.


  Dominick hatte einen Moment innegehalten. Als sie nicht reagierte und ihn nicht aufforderte, sofort Schluß zu machen und ihr Schlafzimmer zu verlassen, löste er den geflochtenen Zopf langsam weiter.


  Es war eine Nacht voller Zauber - eine Nacht für Liebende.


  „Anne ..." flüsterte er mit belegter Stimme, als das rabenschwarze Haar bis zu ihrer Taille hinabfiel. Mit bebenden Fingern strich er darüber. „Dein Haar ist wunderschön." Seine goldenen Augen glühten.


  Anne wandte den Blick nicht ab.


  Dominick nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände. Sie blieb regungslos sitzen und wehrte sich nicht. Ihr Verstand funktionierte nicht mehr.


  


  Sie sahen sich tief in die Augen.


  Dominicks Nasenflügel bebten. Langsam senkte er Kopf. Anne seufzte leise, als seine Lippen ihren Mund berührten.


  Kurz darauf lag sie auf dem Rücken, und Dominick beugte sich über sie. Er drückte sie auf die Matratze und preßte die Lippen verzehrend auf ihren Mund.


  Ehne winzige Stimme warnte Anne, daß sie diese Nacht später bereuen würde. Aber sie weigerte sich, darauf zu hören. Nicht jetzt.


  Sie schlang die Arme um Dominicks Körper und krallte die Nägel in die Seide auf seinem Rücken. Dominick stöhnte leise und schob die Zunge zwischen ihre Zähne.


  Sie hob die Knie an und spreizte die Beine. Er strich mit den Händen ihren Hals hinab, umschloß besitzergreifend ihre Brüste und hob sie unter dem feinen Stoff des Nachthemdes in die Höhe. Anne löste sich von seinen Lippen und schrie leise auf, als er die vollen Rundungen zu kneten begann. Der eigene Körper schien ihr nicht mehr zu gehören. Er reagierte wollüstig und wie ausgehungert nach einem Mann - genau nach diesem Mann.


  Dominick senkte den Kopf und nahm eine Spitze durch den dünnen Stoff zwischen die Lippen. Anne keuchte und bog sich ihm lustvoll entgegen. Entschlossen schob Dominick das Nachthemd über ihre Arme, bis ihr Oberkörper und ihre Brüste nackt vor ihm lagen.


  Anne warf sich ekstatisch hin und her. Sie nahm seinen Kopf zwischen beide Hände und schob die Finger durch sein dichtes Haar. Im nächsten Moment war Dominicks Mund erneut auf ihren Brüsten, und er nahm gierig eine rosige Knospe zwischen die Zähne. Anne hielt seinen Kopf krampfhaft fest, und Dominick stöhnte heiser.


  Ohne es zu wollen, stieß sie ebenfalls leise Liebesschreie aus.


  Dominick strich mit der Hand über ihre Hüfte und tiefer zu ihren Schenkeln. Anne zuckte heftig zusammen. Er kümmerte sich nicht darum, sondern sog unbeirrt an ihrer Knospe weiter. Gleichzeitig streichelte er ihre Beine und liebkoste das lockige schwarze Dreieck zwischen ihren Schenkeln, ohne den Saum ihres Nachthemds zu heben.


  Anne begann zu keuchen, denn Dominick strich immer wieder aufreizend über das Zentrum ihrer Weiblichkeit. Plötzlich schob er die Hand unter den feinen Baumwollstoff und forschte mit den Fingern weiter.


  Tausend Sterne zerbarsten von ihrem inneren Auge. Ekstatisch bog sie den Rücken durch und stöhnte vor Lust. Endlich fiel sie kraftlos auf die Kissen zurück und merkte erst jetzt, daß Dominick neben ihr lag. Federleicht streichelte er ihre Hüften und ihren Bauch. Seine Augen glühten, und sein Körper war vor Erregung angespannt steif. Sein Hausmantel hatte sich nun bis zum Nabel geöffnet, und feine Schweißperlen glänzten auf der glatten Haut über den festen Muskeln.


  Anne sah Dominick fest an. Langsam wurde ihr die Ungeheuerlichkeit dessen klar, was sie tat.


  Bevor sie ein Wort sagen konnte, beugte Dominick sich wieder über sie und preßte die Lippen auf ihren Mund. Ihr Protest blieb unausgesprochen.


  „Anne", flüsterte er heiser. Er legte sich auf sie und nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände. Einen Moment sah er ihr tief in die Augen.


  Anne bezweifelte nicht, daß er aufs höchste erregt war. Sie hatte nicht anders gekonnt und einen verstohlenen Blick auf den eindrucksvollen Beweis seiner Männlichkeit geworfen, der sich pulsierend an sie drängte. Ihr Körper glühte, wo er sie berührte.


  Instinktiv schloß sie die Augen und bog sich Dominick entgegen. Er küßte sie verzehrend, erforschte ihren Mund und ahmte mit der Zunge das Liebesspiel nach.


  Sie merkte, daß er sich kaum noch beherrschen konnte. Sein großer kräftiger Körper bebte vor Verlangen. Immer wieder berührte er mit der Spitze das Zentrum ihrer Lust.


  Dominicks Kuß dauerte eine kleine Ewigkeit. Mit beiden Händen streichelte er wissend ihren Körper und liebkoste ihren Hals, ihre Arme, ihre Brüste und die hoch aufgerichteten Spitzen. Er strich mit den Fingern über ihre Hüften und ihren Bauch und glitt immer tiefer. Anne stöhnte unablässig und konnte nicht mehr an sich halten.


  „Anne", sagte Dominick plötzlich. Es klang wie ein Befehl.


  Mühsam öffnete sie die Augen und sah ihn unsicher an.


  „Ich begehre dich."


  Sie stieß einen leisen Laut aus.


  „Ich werde dich jetzt in Besitz nehmen", erklärte er barsch.


  Anne konnte nicht antworten.


  Dominick spreizte ihre Knie und legte sich zwischen ihre Schenkel. Anne riß erschrocken die Augen auf und begegnete seinem Blick.


  „Es tut nur einen kurzen Moment weh", versprach er und lächelte gequält. Es war nicht gerade beruhigend. Im nächsten Moment drang er kraftvoll in sie ein.


  Anne schrie leise auf und klammerte sich an seine Schultern. Dann war der stechende Schmerz vorbei.


  Einige Augenblicke lang rührte Dominick sich nicht. Er bog den Kopf zurück, und die Muskeln an seinen Schultern, seiner Brust und seinen Oberarmen traten kräftig hervor. Nun begann er, sich langsam in ihr zu bewegen.


  „Anne, Anne!" rief er und fiel in einen gleichmäßigen Rhythmus. Schweißperlen traten auf seine Stirn und tropften auf ihre Schultern. Er hielt inne und liebkoste mit den Lippen ihren Mund und ihren Hals. Sein ganzer Körper bebte. Er stöhnte vor Begehren und beschleunigte den Rhythmus.


  Anne klammerte sich fester an ihn. Heißes Verlangen durchströmte ihre Adern. Es nahm zu und wurde stärker und stärker. Sie hielt es kaum noch aus und merkte, daß sie unmittelbar am Rand eines Abgrunds stand.


  Dominick hielt keuchend inne.


  Anne hob erstaunt den Kopf und sah ihn fest an. Eine Mischung aus wilder Lust und eiserner Beherrschung spiegelte sich in seinen Augen. Sein Gesicht war vor Entschlossenheit verzerrt. Die Sehnen und Muskeln an seinem Hals und seinen Schultern spannten sich. Mit einem kurzen Lächeln wollte er ihr Mut machen. Doch es war so intensiv, daß Anne beinahe Angst bekam.


  Zentimeter für Zentimeter zog Dominick sich zurück und drang ebenso langsam wieder in sie ein. Anne keuchte atemlos. Er senkte den Kopf, strich mit der Zunge über ihre rosigen Knospen und begann von vorn.


  Kurz darauf hielt Anne die süße Quälerei nicht mehr aus und erschauerte heftig.


  Im selben Moment faßte Dominick ihre Hüften und drang rasch und kraftvoll tief in sie ein. Anne erschrak über seine Heftigkeit. Dominick hielt sich kein bißchen mehr zurück. Sie riß erschrocken die Augen auf und staunte über den gespannten Ausdruck in seinem Gesicht. Wie in einem Strudel kam sie sich vor und hatte längst den Halt verloren. Immer wieder rief Dominick ihren Namen. Für den Bruchteil einer Sekunde entdeckte sie etwas in seinem Blick, das der Vergangenheit trotzte. Es war gleichzeitig sanft und brutal, hartnäk-kig und verzweifelt: ungezügeltes Verlangen.


  Plötzlich stöhnte Dominick laut. Er erschauerte heftig und sank erschöpft auf sie hinab.


  Eine ganze Weile blieb er keuchend liegen. Anne schluckte trocken und hielt seinen schweißbedeckten Rücken unter dem Hausmantel weiter umschlungen. Ihr Verstand funktionierte wieder, und sie fürchtete sich vor der eigenen inneren Stimme. Doch die war nicht zu überhören.


  Meine Güte, was habe ich getan? überlegte Anne entsetzt.


  Endlich rutschte Dominick von ihr herunter und streckte seinen kraftvollen geschmeidigen Körper neben ihr aus. Anne rührte sich nicht. Sie wagte nicht einmal zu atmen.


  Dominicks Augen waren geschlossen, und seine dichten Wimpern lagen wie ein Fächer auf seinen Wangen. Sein Atem wurde ruhiger. Unmittelbar bevor er einschlief, streckte er den Arm aus und faßte ihre Hand.


  Anne wollte ihre Finger wegziehen, doch sie tat es nicht. Sie brauchte Dominicks Trost und seine Sicherheit jetzt mehr denn je.


  Erst als er fest schlief, machte sie los, zog ihr Nachthemd zurecht und kletterte aus dem Bett. Aufmerksam betrachtete sie den geliebten Mann.


  Der Mondschein fiel durch die offenen Fenster herein und spielte auf seinem Gesicht und seinem Körper. Dominick sah phantastisch aus. Sein Gesicht war so ebenmäßig, daß der Anblick ihr selbst nach all den Jahren noch den Atem raubte.


  Sein muskulöser Körper war gestählt und wirkte wie gemeißelt. Er war ein unwiderstehlicher Mann.


  Anne wandte sich ab und ging zu einem Sessel in der hinteren Zimmerecke. Sie nahm eine Mohairdecke, breitete sie über sich aus und rollte sich zusammen. Tränen brannten in ihren Augen. Was hatte sie getan?


  Vielleicht war es unvermeidlich gewesen, daß sie ihre Ehe endlich auch körperlich vollzogen hatten. Aber was sollte jetzt werden?


  Nichts hatte sich dadurch geändert. Sie traute ihrem Ehemann immer noch nicht. Sie konnte ihm nicht mit dem Herzen trauen. Es reichte schon, wenn sie ihm ihren Körper überließ.


  9. KAPITEL


  Rutherford trank eine Tasse schwarzen Tee und las in der gestrigen Ausgabe der „London Times", als Dominick das Frühstückszimmer betrat.


  Es war einer der heitersten Räume in Waverly Hall. Zwei Wände waren mit honigfarbenem Eichenholz getäfelt. Eine leuchtend gelbe Tapete bedeckte die dritte Wand, und die vierte bestand ausschließlich aus Fenstern. Der Sonnenschein fiel ins Zimmer und beschien die blau-golden gemusterten Perserbrücken und die hellblauen Seiden vorhänge. Der Morgengesang der Vögel drang von draußen herein. Im Garten blühten Blumen in allen Regenbogenfarben.


  Dominick ging zur Anrichte und füllte seinen Teller mit gebuttertem Toast, Eiern, Speck und Nierenpastete. Er war ziemlich schlecht gelaunt und wußte nicht, warum.


  Der Anblick seines Großvaters verstärkte seine finstere Stimmung noch. Er hatte nicht die Absicht gehabt, Anne zu verführen. Obwohl die letzte Nacht außerordentlich befriedigend gewesen war, kam er sich wie ein brutaler Flegel vor.


  Dominick setzte sich an den Tisch, und der Herzog legte seine Zeitung beiseite.


  „Guten Morgen, mein Junge. Hast du gut geschlafen?" fragte er.


  „Ja, erstaunlich gut", brummte Dominick.


  Der Herzog betrachtete ihn aufmerksam.


  Dominick begann, seine Nierenpastete zu essen. Obwohl ihm Rutherfords Taktik nicht gefiel, mochte er seinen Großvater sehr. Daran hatte sich nichts geändert. Der Herzog war der einzige, der ihn jemals gelobt hatte, wenn es einen Grund dafür gab.


  Es war zwar selten geschehen, denn er, Dominick, war ein aufsässiger Junge gewesen. Dafür erinnerte er sich an jeden einzelnen Anlaß.


  Der Großvater hatte ihn auch getadelt und gescholten. Das war erheblich öfter vorgekommen, und Dominick war ihm heute noch dankbar dafür.


  Schon als kleiner Junge hatte er gespürt, daß der Großvater ihn wirklich mochte. Das hatte ihn beinahe für die Gleichgültigkeit seines Vaters entschädigt.


  „Hat Anne ebenfalls gut geschlafen?" fragte Rutherford.


  Dominick legte Messer und Gabel hin. „Gibt es denn gar keine Geheimnisse in diesem Haus?"


  „Ein paar wahrscheinlich schon." Der Herzog lächelte wissend.


  „Anne schläft noch", erklärte Dominick, ohne die Miene zu verziehen, und erinnerte sich an den Brand. Zum Glück hatte Anne das Feuer gelöscht, bevor es einen größeren Schaden anrichten konnte. Doch nach ihrem heißblütigen Liebesspiel hatte sie sich in einem Sessel zusammengerollt, und er war allein im Bett erwacht. Das war eine unmißverständliche Geste. Anne wollte sich ihm auch in Zukunft widersetzen. Sie war nicht glücklich über das, was letzte Nacht geschehen war.


  Dominick war ziemlich verärgert gewesen, als er sie im Sessel vorgefunden hatte - nicht nur, weil er mit dem Gedanken aufgewacht war, erneut mit ihr zu schlafen.


  „Ich bin froh, daß sich die Wogen zwischen euch wieder glätten", stellte Rutherford fest.


  Dominick seufzte leise. „Freu dich nicht zu früh. Wir stehen erst ganz am Anfang", antwortete er und stach heftig auf die Pastete ein.


  Weshalb war er so verärgert? Anne trug ebensoviel Schuld wie er an dem, was letzte Nacht geschehen war. Vielleicht war er so wütend, weil es unwahrscheinlich schön gewesen war. Und weil er wußte, daß Anne immer noch entschlossen war, mit ihm zu kämpfen. „Verdammt", schimpfte er und warf seine Serviette auf den Tisch.


  Rutherford war schon wieder in seine Zeitung vertieft.


  Dominick stand auf, ging zum Fenster und blickte nach draußen. Eine ganze Weile blieb er dort stehen und versuchte, an nichts zu denken. Doch es gelang ihm nicht.


  Anne und das, was er ihr angetan hatte, ließen ihm keine Ruhe. Sein Entschluß, zu bleiben und sich mit ihr zu versöhnen, war ziemlich spontan gekommen. Er hatte sie schlecht behandelt, und eigentlich hatte sie viel mehr verdient, als er ihr jemals bieten konnte.


  Vielleicht wurde sie jetzt schwanger. Dieser Gedanke war ihm nicht unangenehm. Wenn sie ihm einen Erben schenkte, würde er ihr Waverly Hall für immer rechtlich überlassen.


  „Weshalb hast du mich nicht einfach aufgefordert, einen Erben zu zeugen, anstatt mich mit Waverly Hall zu erpressen?" fragte Dominick seinen Großvater endlich.


  Rutherford lachte leise. „Hättest du dann zugestimmt?"


  „Vielleicht."


  Der Herzog schnaufte verächtlich. „Du hättest geantwortet, ich solle mich zum Teufel scheren und ewig in der Hölle schmoren. Wir wissen beide, daß du nur nach Hause gekommen bist, weil dein Vater krank war. Du hattest nicht die Absicht, länger als nötig zu bleiben."


  „Hättest du etwas mehr Geduld gehabt, wäre der ganze Aufwand überflüssig gewesen. Irgendwann hätte ich zwangsläufig versucht, einen Erben zu bekommen."


  „Alte Menschen habe keine Geduld."


  Dominick stieß einen spöttischen Laut aus.


  Der Herzog wirkte äußerst befriedigt. „Heißt das, daß du die Absicht hast, für eine Weile bei deiner Frau zu bleiben?"


  „Ja", antwortete Dominick.


  „Dann ist es ja gut. Übrigens hat der Anwalt deines Vaters um ein Gespräch mit der ganzen Familie gebeten. Er müßte jeden Moment hier eintreffen."


  „Was kann Philips Testament schon enthalten?"


  „Es ist eine reine Formsache", versicherte Rutherford.


  


  „Was ist in meiner Abwesenheit hier vorgefallen?" fragte Dominick plötzlich.


  „Weshalb verstehen Anne und meine Mutter sich nicht?"


  „Anne kommt mit allen Menschen zurecht. Deine Mutter ist dagegen eine sehr schwierige, anspruchsvolle Frau."


  „Meine Mutter hat sich ihre Position redlich verdient und kann verlangen, daß man ihre Wünsche erfüllt", sagte Dominick. „Vor allem jetzt. Sie erzählte mir gestern, daß du sie nie ganz akzeptiert hättest."


  Der Herzog antwortete nicht sofort. „Philip heiratete sie, ohne vorher meine Erlaubnis einzuholen. Die beiden brannten einfach durch. Ich war nicht mit der Heirat einverstanden."


  Dominick konnte sich lebhaft vorstellen, wie wütend Rutherford gewesen war, als der eigene Sohn ihm derart trotzte. „Und daran hat sich all die Jahre nichts geändert?"


  „Nein. Aber nicht aus dem Grund, den du vermutest." Der Herzog raschelte mit seiner Zeitung. „Es geht jetzt nicht um Ciarisse, Dominick.


  Wichtig ist allein deine Beziehung zu Anne."


  „Wichtig ist allein, daß ich mit meiner Frau schlafe, meinst du wohl", verbesserte Dominick den Großvater trocken.


  „Ich habe ein Recht auf solche Umschreibungen", erklärte Rutherford lächelnd.


  „Wovon redet ihr?" fragte Anne von der Türschwelle. Ihr Gesicht war leicht gerötet.


  Dominick sprang sofort auf. „Guten Morgen, Anne."


  Sie sah ihn an - aber nicht wie eine verliebte Frau am Morgen danach. An den Herzog gewandt, fuhr sie fort: „Ich habe wohl nicht richtig gehört."


  Rutherford stand ebenfalls auf. „Was hast du denn gehört, meine liebe Anne? Es besteht kein Grund, derart verärgert zu sein", fügte er nachsichtig hinzu.


  Mit blitzenden Augen betrat Anne das Frühstückszimmer. „Ich bin viel zu verlegen - und zu wütend -, um zu wiederholen, was ich gehört habe!" rief sie. „Was ... was Dominick und ich ... Was wir privat tun, geht Sie nichts an."


  Dominick war aufs höchste besorgt. Anne wußte nichts von der schändliche Zusatzklausel in Rutherfords treuhänderischer Verfügung, und er wollte nicht, daß sie ausgerechnet jetzt davon erfuhr. Nicht nach der letzten Nacht - am liebsten überhaupt nicht.


  „Du irrst dich, Anne", antwortete der Herzog freundlich.


  „Ich irre mich?" Sie warf Dominick einen Blick zu, der einen Ochsen hätte töten können.


  „Dominick ist mein Erbe, und ich bin ein alter Mann. Natürlich geht es mich etwas an, ob ihr beide das Schlafzimmer teilt oder nicht", fuhr Rutherford fort. „Du hast eine Verpflichtung übernommen, Anne. Es ist deine Pflicht gegenüber der Familie, Dominick einen Erben zu gebären. Ich wünsche mir einen Urenkel, und zwar bald."


  Annes Gesicht wurde noch röter. „Nun, Sie können sich wünschen, was Sie wollen.


  Aber Sie werden sehr lange darauf warten müssen, bis sich dieser Wunsch erfüllt - wenn überhaupt!" Wütend drehte sie den beiden Männern den Rücken zu und lief zur Anrichte.


  Dominick und der Herzog wechselten einen Blick. Dominick ging Anne nach und legte ihr die Hand locker auf die Schulter. Sie fuhr herum, und Rutherford nutzte den Moment, um aus dem Zimmer zu gehen. „Anne", sagte Dominick besänftigend. „Du hast wirklich keinen Grund, verärgert zu sein."


  „Nein?" Sie schlug seine Hand fort. „Ihr beide schmiedet Pläne über unser Privatleben! Ich bin fuchsteufelswild."


  „Er ist der Herzog, Anne. Natürlich hat er das Recht, sich um die Zukunft seines Herzogtums Gedanken zu machen", antwortete Dominick ruhig.


  „Und du tanzt nach seiner Pfeife, weil er es verlangt?"


  Dominicks Blick wurde hart. „Ich tue niemals etwas, das ich nicht selber will."


  „Nein, wirklich nicht? Dann war es also eine glückliche Fügung, daß du ausgerechnet zu jenem Zeitpunkt mit mir schlafen wolltest, als dein Großvater es wünschte?"


  Dominicks Lächeln erstarb. „Anne ..."


  „Nein!" rief sie und wollte gehen. „Du hast mich gestern abend verführt, um ihm einen Gefallen zu tun. Du wolltest nicht mich, sondern einen Erben!"


  „Das ist nicht wahr." Dominick faßte ihren Arm und hielt sie fest.


  „Doch, es ist wahr", fuhr sie ihn an. „Also gut, laß uns reden. Reden wir darüber, wie skrupellos du bist."


  „Es hatte bei dir gebrannt, Anne. Erinnerst du dich? Du warst restlos verwirrt. Da ist es eben passiert."


  „Zufällig ist es bestimmt nicht passiert", erwiderte sie.


  „So etwas kommt vor zwischen zwei Menschen, die etwas füreinander empfinden", erklärte Dominick nachdrücklich.


  Rote Flecken bildeten sich auf Annes Wagen. „Wir empfinden bestimmt nichts füreinander. Du hast mich verführt, Dominick. Vielleicht bist du ursprünglich nur wegen des Feuers in mein Zimmer gekommen. Aber du hast die späte Stunde und meine Angst schamlos ausgenutzt."


  Dominick konnte zwar bestreiten, daß er von vornherein die Absicht gehabt hatte, Anne zu verführen, aber er hatte die Gelegenheit tatsächlich genutzt, das stand fest.


  „Was für einen Unterschied macht das?" fragte er ruhig. „Mein Großvater hat recht.


  Wir haben beide eine Pflicht gegenüber der Familie, die über unsere persönlichen Wünsche hinausgeht. Es ist an der Zeit, diese Pflicht zu erfüllen, Anne."


  „ Ich bin Amerikanerin, erinnerst du dich? Herzogtümer und deren Erbfolge interessieren mich nicht", antwortete sie wütend. „Ich bin nicht bereit, noch einmal mit dir darüber zu reden. Beweise mir erst einmal, daß es dir mit unserer Beziehung ernst ist."


  „Verstehe. Dann sind wir also wieder am Anfang?" „Ja."


  „Trotz der Tatsache, daß du gestern abend ebenso eifrig gewillt warst wie ich, unsere Ehe zu vollziehen?"


  


  Anne errötete heftig. „Ich war ... Es hat mich einfach überwältigt."


  Dominick lächelte wissend und ließ sie nicht aus den Augen. „Das ist das mindeste, was man darüber sagen kann."


  Bevor sie etwas einwenden konnte, legte er die Fingerspitze auf ihren Mund und brachte sie zum Schweigen. „Es hat uns beide überwältigt, Anne. Weshalb sollen wir etwas leugnen, was wir gemeinsam als äußerst begehrenswert und befriedigend empfunden haben?"


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Wir haben nichts gemeinsam - absolut nichts. Du bist steinhart und läßt dich nur von deiner Leidenschaft und deinem Egoismus leiten. Ich besitze dagegen ein Herz, Dominick. Und ich werde dafür sorgen, daß es unversehrt bleibt."


  „Du hast Angst, dich erneut in mich zu verlieben."


  „Das stimmt nicht."


  „Wovor fürchtest du dich dann? Ich verspreche dir, daß ich ein verantwortungsbewußter Ehemann sein werde."


  „Ein verantwortungsbewußter Ehemann..." wiederholte Anne verbittert. „Zum letzten Mal: Ich traue dir nicht. Ich vergebe dir nicht, und ich will dich nicht." Ihre blauen Augen blitzten. „Kehr zurück nach London, Dominick. Kehr zurück zu ihr."


  Er sah sie erstaunt an. „Sind wir schon wieder bei diesem Thema?"


  Sie antwortete nicht.


  „Und wenn ich dir versichere, daß Margaux und all die anderen der Vergangenheit angehören? Daß ich dir von nun an treu ergeben sein werde?"


  Anne fröstelte plötzlich. Alle Farbe wich aus ihren Wangen.


  Er feuchtete seine Lippen an. „Nun?"


  Sie holte tief Luft. „Das würde auch nichts ändern", erklärte sie.


  Dominick war furchtbar enttäuscht, verdrängte seine Gefühle aber sofort.


  „Verstehe."


  „So? Verstehst du wirklich?" Anne wandte sich ab und verließ das Zimmer.


  Dominick blickte ihr verblüfft nach.


  Die Familie hatte sich in der Bibliothek versammelt. Auch Ciarisse war erschienen.


  Philips Anwalt, Mr. Canfield, war ein großer, schlanker Mann mittleren Alters. Er schüttelte den anwesenden Männern die Hand und begrüßte die Damen mit einer höflichen Verbeugung. Ciarisse und Anne nahmen auf dem Sofa Platz. Dominick setzte sich auf einen Stuhl neben sie, und der Herzog wählte den Sessel hinter dem Schreibtisch. Canfield blieb stehen und räusperte sich.


  „Es wird nicht lange dauern, Euer Gnaden. Darf ich anfangen?"


  Rutherford nickte. Dominick sah zu Anne hinüber. Doch sie tat, als wäre er nicht vorhanden. Seine Mutter wirkte ziemlich nervös.


  Canfield verlas das Testament. Da es kurz war, ging es tatsächlich sehr schnell. „Ich, Philip St. Georges, Marquess of Waverly, Earl of Campton and Highglow, Baron of Feldstone und Erbe des Herzogtums Rutherford, derzeit bei voller körperlicher und geistiger Gesundheit, vermache hiermit mein gesamtes veräußerliches Erbe, das aus etwa achtzigtausend Pfund besteht, meinem engsten Freund Matthew Fairhaven.


  Desgleichen hinterlasse ich ihm Waverly House, meinen Wohnsitz in London, mit allem, was es enthält.


  Meine geliebte treue Ehefrau soll nichts erhalten.


  Meinem einziger Sohn vermache ich mein privates Tagebuch.


  Unterzeichnet und bezeugt am fünfzehnten September des Jahres achtzehnhundertzweiundfünfzig von Lord Charles Gurley und meiner Person."


  Canfield legte das Testament auf den Schreibtisch zurück. Nur das Rascheln des Papiers war zu hören.


  Eisige Stille erfüllte den Raum.


  Ciarisse war aufgestanden und sagte kein Wort. Ihr Gesicht war kreidebleich.


  Dominick hatte nichts Folgenreiches von der Eröffnung des Testaments erwartet. Er war ebenfalls verblüfft aufgesprungen und fand als erster die Sprache wieder. „Wer, zum Teufel, ist dieser Matthew Fairhaven?"


  Canfield sah ihn eindringlich an. „Wie es im Testament heißt, war er der beste Freund Ihres Vaters."


  Dominick traute seinen Ohren nicht.


  Ciarisse sagte immer noch nichts.


  Anne saß regungslos da und sah erst Dominick und dann seine Mutter an.


  Nachdem sich die erste Überraschung gelegt hatte, wurde Dominick plötzlich furchtbar wütend. Er war zutiefst gekränkt. Wie war so etwas möglich? Sein Vater hatte alles einem Freund vermacht und seiner Frau und seinem Sohn keinen einzigen Penny hinterlassen. Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Bestürzt sank er auf seinen Stuhl zurück.


  Ciarisse kehrte den anderen den Rücken zu und trat erhobenen Hauptes ans Fenster. Blicklos starrte sie hinaus auf die herrlichen Gärten von Waverly Hall.


  Dominick betrachtete sie nachdenklich, rührte sich aber nicht. Anne sprang auf und eilte zu ihr. „Soll ich Ihnen eine Tasse heißen süßen Tee holen, Ciarisse?" fragte sie.


  „Nein", antwortete Clarisse tonlos.


  Dominick packte der Zorn. Seine Mutter stand jetzt völlig mittellos da. Philip und sie hatten vor der Heirat keine Vereinbarung treffen können, die ihren Unterhalt als Witwe sicherte. Nachdem die beiden durchgebrannt waren, hatte die Möglichkeit dazu gefehlt. Und jetzt hatte sein Vater sein gesamtes privates Barvermögen und Waverly House diesem Fairhaven vermacht. Das war eine unglaubliche Demütigung für Ciarisse. Kein Mensch außerhalb der Familie darf jemals davon erfahren, schwor er sich.


  Entschlossen stand Dominick wieder auf. „Sie werden dieses Testament und seine Bestimmungen absolut vertraulich behandeln, Canfield", forderte er den Rechtsanwalt auf.


  „Selbstverständlich", antwortete Canfield höflich.


  Diese Zusicherung reichte Dominick nicht. „Sonst werden Sie es mit mir zu tun bekommen", fügte er drohend hinzu.


  


  Rutherford trat zu ihm. „Ich bin sicher, daß Mr. Canfield alles, was heute morgen geschehen ist, für sich behalten wird", erklärte er. Sein Ton war ebenso unheilvoll wie Domi-nicks.


  Dominick hörte die Worte seines Großvaters kaum. In Wirklichkeit haderte er nicht mit Canfield, sondern mit seinem verstorbenen Vater.


  Verzweifelt betrachtete er den steifen Rücken seiner Mutter. Sie hatte sich nicht gerührt, sondern stand immer noch am Fenster und schaute nach draußen. Wie hatte Philip ihr so etwas antun können?


  Ciarisse und er waren neunundzwanzig Jahre verheiratet gewesen. Wollte sein Vater sie noch aus dem Grab bestrafen? Und wenn ja, wofür?


  Die beiden hatten sich einmal so geliebt, daß sie durchgebrannt waren. War bei Philips Tod nur noch Haß davon übriggeblieben? Ihm, Dominick, war die Gleichgültigkeit zwischen seinen Eltern natürlich aufgefallen. Aber er hatte nicht vermutet, daß sich Haß daraus entwickelt haben könnte.


  Endlich drehte Ciarisse sich um. Ihr ausdrucksloses Gesicht glich einer schönen Wachsmaske. „Es spielt keine Rolle", erklärte sie.


  Dominick zuckte heftig zusammen. „Doch, es spielt eine Rolle", erklärte er rauh. Er durchquerte das Zimmer, legte seiner Mutter den Arm um die Schultern und drückte sie kurz. „Bitte, mach dir keine Sorgen. Ich werde entsprechende Vorkehrungen für dich treffen. An deinem bisherigen Lebensstil wird sich nichts ändern."


  Ciarisse sah ihm in die Augen. „Danke, Dominick."


  Rutherford seufzte leise. „Nun, Canfield, das war gewiß eine Überraschung für uns alle."


  Canfield errötete verlegen. „Ich hatte dem Marquess geraten, sein Testament noch einmal zu überdenken. Aber er bestand auf dieser Regelung."


  „Er war ein Narr. Das ist er immer gewesen", erklärte Rutherford und wandte sich ab.


  „Lord Waverly?" begann der Anwalt.


  Dominick merkte, daß Canfield ihm etwas hinhielt. „Was ist das?" fragte er, obwohl er die Antwort kannte.


  „Ihr Vater hat Ihnen sein Tagebuch testamentarisch vermacht", antwortete Canfield freundlich. „Hier ist es."


  Dominick starrte auf das eingewickelte Päckchen, das etwa so groß wie ein dickes Buch war. Ein Tagebuch? Er hatte keine Ahnung gehabt, daß Philip Tagebuch geführt hatte. Doch der Anwalt hielt es in Händen. Dies war die Gelegenheit, seinen Vater vielleicht doch noch kennenzulernen.


  Canfield legte das Päckchen auf den Tisch und sah auf seine Taschenuhr. „Ich habe noch einen weiteren Termin. Es tut mir sehr leid, daß ich Ihnen solch ein bestürzendes Testament verlesen mußte."


  Dominick sah weder, daß der Anwalt seinem Großvater die Hand schüttelte, noch hörte er die Abschiedsworte für seine


  Mutter oder Anne. Regungslos blickte er auf das Päckchen mit dem Tagebuch seines Vaters und spürte plötzlich eine ungeheure Spannung und Neugier. Gleichzeitig wurde er von einer bösen Vorahnung erfaßt.


  Irgend etwas stimmte ganz entschieden nicht.


  Canfield wollte gehen und sah ihn erwartungsvoll an. Do-minicks Hand blieb trotz seiner inneren Erregung ruhig. Er verabschiedete den Anwalt, begleitete ihn aber nicht zur Tür, sondern blieb in der Bibliothek. Sein Großvater und seine Mutter verließen mit Canfield den Raum.


  Anne blieb bei ihm, und Dominick wünschte, sie würde ebenfalls gehen.


  „Ist alles in Ordnung, Dominick?" fragte sie.


  „Ja, mir fehlt nichts."


  „Es ist nur ein Tagebuch", sagte sie leise.


  Ihm war bisher nicht klar gewesen, wie klug und einfühlsam Anne war. Deshalb lächelte er gequält. „Ich freue mich schon auf die Lektüre", versicherte er ihr. In Wirklichkeit mußte er ständig an das Testament und dessen unverkennbar bissigen Ton denken.


  „Ich gehe jetzt lieber", sagte Anne. „Deine Mutter steht unter einem schweren Schock."


  „Das ist kein Wunder", antwortete Dominick erbost und ärgerte sich erneut über seinen Vater.


  An der Tür blieb sie noch einmal stehen. „Bist du sicher, daß es dir gutgeht, Dominick?"


  Er sah sie fest an. „Möchtest du ein Geständnis, Anne? Nein, es geht mir durchaus nicht gut. Mein verstorbener Vater hat meiner armen Mutter - und auch mir - soeben einen sehr bösen Schlag versetzt. Ich habe meinen Vater nie richtig gekannt.


  Für mich war er wie ein Fremder. Er liebte mich nicht, das habe ich immer gewußt.


  Ich bin sogar ziemlich sicher, daß er mich nicht einmal mochte. Trotzdem hat er mir sein Tagebuch hinterlassen. Weshalb?"


  Sie sahen sich einen Moment schweigend an. Dominicks Gesicht war gerötet, Annes sehr blaß. „Er hat dich bestimmt geliebt, Dominick ..." begann sie.


  Er hob die Hand und winkte ab. „Du irrst dich." Entschlossen nahm er das Tagebuch auf. „Auf jeden Fall werde ich es bald erfahren, nicht wahr?"


  Anne rührte sich nicht. Er hatte den Eindruck, daß sie noch etwas sagen wollte.


  Dann nickte sie stumm und verließ die Bibliothek.


  Dominick starrte auf das Tagebuch in seiner Hand. Was wollte Philip ihn wissen lassen? Was immer es war, er würde es ertragen. Energisch verdrängte er die innere Stimme, die ihm dringend riet, die Aufzeichnungen nicht zu lesen. Sein Vater war tot und wollte aus dem Grab noch einmal zu ihm sprechen. Er durfte sich dieser seltsamen Aufforderung nicht entziehen.


  Ciarisse stand wie angewurzelt vor der Bibliothek und preßte den Rücken an die rot-gold gestreifte Tapete. Sie konnte nicht fassen, was sie gerade erfahren hatte. Die achtzigtausend Pfund waren ihr restlos gleichgültig. Sie wollte keinen Penny von dem Geld, weder jetzt noch später.


  Schweißperlen bildeten sich an ihren Schläfen und in ihrem Nacken.


  Ihr Mann hatte Tagebuch geführt!


  Was mochte Philip durch den Kopf gegangen sein? Und was hatte er davon den Seiten seines Tagebuches anvertraut? Dieser Narr!


  Ciarisse holte tief Luft und seufzte schwer. Plötzlich wurde ihr klar, wie seltsam es auf einen Diener wirken mußte, wenn er sie dabei ertappte, daß sie ihrem Sohn auf dem Korridor nachspionierte. Entschlossen löste sie sich von der Wand, ging in die Halle und blieb mit ängstlicher Miene in der Mitte stehen.


  Weshalb war Rutherford nicht eingeschritten, als Canfield Dominick das Tagebuch übergab? Hatte der alte Mann endgültig den Verstand verloren? War er tatsächlich senil geworden? Was sollte werden, v/enn die Seiten etwas Belastendes über sie enthielten?


  Dominick durfte das Tagebuch nicht lesen. Niemand durfte es in die Hände bekommen.


  Ciarisse hob ihre Röcke aus schwerer französischer Seide an, durchquerte die Halle und betrat einen leeren Salon, dessen Tür sie einen Spalt breit offen ließ. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis ihr Sohn endlich die Bibliothek verließ und das Foyer durchquerte - Philips Tagebuch in der Hand. Vor Entsetzen wurde ihr beinahe übel.


  Sie sah zu, wie Dominick die Treppe hinaufstieg. Zweifellos wollte er das Tagebuch in sein Zimmer bringen. Sie mußte sich unbedingt etwas einfallen lassen, wie sie es zurückholen konnte, bevor er mit der Lektüre begann.


  Ciarisse blieb wie angewurzelt an der Salontür stehen. Ihr Herz pochte so heftig, daß es schmerzte. Die Minuten krochen unendlich langsam dahin. Was tat Dominick in diesem Moment? Blätterte er schon in dem Tagebuch? Dieser verdammte Philip!


  Und dieser verdammte Rutherford!


  Dominick stieg die Treppe wieder hinab, und Ciarisse atmete erleichtert auf. Sie drückte sich an die Wand, damit er sie nicht sah, falls er den Salon betrat. Doch er schlug nicht ihre Richtung ein, sondern durchquerte die Eingangshalle. Sie hörte Bennets und seine leise Stimme. Dann öffnete sich die Haustür und schloß sich wieder.


  Dominick war hinausgegangen.


  Ciarisse verlor keine Zeit. Rasch verließ sie den Salon und lief durch das Foyer. Sie eilte die Treppe hinauf und trat immer wieder auf ihre Röcke. Plötzlich merkte sie, daß sie sich wie eine Furie benahm, und zwang sich zu einem gemessenen Gang. Ihr Herz hämmerte noch stärker als vorher.


  So gelassen wie möglich betrat sie Dominicks Zimmer und stellte fest, daß sein Diener Verig nicht anwesend war. Erleichtert schloß sie die Tür und schob den Riegel vor.


  Sie blickte aufmerksam durch den Raum und entdeckte das dicke eingewickelte Päckchen sofort. Es lag auf dem Nachttisch. Welch ein Glück!


  


  Philips Tagebuch brannte in ihrer Hand. Ciarisse preßte das Päckchen die Brust und eilte zur Tür zurück. Behutsam entriegelte sie das Schloß, öffnete und spähte hinaus.


  Niemand war da, der ihr seltsames Benehmen beobachten konnte.


  Lautlos schlüpfte sie aus dem Zimmer ihres Sohnes und eilte den Korridor und die Stufen wieder hinab. Neugier mischte sich in ihre durch Angst und Entsetzen hervorgerufene Benommenheit.


  Was hatte Philip seinem Tagebuch anvertraut?


  Bei all seinen Reisen hatte er gewiß ein ereignisreiches, ganz und gar nicht normales Leben geführt. Vielleicht bestanden seine Aufzeichnungen nur aus ausführlichen Berichten über seine Aufenthalte in aller Welt.


  Aber Ciarisse bezweifelte es. Hatte er über sie geschrieben? Und wenn ja, was hatte er notiert? Die Wahrheit? Hatte er die Wahrheit überhaupt gekannt?


  Ciarisse holte tief Luft. Bis heute war sie nicht sicher, ob Philip tatsächlich Bescheid gewußt hatte. Sie vermutete es nur. Er hatte ihr seine Gefühle nie offenbart. Wäre er nicht rasend vor Zorn geworden, wenn er die Wahrheit gekannt hätte?


  Sie würde das Tagebuch nicht verbrennen, jedenfalls nicht sofort. Das brachte sie nicht fertig. Erst wollte sie es lesen und es anschließend vernichten - falls es sein mußte.


  Wenn die Wahrheit ans Licht kam, würde es die ganze Familie vernichten. Niemand würde den anschließenden Skandal überleben. Kein einziger.


  10. KAPITEL


  Dominick hatte das Haus verlassen, nachdem das Testament seines Vaters verlesen worden war. Anne hatte ihn auf einem Reitpferd aus dem Stall von Waverly Hall davongaloppieren sehen. Er hatte nicht die Richtung zum Park mit den zahlreichen schönen Reitwegen eingeschlagen, sondern war zu den fernen Hügeln geritten. Sie konnte sich vorstellen, wie bestürzt er war.


  Ciarisse tat ihr furchtbar leid. Einmal wegen der mißlichen Lage, in der Dominicks Mutter sich jetzt befand, zum anderen auch wegen der Demütigung, die Philip ihr noch aus dem Grab zufügt hatte. Allerdings wunderte sie sich nicht über den Letzten Willen des Marquess. Sie hatte schon vor Jahren gespürt, daß es ein dunkles Geheimnis zwischen Philip und Ciarisse geben mußte.


  Für Dominick wollte Anne dagegen kein Mitleid empfinden. Doch sie war eine einfühlsame Frau, und ihr Mann hatte gerade seinen Vater verloren. Es würde nicht einfach sein, angesichts der erstaunlichen Bestimmungen in Philips Testament äußerlich unbeteiligt zu bleiben. Doch sie war entschlossen dazu.


  Anne saß in dem geräumigen Büro des Gutsverwalters, das sie vor eineinhalb Jahren übernommen hatte. Immer wieder schweiften ihre Gedanken ab, und es fiel ihr furchtbar schwer, sich auf die Buchhaltung zu konzentrieren.


  


  Mit bebenden Fingern legte sie ihre Lesebrille beiseite. Dominick wollte mit ihr schlafen, um einen Erben zu zeugen. Der Mann war wirklich abscheulich! Es interessierte sie nicht, daß er das Recht auf einen Erben hatte und es ihre moralische Pflicht als seine Ehefrau war, ihm einen Sohn zu schenken.


  Wie hatte sie auch nur einen Moment alle Vorsicht beiseite schieben können?


  Dominick in ihr Bett zu lassen war das


  Dümmste gewesen, was sie in den letzten vier Jahren angestellt hatte. Sie traute ihm nicht - und sie hatte sofort den Beweis dafür bekommen, wie berechtigt ihr Mißtrauen war.


  Verzweifelt schlug Anne beide Hände vor das Gesicht. Kurz darauf hatte sie sich wieder in der Gewalt. Vielleicht wäre sie Dominicks Charme nicht erlegen, wenn der Brand in ihrem Zimmer sie nicht so verwirrt hätte. Sie begriff immer noch nicht, wie die beiden Kerzen hatten umfallen können. Hatte sie im Schlaf um sich geschlagen und die beiden Ständer umgestoßen? Das war die einzig mögliche Erklärung, denn die Fenster waren geschlossen gewesen. Das hatte sie nachgeprüft. Ein starker Windstoß konnte nicht die Ursache sein.


  Energisch verdrängte Anne die Erinnerung an das Feuer. Sie hatte jetzt Wichtigeres zu tun. Philips plötzlicher Tod hatte ihre täglichen Pflichten unterbrochen, und sie mußte etliche Rechnungen nachtragen.


  Sie blickte auf die Ziffern im Hauptbuch, das vor ihr auf dem Schreibtisch lag. Doch es nützte nichts. Sie konnte die Ziffern heute nicht korrekt addieren, multiplizieren oder dividieren. Mit einem leisen, nicht gerade damenhaften Fluch auf den Lippen schob sie das Rechnungsbuch beiseite.


  Jemand klopfte an die Bürotür. Im ersten Moment fürchtete Anne, es wäre Dominick. „Herein", sagte sie gepreßt.


  Felicity betrat das Zimmer.


  Anne erstarrte unwillkürlich. Die Cousine hatte sie wirklich nicht erwartet. Felicity hatte sie weder bei der Trauerfeier noch am Grab oder später zu Hause begrüßt. Sie hatten seit vier Jahren nicht miteinander gesprochen - nicht seit jenem entsetzlichen Abend, als Dominick und sie im Garten in einer höchst verfänglichen Situation ertappt und von ihren Familien getrennt worden waren.


  Aber das war lange her, und seitdem war viel geschehen. Sie, Anne, hatte Dominick geheiratet, war von ihrem Ehemann wieder verlassen worden und hatte vier Jahre lang allein zurechtkommen müssen. Felicity hatte ebenfalls geheiratet und war seit kurzem verwitwet.


  Plötzlich schöpfte Anne neue Hoffnung. Inständig wünschte sie, die Cousine würde die Vergangenheit begraben und die alte Kinderfreundschaft Wiederaufleben lassen, die sie einmal verbunden hatte. Gerade jetzt konnte sie eine Freundin gut gebrauchen.


  „Guten Tag, Anne", sagte Felicity.


  An dem Tonfall und der Miene der Cousine erkannte Anne, daß ihre Hoffnung vergeblich war. „Guten Tag, Felicity", antwortete sie. „Das ist ja eine Überraschung."


  


  „Das nehme ich an." Felicity zog ihre Handschuhe nicht aus. Sie trug ein dunkelrotes Kleid, das abends wahrscheinlich entzückend aussah, bei Tageslicht aber zu grell war. Doch sie war so blond und auffallend schön wie eh und je. Unwillkürlich empfand Anne einen kleinen schmerzlichen Stich in der Brust, als sie sich mit der Cousine verglich.


  „Ehrlich gesagt, ich wollte Dominick sprechen. Weißt du, wo er steckt?" fragte Felicity ziemlich herablassend.


  Anne stand langsam auf, kam aber nicht um dem Schreibtisch herum. „Was willst du von meinem Mann?" hörte sie sich fragen und errötete bei den eigenen Worten.


  Felicity zuckte achtlos mit den Schultern. „Wir sind alte Freunde. Vielleicht möchte ich die Erinnerungen auffrischen."


  Alle Alarmsirenen schrillten in Annes Kopf. Als alte Freunde konnte man Felicity und Dominick wirklich nicht bezeichnen. Felicity war eine verlassene Braut gewesen -und war jetzt eine sehr schöne junge Witwe. Es schickte sich nicht, daß sie den Ehemann einer anderen Frau allein aufsuchte. Und es schickte sich erst recht nicht, daß sie Dominick sprechen wollte. Sie bemerkte den Glanz in Felicitys türkisgrünen Augen.


  „Dominick ist außer Haus", erklärte Anne etwas zu scharf.


  „Tatsächlich? Hast du ihn auch diesmal so schnell wieder verjagt?"


  „Das war nicht sehr nett von dir, liebe Cousine."


  Felicity lächelte ein wenig. Eigentlich entblößte sie nur die Zähne. Die beiden vorderen standen ein wenig vor. „Meinst du? Wenn ich mich recht entsinne, warst du auch nicht sehr nett, als du Dominick am Vorabend unserer Hochzeit in den Garten locktest!"


  Anne begann zu schwitzen. „Ich habe schon einmal gesagt, daß es mir leid tut, Felicity. Und ich werde es gern wiederholen."


  Felicity gab sich keine Mühe, freundlich zu bleiben. „Es tut dir ja gar nicht leid, Anne.


  Du bist Marchioness of Waverly, Countess of Campton and Highglow und Baroness of Feldstone. Du bist Viscountess of Lyons und wirst eines Tages Herzogin sein. Außerdem ist es dir irgendwie gelungen, Domi-nick aus seinem eigenen Haus zu vertreiben", fuhr sie in einem dramatischen Ton fort. „Waverly Hall gehört jetzt dir. Versuche ja nicht, mir weiszumachen, daß es dir leid tut!"


  Anne starrte Felicity verblüfft an. Offensichtlich hatte Patrick seiner Schwester von der Treuhandvereinbarung erzählt. Sie wünschte, er hätte es nicht getan. Leider hatte sie es versäumt, ihn darum zu bitten, die Angelegenheit vertraulich zu behandeln. Sie hob den Kopf etwas höher. „Du hast recht, Felicity. Es tut mir nicht leid. Ich habe noch eine Menge zu erledigen. Vielleicht solltest du jetzt lieber gehen."


  Felicity machte keine Anstalten, das Zimmer zu verlassen. „Du erstaunst mich immer wieder, Anne", sagte sie. „Erst spielst du das leichte Mädchen für Dominick, und anschließend spielst du auf Waverly Hall den Gutsherrn. Kein Wunder, daß er so schnell das Interesse an dir verloren hat."


  Anne richtete sich unwillkürlich auf. Felicitys Worte taten entsetzlich weh. Sie wußte, daß sie nicht im geringsten dem üblichen weiblichen Ideal entsprach.


  Blauäugige Blondinen mit vollen Rundungen wie ihre Cousine waren heiß begehrt, vor allem wenn sie gut flirten und Aquarelle malen konnten. Ihre eigenen Interessen an Büchern und Pferden galten dagegen als äußerst undamenhaft. Auch ihr Interesse an dem Landgut und ihre Fähigkeit, es ordentlich zu verwalten. Trotzdem war es eine Herausforderung, die sie sehr genoß. Diese Tätigkeit würde, ja konnte sie niemals wieder aufgeben.


  Andererseits hatte Felicity recht. Sie, Anne, war nicht nur klein, dunkel und unscheinbar. Sie war auch sehr unweiblich. Vielleicht war das der eigentliche Grund, weshalb Dominick sie gleich nach der Hochzeit wieder verlassen hatte.


  Und jetzt war er zurückgekehrt, um einen Erben zu zeugen.


  Anne senkte den Kopf, damit Felicity nicht sah, wie niedergeschlagen sie war.


  Andererseits sie war nicht bereit, sich in Selbstmitleid zu ergehen. Schließlich führte sie auch ohne den Mann, den sie einmal von ganzem Herzen geliebt hatte, ein sehr gutes Leben.


  Felicity lachte. „Du hast dich überhaupt nicht verändert, Anne. Du bist immer noch ein merkwürdig linkisches Mädchen."


  Anne wurde immer gereizter. Doch ihre Stimme blieb höflich und beherrscht. „Du hast dich dagegen sehr verändert,


  Felicity", antwortete sie kühl.


  „Ja, das stimmt. Ich bin inzwischen eine reiche Witwe und gelte als eine der größten Schönheiten der feinen Gesellschaft."


  Das entsprach gewiß der Wahrheit. „Ich weiß, daß du mir den Vorfall an jenem Abend im Garten und die Tatsache, daß ich Dominick geheiratet habe, nie verziehen hast. Mir ist auch klar, daß du zu engstirnig bist, um mir jemals zu vergeben, obwohl dein Leben außerordentlich erfolgreich verlaufen ist, wie du soeben selber festgestellt hast. Trotzdem wünschte ich, wir würden endlich Frieden schließen."


  Felicity zog die hellen Brauen in die Höhe. „Dir vergeben? Wie könnte ich dir nicht vergeben, liebe Anne? Ich habe einen reichen Mann geheiratet, während du den Erben eines Herzogtums geehelicht hast, der dich umgehend wieder verließ und damit aller Welt zu verstehen gab, daß er dich nur geheiratet hatte, weil ihm nichts anderes übrigblieb. Alle wissen, daß du ihn in den Garten gelockt und verführt hast, um ihn zur Ehe zu zwingen.


  Doch während die anderen dich für eine gerissene Amerikanerin halten, die einen Mann rücksichtslos verführt hat, kenne ich die eigentliche Wahrheit. Ich weiß, daß du von klein auf unsterblich in Dominick verliebt warst. Ich erinnere mich genau, wie verzweifelt du warst, als er mich zur Frau wählte und nicht dich. Und ich kann mir lebhaft vorstellen, wie vernichtet du warst, als er dich unmittelbar nach der Hochzeit wieder verließ. Ich frage mich, ob er überhaupt zurückgekehrt wäre, wenn er nicht von der Krankheit seines Vaters erfahren hätte." Felicity warf den Kopf zurück und lachte. „Ich empfinde nichts als Mitleid für dich, Anne. Du siehst, ich habe dir gar nichts zu verzeihen."


  


  Wie grausam Felicity war. Die Cousine war im Laufe der Jahre kein bißchen weicher geworden. Anne hätte am liebsten im selben Ton geantwortet. Doch sie wollte sich nicht auf einen erniedrigenden Streit einlassen. Wenn sie vor vier Jahren überlebt hatte, daß Dominick sie grausam verließ, würde sie jetzt auch mit Felicitys boshaften Sticheleien fertig werden.


  Deshalb holte sie tief Luft und erklärte: „Es wird Zeit für dich, zu gehen, Felicity."


  Die Cousine ließ sich nicht beirren. „Ich werde im Haus auf Dominick warten."


  „Er ist ausgeritten. Ich habe keine Ahnung, wann er zurückkehrt."


  Felicity lachte. „Es macht mir nichts aus, wenn es länger dauert, Anne. Ich habe Dominick mein Beileid ausgesprochen, aber ich habe ihn noch nicht getröstet. Auf diesen Augenblick warte ich schon sehr lange."


  Anne starrte die Frau in dem auffallend roten Kleid schweigend an. Endlich ging Felicity. Anne sank auf ihren Stuhl zurück und stützte sich schwer auf die Schreibtischkante. Die Cousine hatte keinen Zweifel an ihren Absichten gelassen. Sie war jetzt eine reiche Witwe und hatte es auf Dominick abgesehen. Sie war entschlossen, ihre Reize einzusetzen und Dominick zu verführen.


  Anne bezweifelte nicht, daß Felicity Erfolg haben würde. Zu deutlich erinnerte sie sich an Dominicks unverblümte Warnung. Er hatte ihr offen in Gesicht gesagt, daß er sich eine andere Frau suchen würde, wenn sie ihn weiterhin zurückwies.


  Anne war zutiefst bestürzt. Ihr sorgfältig geordnetes Leben brach ringsum zusammen.


  Schlimmer noch: Sie erinnerte sich mit aller Deutlichkeit an die Drohung, die Felicity vor vier Jahren ausgestoßen hatte.


  Gerade war Anne noch in höchster Ekstase gewesen, im nächsten Augenblick verstand sie die Welt nicht mehr.


  Dominick riß sich von ihr los und sprang auf die Füße. Sie lag im Gras und begriff überhaupt nichts - bis sie die entsetzten Stimmen hörte, die immer näher kamen.


  Auch die schrillen Schreie ihrer Tante.


  „Schnell, steh auf, Anne. Jemand hat uns gesehen!" drängte Dominick sie. Er zog sie in die Höhe und strich ihre Röcke glatt Nervös stopfte er seine Hemdschöße in den Bund und schloß seine Hose.


  Anne sah ihn mit verschleierten Augen an und konnte sich nicht rühren. Ihr Körper fühlte sich wie Blei an, und sie war wie gelähmt.


  Dominick schimpfte leise vor sich hin und zerrte ihr Mieder über ihre Brüste. Doch es war eingerissen und blieb nicht oben. „Halt das Kleid fest", zischte er.


  Anne gehorchte, denn ihre Tante eilte in den Garten. Philip St. Georges und der Duke of Rutherford waren dicht hinter ihr. Edna blieb so plötzlich stehen, daß die beiden Männer nicht rechtzeitig anhalten konnten. Zu Glück war sie groß und kräftig, so daß ihr der Zusammenprall nichts anhaben konnte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihre Nichte an.


  Anne hielt ihr Kleid krampfhaft fest. Helles Entsetzen packte sie, und sie taumelte einen Schritt zurück. Dominick trat schützend vor sie und richtete sich hoch auf. Er sagte kein Wort.


  Anne begann zu zittern. Ihr wurde übel, und sie bebte am ganzen Körper.


  „Meine Güte", flüstere Edna auf höchste entsetzt.


  Philip sprach kein Wort. Er sah Anne und Dominick nur mit ungläubiger Miene an.


  „Dominick!" brüllte der Duke of Rutherford. Er trat vor, packte den Arm seines Enkels und schüttelte ihn. „ Was, zum Teufel, ist hier passiert?"


  Es dauerte einen Moment, bevor Dominick antwortete. „Offensichtlich habe ich gerade etwas Unvorstellbares getan ", erklärte er kühl.


  Edna stieß einen schrillen Schrei aus. Sie schob sich an Dominick vorbei und schloß die Finger schmerzhaft um Annes Handgelenk. Anne weinte leise, als die Tante sie vorwärtszerrte. „Du Schlampe! Du Hure! So dankst du mir also alles, was ich für dich getan habe ", rief Edna.


  Erst in diesem Augenblick begriff Anne, was geschehen war und was sie verbrochen hatte. Felicity war mit Dominick verlobt. Sie, Anne, liebte Dominick so sehr, daß sie ihm unerhörte Freiheiten erlaubt hatte - und das auf der Verlobungsfeier ihrer Cousine. Sie war verzweifelt und schämte sich entsetzlich. Heiße Tränen traten ihr in die Augen, und sie wußte nicht, was sie sagen oder tun sollte. Beschwörend sah sie zu Dominick hinüber. Er beobachtete sie mit undurchdringlicher Miene. Seine topasfarbenen Augen verrieten keinerlei Gefühl.


  Plötzlich kam Felicity keuchend heran, gefolgt von Patrick, Ciarisse und ihrem Vater Jonathan. „Mama, Mama, was ist passiert? O nein!" rief sie und blieb wie angewurzelt stehen. Fassungslos starrte sie Anne und Dominick an.


  Jonathan legte schützend den Arm um seine Tochter. Felicity drehte sich zu ihm, barg den Kopf an seiner Brust und weinte bitterlich.


  „Es ... es tut mir leid", flüsterte Anne mit bebender Stimme. Tränen rannen ihre Wangen hinab.


  „Du Schlampe, du Schlampe!" schrie Edna und hielt die geballten Fäuste in die Höhe.


  „Tun Sie es nicht", warnte Dominick sie leise. Ein Muskel zuckte in seiner Wange.


  Edna würdigte ihn keines Blickes. Sie hatte nur Augen für Anne.


  Anne weinte stumm vor sich hin. Ihr Schmerz wurde immer unerträglicher.


  „Du hast heute abend genug angerichtet. Komm sofort mit", forderte Rutherford Dominick in einem Ton auf, der keinen Widerspruch zuließ. Er warf Edna einen herrischen Blick zu und fuhr fort: „Anne ist kaum ein Vorwurf zu machen. Mein Enkel wird die volle Verantwortung für sein Verhalten übernehmen. Sie werden zweifellos morgen früh von ihm hören. Ich schlage vor, daß Sie jetzt gehen - ohne das Haus noch einmal zu betreten."


  Er nickte, ließ Dominicks Arm nicht los und kehrte zu dem strahlend erleuchteten Haus zurück. Philip und Ciarisse folgten ihm.


  Anne ging einen Schritt hinter Dominick her. Er wurde von seinem Großvater beinahe gezogen und sah sie ein letztes Mal über die Schulter an. Ihre Blicke begegneten sich.


  Am liebsten wäre sie den beiden gefolgt. Dominick sollte sie jetzt nicht allein lassen.


  


  Doch Edna hielt sie fest. „Du kleines gerissenes Luder!" rief sie und schlug ihr heftig ins Gesicht.


  Anne schrie laut auf, und Edna schlug erneut zu. Ihre Hand kam wie ein Peitschenhieb. Diesmal stürzte Anne von dem Schlag zu Boden. Als die Tante sich über sie beugte und zum drittenmal zuschlug, wehrte sie sich nicht. Sie hatte die Strafe verdient, und niemand versuchte, ihr zu helfen.


  Endlich hörte Edna auf und keuchte heftig von der Anstrengung. „Hol die Kutsche, Patrick. Wir fahren nach Hause", befahl sie ihrem Sohn. Ihr eisiger Blick kehrte zu Anne zurück. „Ich wußte es. Ich habe immer gewußt, daß du genauso wie deine Mutter bist", stieß sie hervor und ließ Anne mit Felicity allein.


  Anne sah ihre Cousine flehentlich an. „Es tut mir furchtbar leid", flüsterte sie verzweifelt. „Aber ich liebe Dominick so sehr. Das weißt du genau."


  „Ich hasse dich", zischte Felicity. „Und wenn es das letzte ist, was ich tun kann: Ich werde es dir heimzahlen."


  Anne holte tief Luft.


  „Es wird dir noch leid tun, Anne", rief Felicity. „Es wird dir sehr, sehr leid tun!"


  Dominick scheuchte seinen Braunen meilenweit über Felder und Gräben, Hecken und Steinwälle. Er war ein hervorragender Reiter und hatte das beste Pferd im Stall gewählt. Sein rascher Ritt hatte nichts Zügelloses. Es war die perfekte Leistung eines Mannes, der völlig eins mit den Bewegungen seines Tieres wurde.


  Endlich ließ er das Pferd in einen langsamen Schritt fallen, hielt es an und glitt zu Boden. Er streichelte den verschwitzten Hals des Tieres und flüsterte ihm anerkennende Worte ins Ohr. Der Braune verstand, daß sein Reiter mit ihm zufrieden war. Er schnaubte und schnupperte an Dominicks Hand.


  Langsam führte Dominick das Tier über die Wiese. Weit in der Ferne, hinter einem Fleckenteppich aus Feldern, die von Hecken und Steinwällen begrenzt wurden, zwischen denen Schafe und Kühe weideten, erkannte er die zahlreichen weißen Außengebäude von Waverly Hall, die Ställe und das rote Backsteingebäude mit seinen gewaltigen weißen Säulen. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.


  Entschlossen stieg Dominick wieder in den Sattel und ritt nach Hause zurück. Wieviel war inzwischen geschehen. Dabei war er gerade erst wieder heimgekehrt. Während er vom Pferd sprang, entdeckte er Felicity, die in einem leuchtend roten Kleid auf ihn zueilte. Er ärgerte sich, die Frau hier anzutreffen, und bezweifelte, daß er seine Gefühle verbergen konnte.


  „Guten Morgen, Dominick", sagte Felicity lächelnd. „Ich hatte gehofft, daß ich dich vor meiner Abreise noch sehen würde."


  „Guten Morgen."


  Dominick übergab sein Pferd einem Stallknecht und wies den jungen Mann an, das Tier zehn Minuten herumzuführen und es anschließend gründlich abzureiben.


  Felicity legte ihre kleine Hand auf seinen Arm, während sie zum Haus gingen. „Ich habe Anne einen Besuch gemacht", erklärte sie.


  


  Dominick sah sie an. „Ich wußte nicht, daß ihr beide noch Freundinnen seid."


  Felicity lächelte und ließ seinen Arm nicht los. Ihre Röcke streiften sein Bein.


  „Natürlich sind wir Freundinnen.


  Schließlich sind wir Cousinen, erinnerst du dich? Du glaubst doch nicht, daß ich nach all den Jahren noch einen Groll gegen Anne hege?"


  Dominick sah sie offen an. „Das hatte ich in der Tat geglaubt."


  Felicity riß erstaunt die Augen auf. „Du bist nicht gerade ein Gentleman", erklärte sie. Doch es war ein schwacher Protest.


  „Ich habe auch nicht den Ehrgeiz, einer zu werden", antwortete er ungerührt.


  Sie schlug die Augen nieder und sah ihn wieder an. „Ja, ich weiß. Das ist allgemein bekannt. Deine offen zur Schau gestellte Verachtung für jede Etikette ist geradezu faszinierend", sagte sie leise.


  Er lachte vergnügt. „Na hör mal, Felicity. Ein Mann, der so mit der Verwaltung seiner Güter und der Leitung seines Rennstalls beschäftigt ist, daß ihm keine Zeit für große Feste bleibt, dürfte kaum etwas Faszinierendes an sich haben."


  „Ich würde deine Rennpferde gern einmal sehen", sagte Felicity ein wenig atemlos und klammerte sich an seinen Arm.


  „Wirklich?" fragte Dominick belustigt.


  „Ja. Ich habe eine Menge über deinen schönen Stall gehört." Sie hielt seinem Blick stand. „Vielleicht könntest du eine Sonderführung für mich machen?"


  Dominick lächelte gequält. Er wußte genau, was Felicity im Stall von ihm wünschte.


  Seine Pferde wollte sie gewiß nicht sehen. Selbst wenn er seine Beziehung zu Anne nicht wiederaufgenommen hätte und keine Mätresse in London auf ihn wartete, wäre er nicht auf ihren Vorschlag eingegangen. Felicity reizte ihn nicht im geringsten. Das hatte sie nie getan. Nicht einmal vor vier Jahren, als er beschlossen hatte, sie zur Frau zu nehmen. Damals war es ihm vor allem darum gegangen, seinen Rennstall mit dem Gestüt der Collins' zu vereinen.


  „Ich lasse die Pferde hierherbringen", antwortete Dominick. Das hatte er heute morgen beschlossen.


  „Und wann erwartest du die Tiere?"


  Er betrachtete sie mißtrauisch. „In einigen Tagen."


  Sie lächelte und drückte seinen Arm an ihre vollen Brüste. „Dann kann ich sie ja hier besichtigen."


  Er senkte den Kopf. „Du wirst zweifellos enttäuscht sein."


  Sie lächelte erneut. „Du kannst mich unmöglich enttäuschen, Dominick."


  Dominick wollte gerade antworten. Da sah er, daß Anne das Büro der Gutsverwaltung verließ. Auf der kleinen Veranda blieb sie stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ihnen entgegen. Sie verzog keine Miene.


  „Hallo, Anne", rief Felicity fröhlich. „Dominick und ich unterhalten uns gerade ein bißchen."


  „Das sehe ich", erklärte Anne steif.


  


  „Felicity interessiert sich plötzlich sehr für meinen Renn-stall", sagte Dominick und sah sie mit glühenden Augen an.


  „Aha."


  „Dominick will mir die Pferde zeigen, sobald sie angekommen sind", fügte Felicity begeistert hinzu.


  „Oh, wirklich?" fragte Anne.


  „Ich reise heute ab", verkündete Dominick unbehaglich. „Aber ich werde sobald wie möglich zurück sein."


  Anne zuckte mit den Schultern, als ließe sie die Nachricht völlig kalt.


  „Deine Frau hat genügend mit der Buchführung zu tun", meine Felicity und lachte spöttisch. „Das stimmt doch, nicht wahr, Anne?"


  Anne antwortete nicht. Sie preßte die Lippen zusammen, drehte den beiden den Rücken zu und kehrte in ihr Arbeitszimmer zurück. Dominick erwartete, daß sie die Tür hinter sich zuschlagen würde. Doch sie tat es nicht.


  Er fluchte stumm und machte sich von Felicity los.


  „Ich verstehe dich nicht, Dominick. Wie hältst du es mit dieser Frau aus? Sie ist so unweiblich! Keine Dame aus meinem Bekanntenkreis würde es wagen, ein Landgut zu führen."


  Dominick richtete sich hoch auf. „Anne ist keineswegs unweiblich. Außerdem habe ich erfahren, daß sie das Gut sehr geschickt leitet."


  „Und du billigst das?"


  „Ich habe nichts dagegen." Das entsprach der Wahrheit. Dominick war sogar stolz auf Annes Interesse und ihre Fähigkeiten, obwohl sie ziemlich ungewöhnlich für eine Frau waren. Er würde sie niemals an ihrer Tätigkeit hindern.


  „Du mußt doch furchtbar unglücklich darüber sein, was dein Großvater getan hat", sagte Felicity verwundert. „Meine Güte, Waverly Hall gehörte deinem Vater. Es steht dir als


  Erbe zu. An deiner Stelle wäre ich fuchsteufelswild auf Anne."


  Dominick blieb verblüfft stehen. „Woher weißt du von der treuhänderischen Verfügung?" Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Wenn sich die Bestimmung herumsprach, wurde er zur Zielscheibe allen Spotts.


  Sie beobachtete ihn aufmerksam. „Tut mir leid, Dominick. Mein Bruder hat sie erwähnt."


  „Patrick!" Heißer Zorn wallte in Dominick auf. Er wußte sofort, wer dem jungen Mann von dem Abkommen erzählt hatte. Wollte Anne ihn wie einen Trottel aussehen lassen?


  Wäre ihre Beziehung nicht längst beendet, hätte ihr dies den letzten Schlag versetzt.


  Er konnte eine Menge ertragen, aber keine Ehefrau, die ihn hinterging.


  „Mein Bruder schwärmt geradezu für deine Frau", bemerkte Felicity.


  Dominick fuhr zu ihr herum. „Ja, das ist unübersehbar."


  Felicity wunderte sich kein bißchen über seine Heftigkeit. Sie sah ihn mit großen unschuldigen Augen an, und ihre Stimme klang plötzlich beinahe kindlich. „Ich habe das Gefühl, daß Anne ebenfalls recht angetan von ihm ist", sagte sie leise.


  Ein Muskel zuckte in Dominicks Wange. „Was meine Frau tut, geht dich nichts an."


  „Er ist die letzten vier Jahre ständig hiergewesen", fuhr Felicity unbeirrt fort. „Was könnte einen Junggesellen sonst das ganze Jahr auf dem Land halten? Ich kenne keinen einzigen unverheirateten Mann, der so etwas tut. Zumindest für die Ballsaison ziehen alle in die Stadt. Nur Patrick nicht."


  „Die beiden sind gute Freunde, sonst nichts", sagte Dominick gefährlich leise.


  Felicity riß erstaunt die Augen auf. „Ausgerechnet du behauptest das, Dominick?"


  Es klang wirklich seltsam und war kaum zu glauben. Aber schließlich hatte er gestern abend mit Anne geschlafen und festgestellt, daß sie noch Jungfrau gewesen war.


  Das konnte er Felicity allerdings nicht erzählen. Trotzdem überlegte er einen Moment, ob Anne ihren Vetter vielleicht begehrte - auf dieselbe Weise wie Patrick sie. „Meine Frau ist eine Dame", erklärte er bestimmt. „Jede Anspielung deinerseits, daß es anders sein könnte, ist eine Beleidigung."


  „Ich dachte nur, du wüßtest vielleicht nicht, was hier vorgegangen ist", antwortete Felicity mit unschuldiger Miene.


  „Es ist überhaupt nichts vorgegangen", stellte Dominick grimmig fest. Wenn Felicity das Schlimmste annahm, taten es die anderen wahrscheinlich auch. „Vielleicht solltest du dir lieber an die eigene Nase fassen, anstatt dir Gedanken über Annes Verhalten zu machen."


  Felicity keuchte leise.


  „Du hast doch nicht angenommen, daß du meine Frau verleumden könntest und ich auf deine Beschuldigungen hereinfallen würde?"


  Felicity ließ seinen Arm los. „Mir war nicht klar, daß du immer noch an deiner Frau hängst", rief sie. „Schließlich hast du sie vier Jahre auf dem Land allein gelassen."


  „Dann hast du dich eben geirrt", antwortete Dominick ungerührt.


  Felicity errötete heftig. „Entschuldige, Dominick. Ich wollte dir nur eine gute Freundin sein."


  Er betrachtete sie verächtlich. „Das glaube ich kaum. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest? Ich habe dringend einiges mit Anne zu besprechen, und zwar allein."


  Felicity sah ihn bestürzt an.


  Dominick wandte sich ab und beobachtete Anne durch das Fenster ihres Arbeitszimmers. Sie saß steif da, und ihr Gesicht war sehr blaß. Doch ihre blauen Augen funkelten vor Zorn.


  Beide merkten nicht, daß Felicitys Augen ebenfalls blitzten.


  Anne kehrte an ihren Schreibtisch zurück. Sie setzte sich hin und begann, die erste Rechnung zu überprüfen. Sie merkte genau, daß Dominick ihr Arbeitszimmer betrat und auf der Schwelle stehenblieb. Eine ganze Weile beachtete sie ihn nicht, dann sah sie auf.


  „Willst du etwas von mir?" fragte sie in geschäftsmäßigem Ton. In Wirklichkeit ging ihr das Bild nicht aus dem Kopf, wie Felicity an seinem Arm gehangen hatte. Die Cousine hatte ihre üppigen Brüste aufreizend an Dominick gedrängt und lächelnd zu ihm aufgeblickt.


  „Ja, allerdings", antwortete er.


  Anne stützte die Ellbogen auf die Tischplatte, legte die Hände zusammen und wartete mit kühler Miene. Sie war entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen.


  Dominick lehnte mit dem Rücken am Türrahmen. Seine Haltung war lässig, doch seine Augen blickten aufmerksam. „Ich habe beschlossen, meine Pferde nach Waverly Hall zu holen."


  „Aha. Du willst also tatsächlich bleiben?" fragte Anne spöttisch.


  Sein Blick verfinsterte sich. „Mir scheint, darüber habe ich letzte Nacht keinen Zweifel gelassen", antwortete er leise.


  Anne sprang errötend auf. „Du verschwendest nur deine Zeit, wenn du nicht schnellstens wieder gehst."


  Er zog eine Braue in die Höhe. „Meinst du?" erwiderte er spöttisch. „Die vorige Nacht würde ich nicht als Zeitverschwendung bezeichnen."


  Anne ballte die Hände zu Fäusten. „Ich werde nicht noch einmal mit dir schlafen, Dominick."


  Er sah sie stumm an.


  Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Ich möchte, daß wir eine reine Vernunftehe führen." Als er weiter schwieg, fuhr sie fort: „Eine Ehe, die nur auf dem Papier besteht."


  Dominick sagte immer noch nichts. Doch seine topasbraunen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  „Viele Paare treffen solch eine Vereinbarung. Das weißt du sicher besser als ich." Sie trat einen Schritt zurück, denn Dominick verzog plötzlich den Mund. Sein Lächeln wirkte drohend und gefährlich. „Hast du nichts dazu zu sagen?"


  „Nein."


  Sie holte tief Luft.


  „Ist dir mein Standpunkt jetzt klar?" fragte er unbeirrt.


  „Du kannst mich nicht zwingen, mit dir zu schlafen!" rief Anne.


  Er lächelte erneut. „Ich habe durchaus nicht die Absicht, dich zu etwas zu zwingen, meine liebe Frau. Trotzdem bin ich entschlossen, mit dir ins Bett zu gehen."


  „Aber ich will dich nicht!" rief Anne erbost.


  „Wem willst du eigentlich etwas vormachen, Anne?" fragte Dominick leise.


  „Mach, daß du rauskommst."


  Er löste sich vom Türrahmen, kam näher und blieb so dicht an ihrem Schreibtisch stehen, daß seine Schenkel die Kante berührten. Anne straffte sich innerlich.


  Langsam beugte er sich vor und stützte die Hände auf die Tischplatte, bis sich ihre Gesichter ganz nahe waren. Als ihr plötzlich klar wurde, wieviel größer und stärker als sie Dominick war, kam Anne sich winzig, unscheinbar und hilflos vor.


  


  „Du willst mich ebenso wie ich dich."


  „Nein. Außerdem tanzt du nur nach Rutherfords Pfeife."


  „Ich tanze nach niemandes Pfeife", verbesserte er sie. „Ich begehre dich, Anne. Mir scheint, das habe ich letzte Nacht bewiesen."


  Anne kehrte ihm verärgert den Rücken zu. Dominick eilte um den Schreibtisch herum und drehte sie entschlossen zu sich. „Ich will dich jetzt, Anne."


  Sie sah ihn entsetzt an. „Rede keinen Unsinn."


  Er kniff die Augen ein wenig zusammen. „Es ist mir absolut ernst." Plötzlich faßte er ihre Arme, zog sie auf die Füße und riß sie an sich. Anne trug keine Krinoline und keuchte leise, als sie seinen harten Körper spürte. Er war erregt, er begehrte sie! Vor Schreck bekam sie kaum noch Luft.


  „So ist es gut", flüsterte Dominick. „Ich will dich auf der Stelle und kann es kaum noch erwarten."


  „Laß mich ... laß mich sofort los!"


  Dominick gab sie frei.


  Anne wich zurück. Sie preßte den Rücken an die Wand und starrte ihn an.


  Verzweifelt versuchte sie, den Blick auf sein Gesicht zu konzentrieren, der ständig zu seiner Taille und tiefer wandern wollte. „Was würde es mich kosten, damit du gehst?"


  „Ich verstehe nicht recht."


  „Was würde es mich kosten, damit du mich und Waverly Hall wieder verläßt?" rief Anne verzweifelt.


  Er sah sie verblüfft an.


  „Irgend etwas muß es doch geben!"


  Dominick verzog spöttisch die Lippen, und sein Blick wurde stahlhart. „Eine Woche."


  „Wie bitte?" krächzte Anne.


  „Eine Woche mit mir. Fahr eine Woche mit mir weg, und verweigere mir in dieser Zeit nichts."


  Anne traute ihren Ohren nicht. Sie legte die Hand auf die Brust, um ihr rasendes Herz zu beruhigen. „Ich hatte eigentlich an etwas anderes gedacht", flüsterte sie.


  „Und ich denke immer nur an das eine."


  Sie schüttelte den Kopf. „Solch einem unsinnigen Vorschlag würde ich niemals zustimmen."


  „Weshalb nicht? Hast du etwa Angst?" spottete er.


  „Ja! Nein! Wenn deine Fleischeslust so überwältigend ist, mußt du eben zu einer deiner Mätressen gehen", rief sie. Ihr Blick glitt zu seinem Schritt. Die eng sitzende Hose verbarg nichts. Er war immer noch stark erregt. Sie errötete heftig. „Ich bin sicher, daß Felicity nur allzugern bereit wäre, dein Verlangen zu befriedigen."


  „Ich will nicht Felicity, sondern dich", antwortete er gefährlich leise.


  „Aber ich will dich nicht. Begreif das endlich", stieß Anne hervor.


  „Lügnerin." Er lächelte nicht gerade freundlich. „Du hättest unsere Ehe in den letzten vier Jahren jederzeit annullieren lassen können. Aber du hast es nicht getan.


  


  Sag mir die Wahrheit, Anne. Gib zu, weshalb du unsere Ehe nicht hast auflösen lassen."


  Anne preßte die Hände zusammen. Sie wagte sich die Antwort selber nicht einzugestehen.


  „Sprich es aus", forderte er sie auf.


  Sie wußte, was Dominick von ihr erwartete, und feuchtete ihre Lippen an. „Mir ist klar, was du jetzt denkst. Aber du irrst dich."


  „Meinst du? Das glaube ich kaum." Er trat wieder vor und hielt sie zwischen dem Schreibtisch und der Wand gefangen. „Ich bin sicher, daß du mich noch geliebt hast, obwohl ich dich verlassen hatte. Daß du all die Jahre auf meine Rückkehr gewartet hast."


  „Nein."


  „Dann bleibt nur noch eine einzige Möglichkeit", erklärte Dominick finster.


  Anne rührte sich nicht. Ihr wurde immer elender. Sie fühlte sich in die Enge getrieben.


  „Daß du tatsächlich jene gerissene Titeljägerin bist, für die man dich überall hält."


  Annes Knie wurden weich. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment zu Boden zu sinken.


  „Nein", flüsterte sie.


  „Was war dann der Grund?" Dominick lächelte unbarmherzig, und seine Augen glühten. „Entweder hast du dich von deinem Herzen leiten lassen, oder du bist eine skrupellose Ränkeschmiedin."


  Dominick hatte recht. Anne saß in der Falle. „Geh endlich. Laß mich in Ruhe."


  „Anne, bitte gib uns noch eine Chance ..."


  „Geh!" schrie sie. „Geh weg. Bitte!"


  Er richtete sich auf. „In Ordnung, ich werde gehen. Aber ich kehre in einigen Tagen zurück. Denk inzwischen über meinen Vorschlag nach."


  „Das habe ich bereits getan. Ich werde von meinem Entschluß keinen Deut abweichen."


  Dominick ging nicht auf ihre Bemerkung ein. „Eine Woche, Anne. Wenn du anschließend immer noch unglücklich über unsere Ehe bist, werde ich dich in Ruhe lassen, wie du es von mir verlangst."


  11. KAPITEL


  Der Duke of Rutherford hörte das Rumpeln der Kutschen und das Klappern der Pferdehufe in der Einfahrt und trat an das Fenster des Salons. Er entdeckte Dominick auf einem herrlichen grauen Reitpferd und lächelte befriedigt. Ein anderer Mann ritt neben ihm auf einem ebenso edlen Pferd. Das mußte Ted Blake sein, der zweite Sohn des Earl of Harding. Den beiden Reitern folgte die schwarze Kutsche von Waverly. Sie wurde von sechs Rappen gezogen. Ein livrierter Kutscher hielt die Zügel, und zwei Lakaien standen auf dem hinteren Trittbrett. Dominicks Begleitung bestand aus zahlreichen Bediensteten, die in den beiden weiteren Wagen saßen.


  Reitknechte dirigierten die zahlreichen Vollblüter, darunter ein herrlicher schwarzer Junghengst, in Richtung der Ställe. Sie trugen Decken auf dem Rücken, und bei einigen Tieren waren die Fesseln bandagiert.


  Dominick war drei Tage fort gewesen, und Rutherford war unendlich erleichtert, ihn zurückkehren zu sehen. Heimlich hatte er befürchtet, daß sein Enkel es sich anders überlegen könnte. Doch er war wieder da. Der Herzog hatte den Verdacht, daß Dominick weniger wegen der Zusatzklausel in dem treuhänderischen Abkommen hier war, sondern wegen seines wachsendes Interesses an Anne.


  Rutherford lächelte still vor sich hin. Er war ein alter Mann. Er würde nicht ewig leben und hatte nicht einmal den Wunsch dazu. Er wußte, wann es Zeit zum Abtreten war. Der Augenblick kam rasch näher, aber noch war es nicht soweit. Die Zukunft des Herzogtums war noch nicht gesichert. Erst mußte Dominick einen Erben haben.


  Der Herzog war ebenso ein Romantiker wie ein Realist. Er liebte seinen Enkel aufrichtig und hatte es Philip nie verziehen, daß er Dominick jene Zuneigung verweigerte, nach der der Junge sich sehnte. Allerdings wußte er, weshalb sein Sohn so kühl und abweisend gewesen war. Objektiv betrachtet, hatte Philip gute Gründe dafür gehabt. Trotzdem hatte Rutherford es ihm nicht verziehen.


  Vielleicht wäre Philip ein anderer Mensch geworden, wenn Sarah, seine Mutter, nicht im sehr jungen Alter von einunddreißig Jahren an einem schweren Fieber gestorben wäre. Philip war damals erst zehn gewesen. Der Herzog hatte nicht wieder geheiratet. Nach Sarahs frühzeitigem Tod hatte er es nicht über sich gebracht, eine zweite Frau zu nehmen. Er konnte nur einmal im Leben aufrichtig lieben.


  Anne war Sarahs Nichte. Ihre Mutter Janice war die jüngste der Stanhope-Schwestern gewesen und zwölf Jahre nach Sarah geboren worden. Auf Sarahs Drängen hatte er das junge Mädchen in die Gesellschaft eingeführt und den extravagantesten Ball für sie ausgerichtet, den es je im Königreich gegeben hatte.


  Die gerade erst siebzehnjährige Janice war an jenem Abend unglaublich liebreizend gewesen, unschuldig und voller Träume. Ein Jahr später war sie nach Amerika davongelaufen.


  Janice hatte Fred Stewart geheiratet, einen amerikanischen Abenteurer aus Philadelphia. Ein halbes Dutzend Jahre waren die beiden durch das Land gereist.


  Rutherford hatte Janice nicht finden können, um sie vom Tod der ältesten Schwester zu verständigen. Viele Jahre später hatte sie ihm aus Boston geschrieben, wo ihr Mann und sie sich endlich niedergelassen hatten. Nach drei Fehlgeburten war sie immer noch kinderlos. Sie und ihr Mann hatten gerade ein Gasthaus eröffnet.


  Der Herzog hatte aus ihren Zeilen gespürt, daß Janice unglücklich war, obwohl sie immer wieder betonte, wie wunderbar Boston wäre. Er war wütend, daß sie die Frau eines Gastwirts geworden war, und begriff nicht, weshalb ihr Mann ihr so etwas antun konnte. Es war das einzige Mal, daß sie ihm geschrieben hatte. Im nächsten Brief aus Amerika hatte Stewart ihm mitgeteilt, daß Janice tot war. Sie war bei der Geburt des Kindes gestorben, das sie sich sehnsüchtig gewünscht hatte, einem kleinen Mädchen namens Anne.


  Elf Jahre später war Anne als magere, mittellose Waise bei den Collins' aufgetaucht.


  Der Herzog hatte sich zunächst nicht um ihre Anwesenheit gekümmert. Er hatte sie nicht kennenlernen und schon gar nicht lieben wollen. Seiner Ansicht nach trug sie ebensoviel Schuld an Janices Tod wie Fred Stewart.


  Doch eines Tages hatte seine Neugier die Oberhand gewonnen, und er hatte das Mädchen zu sich gerufen. Ein einziger Blick auf das kleine, vor Gram gebeugte Kind hatte genügt, und sein Herz hatte sich für Anne geöffnet. Behutsam hatte er dafür gesorgt, daß er stets wußte, wie es ihr ging. Während sie älter wurde, hatte er festgestellt, daß sie genau wie ihre Mutter war, nicht nur äußerlich, sondern auch in ihrem Herzen und ihrer Seele. Sie besaß einen warmes, großherziges und aufrichtiges Wesen.


  Ja, der Herzog war ein Romantiker, aber er war auch ein Realist. Schon vor Jahren war er zu der Überzeugung gekommen, daß Dominick und Anne füreinander bestimmt waren. Nicht, weil sie gut zusammenpaßten oder weil Anne unsterblich in Dominick verliebt war. Nein, es hatte einen rein egoistischen Grund, den er eisern geheimhielt.


  Deshalb tat Rutherford einen stummen Schwur. Er würde alles in seiner Macht Stehende unternehmen, um die beiden wieder zusammenzubringen. Schließlich war er einer der mächtigsten Männer des Landes. Vielleicht war es die letzte sinnvolle Tat, die er vor seinem Tod vollbringen konnte. Er würde dafür sorgen, daß Dominick und Anne sich versöhnten. Das war seine einzige Möglichkeit, die sehr persönliche Schuld gegenüber Janice Stanhope Stewart nachträglich zu begleichen.


  Dominick war zurück. Mit zitternden Händen setzte Anne ihre Lesebrille wieder auf.


  Er war zurückgekehrt. Sie war nicht sicher gewesen, ob er tatsächlich kommen würde.


  Sie konnte sich noch so oft einreden, daß sie verärgert wäre. Es traf nur zum Teil zu.


  Es gelang ihr nicht, sich auf die schriftliche Beschwerde zu konzentrieren, die ihr ein Pächter zugestellt hatte. Immer wieder glitt ihr Blick zum Fenster, und ihr Herz pochte unregelmäßig. Dominick war nicht mehr zu sehen. Aber er war noch draußen und unterhielt sich mit dem anderen Gentleman, denn sie hörte leise Stimmen.


  Sein tiefes Lachen drang zu ihr herein. Es klang warm, herzlich - und sehr verführerisch.


  Erotische Bilder von jener leidenschaftlichen Nacht tauchten vor ihrem inneren Auge auf.


  Entschlossen stand Anne auf. Sie setzte ihre Brille ab und glättete ihr Haar, das zu einem Knoten geschlungen war. Do-minick hatte zahlreiche Rennpferde mitgebracht. Also wollte er wirklich bleiben, obwohl sie ihm eindeutig klargemacht hatte, daß er unerwünscht war. Er hatte ihr ein Angebot gemacht und würde eine Antwort von ihr erwarten.


  Anne holte tief Luft und faßte einen Entschluß. Sie hatte es nicht nötig, sich in ihrem Arbeitszimmer zu verbergen.


  Dominick und sein Freund standen an einer der Koppeln, als sie ins Freie trat. Ein bildhübscher schwarzer Junghengst, den Anne auf etwa drei Jahre schätzte, trabte darin im Kreis. Er hatte stolz den Schweif erhoben und streckte ihn wie ein Banner hinter sich aus. Er wieherte und fiel in einen Galopp. Anne kannte sich mit Pferden aus. Der Junghengst spielte sich eindeutig auf.


  „Wenn er doch auch so fügsam wäre, wenn ein Reiter auf seinem Rücken sitzt", meinte Dominick trocken.


  „Zum Glück hast du einen Jockey gefunden, der mit ihm fertig wird", antwortete sein Freund.


  „Ja. Deshalb sollte er von nun an seine Rennen gewinnen."


  Anne konnte nicht umhin, den jungen Hengst zu bewundern, während sie der kurzen Unterhaltung zwischen den beiden Männer lauschte. Das Tier war extra für Pferderennen gezüchtet worden. Es hatte hervorragende Eigenschaften und sah wie ein künftiger Sieger aus.


  Dominick drehte sich zu ihr. „Guten Tag, Anne", sagte er und ließ den Blick Zentimeter für Zentimeter über ihren Körper gleiten.


  Anne drehte sich zu ihrem Mann und vergaß das Pferd sofort. „Guten Tag, Dominick", antwortete sie äußerst höflich. Mit beiden Händen glättete sie ihre Röcke und errötete ein wenig, weil Dominick sie nicht aus den Augen ließ. Sie wußte genau, was in ihm vorging. Er erinnerte sich ebenso wie sie an jene Nacht.


  „Darf ich dir meinen Freund vorstellen, Theodore Blake? Er ist der zweite Sohn des Earl of Harding", fuhr Dominick fort.


  Anne lächelte Blake zur Begrüßung zu. Bei ihrem Mann hatte sie keine Miene verzogen.


  Blake nahm ihre Hand und hob sie an die Lippen. Sein Blick war warm und voller Bewunderung. „Ich war sehr gespannt darauf, Sie kennenzulernen, Lady Waverly.


  Domi-nicks hartnäckiges Schweigen über seine Ehefrau und seine Entschlossenheit, so schnell wie möglich nach Waverly Hall zurückzukehren, gaben mir die Gewißheit, daß hier eine wunderschöne Frau auf ihn warten würde."


  „Danke", sagte Anne. Sie merkte sofort, daß Blake ein Charmeur war, der mit Komplimenten nur so um sich warf. Er sah ausgesprochen gut aus, hatte eine helle Haut, blaue Augen und beinahe so schwarzes Haar wie sie. Wenn er lächelte, was er häufig tat, bildeten sich Grübchen in seinen Wangen. Seine Schmeicheleien hatten nichts zu bedeuten. Doch sein Charme war beinahe unwiderstehlich. Anne hatte den Verdacht, daß sie sich mit der Zeit an den Mann gewöhnen könnte. „Sie sind sehr liebenswürdig, Sir."


  „Bitte seien Sie nicht so förmlich. Nennen Sie mich nur Blake." Er zwinkerte ihr zu.


  Anne mußte unwillkürlich lachen. „Und wie wäre es mit Theodore?"


  


  „Oh, bitte nicht!" rief Blake mit gespieltem Entsetzen.


  Anne lächelte erneut. „Gut, dann lassen wir es bei Blake."


  „Das reicht, Blake", schimpfte Dominick. „Heb dir deine Schmeicheleien für andere Frauen auf."


  Blake grinste jungenhaft. „Nanu, du bist doch nicht etwa eifersüchtig, weil ich einige Worte mit deiner Frau wechsele, alter Knabe?"


  „Wohl kaum", brummte Dominick. Sein Blick glitt zu Anne zurück, und er sah ihr tief in die Augen. „Es tut mir leid, daß meine Reise einen Tag länger gedauert hat als geplant."


  „So, hat sie das? Ich hatte es gar nicht bemerkt", sagte Anne und zuckte achtlos mit den Schultern. Er durfte auf keinen Fall erfahren, daß sie jede Nacht schlaflos dagelegen und überlegt hatte, wo er sein mochte. Ständig hatte sie über seinen Vorschlag nachgedacht und sich gefragt, ob Dominick wirklich zurückkehren würde.


  „Ich habe Blake für einige Tage zu uns eingeladen, damit er mir bei der Ausbildung von ,Lucky' hilft", erklärte Dominick. „Du hast doch nichts dagegen?"


  „Natürlich nicht", versicherte Anne sofort. Ihr Blick kehrte zu dem Junghengst zurück. „Es ist ein wunderschönes Tier."


  „Ich habe es selber gezüchtet", verkündete Dominick stolz. „Es ist der schnellste Junghengst, der mir je begegnet ist."


  „Aber?" wollte Anne wissen.


  „Bis vor kurzem war er sehr schwer zu reiten. Trotzdem bin ich sicher, daß ein künftiger Sieger in ihm steckt."


  „Das würde mich nicht wundern", antwortete sie.


  Dominick sah sie erstaunt an. „Verstehst du etwas von Pferden, Anne?"


  Sie hielt seinem Blick stand. „Ja, ein bißchen."


  Er ließ sie nicht aus den Augen, und ihr Herz begann zu rasen.


  Blake sah an Anne vorüber und stieß einen Pfiff aus. „Wer ist das denn?"


  Anne und Dominick drehten sich um. Anne riß sich zusammen und verzog keine Miene. Dominicks Stimme klang absolut gelassen. „Das ist Annes Cousine. Kennst du Felicity Collums Reed etwa nicht?"


  „Harold Reeds Witwe? Nein, ich hatte noch nicht das Vergnügen." Blake lächelte vielsagend. „Aber ich habe von ihr gehört. Sie ist genauso hübsch, wie man sich erzählt. Ist sie auch ebenso kühl?"


  Dominick wechselte einen langen Blick mit Anne. Endlich sagte er: „Ich bin sicher, daß sie bei dem richtigen Mann schnell auftauen würde, Blake. Komm, ich stelle dich ihr vor." Er schlug seinem Freund auf die Schulter. „Ich werde Felicity sogar zum Abendessen einladen, damit du nicht ständig mit meiner Frau flirtest."


  Anne beobachtete, wie die beiden Männer zu Felicity hinübergingen. Die Cousine war während Dominicks Abwesenheit kein einziges Mal in Waverly Hall aufgetaucht.


  Sie wußte, weshalb sie heute gekommen war. Sie wollte sich nicht darüber ärgern und sich erst recht nicht von dem Besuch bedroht fühlen. Doch sie konnte es nicht verhindern.


  


  Felicity begrüßte Blake freundlich und richtete ihre Aufmerksamkeit anschließend auf Dominick.


  Anne wandte sich ab. Sie beugte sich über den Zaun der Koppel und betrachtete den schwarzen Hengst. Das Tier graste einige Meter von ihr entfernt. Es hob den Kopf und sah sie mit seinem glänzenden braunen Augen aufmerksam an. Anne versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht recht.


  „Hallo, Kleiner", sagte sie leise. „Du bist ja ein ganz Hübscher. Stimmt es, daß du richtig bockig sein kannst?"


  Das Pferd lauschte und stellte die Ohren auf. Nur seine Nüstern bebten.


  „Sag mir, was ich tun soll, mein Schöner."


  Lucky schnaubte und legte die Ohren zurück. Im selben Moment spürte Anne Dominicks Nähe und straffte sich unwillkürlich.


  „Na, unterhältst du dich gerade mit dem Pferd über meinen Vorschlag?" fragte er leise, und sein Atem fächelte über ihren Nacken.


  Anne drehte sich um, und das war ein Fehler, wie sich herausstellte. Dominick stand so dicht vor ihr, daß ihre Röcke seine Beine berührten. Sie konnte nicht zurückweichen, denn der Koppelzaun drückte sich in ihren Rücken. „Dein Vorschlag?" wiederholte sie und zuckte mit den Schultern, als erinnerte sie sich nicht mehr an seinen schockierenden Plan.


  Dabei wußte sie genau, wovon er sprach.


  Eine Woche sollte sie mit Dominick verbringen und in dieser Zeit alles tun, was er von ihr verlangte. Und sie ahnte, was er von ihr wollte.


  „Nun?" fragte Dominick.


  „Ich habe noch nicht darüber nachgedacht", log Anne. In Wirklichkeit hatte sie seit seiner Abreise an nichts anderes denken können.


  „Dann tu es jetzt", forderte er sie auf und ließ sie nicht aus den Augen.


  Ciarisse hatte eine neue Zimmerflucht im Südflügel von Wa-verly Hall bezogen. Seit ihrer Hochzeit vor neunundzwanzig Jahren hatte sie mit Philip den Westflügel bewohnt. Jetzt war sie in die Witwenräume gewechselt, wie man es von ihr erwartete.


  Sie verließ ihr Zimmer, und ihr Herz klopfte vor Erregung. Mit einer Hand drückte sie Philips Tagebuch an die Brust.


  Vor der offenen Tür der Bibliothek blieb sie stehen. Der Duke of Rutherford stand mit dem Rücken zu ihr und blickte aus dem Fenster nach draußen. Ihr Puls beschleunigte sich. Sie wußte, daß Dominick gerade zurückgekehrt war. „Ich möchte mit Ihnen sprechen", begann sie kühl.


  Rutherford drehte sich um. Sein Lächeln war nicht besonders freundlich. Aber seine Schwiegertochter und er waren auch keine Freunde. „Darf ich hereinkommen?" fragte Clarisse höflich.


  „Treten Sie ein." Er nickte, und sein Blick fiel auf den Lederband in ihrer Hand. „Was ist das, Ciarisse?"


  Ihr Lächeln erstarb. „Philips Tagebuch, natürlich." Ihre Augen glänzten ungewöhnlich stark.


  „Hat Dominick es Ihnen zu lesen gegeben?" Rutherford sah sie eindringlich an.


  Ciarisse hielt seinem Blick stand und antwortete, ohne zu zögern: „Nein, ich habe es mir ausgeliehen."


  „Verstehe. Sie haben es ohne seine Erlaubnis an sich genommen. "


  „Ja. Offensichtlich hat er nicht bemerkt, daß es fehlte. Er reiste ziemlich überstürzt ab. Ist es Ihnen völlig gleichgültig?" rief sie anklagend.


  Mit eisiger Miene durchquerte der Herzog die Bibliothek, schloß die Tür und blieb vor ihr stehen. „Sie wissen genau, wieviel ich für Dominick empfinde."


  Ciarisses Stimme wurde lauter. „Das meine ich nicht!" schrie sie. Es kam selten vor, daß sie die Beherrschung verlor und Rutherford ihren Haß spüren ließ. Jetzt war es der Fall. „Ist Ihnen völlig gleichgültig, was Ihr Sohn seinem Tagebuch anvertraut hat?"


  „Natürlich ist es mir nicht gleichgültig."


  „Philip wußte alles."


  Der Herzog zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  „Er spricht es nicht direkt aus, macht aber zahlreiche Bemerkungen, aus denen hervorgeht, daß er es wußte. Außerdem verabscheute er die ganze Familie."


  „Das war mir immer klar."


  Ciarisse keuchte unwillkürlich. Trotzdem fuhr sie fort: „Auch daß er Sie am meisten von allen verabscheute?"


  Diesmal glitt ein Anflug von Ärger über Rutherfords Gesicht. „Ja, das wußte ich ebenfalls. Geben Sie Dominick das Tagebuch zurück."


  Ciarisse war entsetzt. „Meine Güte, Sie haben den Verstand verloren. Sie wollen, daß er es erfährt!"


  „Vielleicht will ich das wirklich."


  „Nein, das kommt nicht in Frage." Ciarisse schüttelte energisch den Kopf. „Ich werde das Tagebuch verbrennen. Sie sind ein Narr!"


  Rutherford zögerte einen Moment. Manchmal war es besser, schlafende Hunde nicht zu wecken. Andererseits war er ein alter Mann und bedauerte zahlreiche Dinge seines Lebens. Wenn er starb, bevor sein Enkel alles wußte, würde Dominick die ganze Wahrheit nie erfahren. Ciarisse würde das Geheimnis für immer mit ins Grab nehmen.


  „Ich glaube, dies ist Philips Rache", sagte Ciarisse hitzig. „Es ist seine Rache an uns allen. An Ihnen, an mir, an Domi-nick - an der ganzen Welt. Er war ein verbitterter, haßerfüllter Mensch. Die Selbstbeherrschung, mit der er sein Wissen vor allen verbarg, macht mir noch nachträglich angst. Kein Wunder, daß er ständig auf Reisen war. Er haßte Waverly Hall ebenso wie uns."


  Ein Muskel zuckte in Rutherfords Wange. Er mußte sich jetzt ganz auf seinen Instinkt verlassen. „Geben Sie Domi-nick das Tagebuch zurück, Ciarisse."


  Ciarisse drückte das Buch fest an die Brust. „Nein, es muß vernichtet werden."


  „Weshalb? Weil Sie mehr zu verlieren haben als alle anderen?" Er kniff die Augen ein wenig zusammen. „Geben Sie Dominick das Tagebuch zurück", wiederholte er.


  Entschlossen ging er an ihr vorüber und verließ die Bibliothek.


  Ciarisse sah ihm nach. Tränen traten ihr in die Augen. Wie sie den Herzog verabscheute. Aber er war einer der mächtigsten Männer des Landes und nur der Königin und Gott gegenüber zur Rechenschaft verpflichtet. Nicht einmal sie wagte es, sich ihm zu widersetzen, so gern sie es getan hätte.


  Aber eines Tages würde sie sich an ihm rächen. Seit neunundzwanzig Jahren wartete sie sehnsüchtig auf den richtigen Augenblick dafür.


  Als Anne herunterkam, hatten sich alle schon im Salon versammelt. Sie entdeckte Dominick sofort. Er lehnte an dem Marmorsims über dem Kamin und unterhielt sich mit Blake. Die beiden Männer hielt ein Glas Sherry in der Hand. Felicity war bei ihnen. Ihre weiten Röcke aus goldgelber Seide berührten Dominicks Beine. Sie lachte über jedes Wort, das er sprach. Ihr Kleid war so tief ausgeschnitten, daß sie bei jedem Atemzug in Gefahr geriet, halbnackt dazustehen.


  Anne gab sich große Mühe, gelassen zu bleiben.


  Rutherford saß auf dem Goldbrokatsofa und redete mit Patrick. Der Vetter hielt mitten im Satz inne, als er sie entdeckte, und lächelte freundlich. Sie war sicher, daß er Felicity nach Waverly Hall begleitet hatte, obwohl eine Witwe auch allein bei einem Abendessen erscheinen durfte, wenn sie es wünschte. Plötzlich war sie sehr froh, daß er gekommen war.


  Anne betrat den Salon. Sie sah nicht zu Dominick und seiner Gruppe hinüber. Doch sie spürte, daß er sie beobachtete.


  Statt dessen ging sie direkt zum Herzog und knickste kurz. „Guten Abend, Euer Gnaden."


  Rutherford stand mühsam auf. „Guten Abend, Anne." Er küßte sie auf die Wange.


  Anne wandte sich an Patrick. „Das ist ja eine Überraschung."


  „Eine gute, will ich hoffen."


  „Eine wunderbare", erwiderte sie strahlend und merkte, daß Dominick zu ihnen herüberblickte. Seine unbekümmertes Lächeln war verschwunden.


  Anne strahlte noch mehr. „Es ist schon eine ganze Weile her, seit du das letzte Mal bei uns zum Dinner warst. Begleitest du mich zu Tisch?"


  „Mit dem größten Vergnügen", antwortete Patrick und reichte ihr den Arm.


  Befriedigt stellte Anne fest, daß Dominick sich furchtbar ärgerte. Eine winzige Stimme in ihrem Inneren warnte sie, daß sie sich ziemlich kindisch verhielt - schlimmer noch: wie Felicity. Aber sie hatte vorher noch nie geflirtet. Und sie hatte noch nie erlebt, daß Dominick sie mit unverhohlener Eifersucht beobachtete. Es war ein schwindelerregendes Gefühl.


  Wie kann Dominick eifersüchtig auf mich sein? überlegte Anne. Das würde bedeuten, daß er etwas für mich empfindet - selbst wenn es nicht viel mehr als männlicher Besitzanspruch ist.


  Sie verstand überhaupt nichts mehr.


  Dominick kehrte ihr inzwischen den Rücken zu. Felicity flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  


  Ihre Lippen streifen beinahe seine Wange, stellte Anne bestürzt fest.


  Ihre Befriedigung verflog augenblicklich. Trotz ihrer gespielten Tapferkeit gegenüber Dominick war sie keineswegs eine welterfahrene Frau. Sie war nicht kokett.


  Außerdem hatte die Natur sie nicht mit jenen Attributen ausgestattet, die Männer besonders zu schätzen schienen. Hinzu kam, daß sie aus Achtung vor ihrem verstorbenen Schwiegervater von Kopf bis Fuß in häßliches Schwarz gekleidet war.


  Sie mußte den Verstand verloren haben, wenn sie auch nur einen Moment geglaubt hatte, sie könnte Dominick St. Georges eifersüchtig machen. Nicht wenn eine Frau wie Felicity an seinem Arm hing. Nicht wenn eine französische Schauspielerin in London auf ihn wartete. Außerdem hatte er zwei Kinder von einer früheren Mätresse.


  Rutherford trat zu ihr. Er legte den Arm um sie und führte sie von Patrick fort.


  „Deine Gefühle sind dir ins Gesicht geschrieben, meine Liebe", sagte er leise.


  „Bin ich wirklich so leicht zu durchschauen?" fragte Anne mit belegter Stimme. Sie war den Tränen nahe und räusperte sich verlegen „Nein, schlimmer. Ich bin ein entsetzlicher Dummkopf", sagte sie wütend.


  „Das glaube ich nicht, Anne. Felicity ist der Dummkopf", antwortete der Herzog.


  „Sie ist eine wunderschöne Frau, und ich bin völlig unscheinbar. Sie hat das große Los gezogen. Dominick findet mich kaum eines Gedankens wert."


  „Im Gegenteil. Mir scheint, er ist furchtbar eifersüchtig auf deine Freundschaft mit Patrick."


  Eine leise Hoffnung keimte in Anne auf. Aber sie wollte keine Hoffnung - zumindest nicht, soweit sie ihren Ehemann betraf. „Diesen Eindruck hatte ich im ersten Moment auch", gab sie zu. „Bis mir klar wurde, was für ein unsinniger Gedanke es war."


  „Es ist kein unsinniger Gedanke, Anne." Rutherford tätschelte ihre Schulter. „Du bist eine entzückende Frau, meine Liebe. Entzückender als die meisten anderen Frauen und entschieden entzückender als deine oberflächliche Cousine. Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich, und Janice war zu ihrer Zeit bildhübsch."


  „Finden Sie wirklich, daß ich wie meine Mutter aussehe?" Sie konnte es kaum glauben.


  „Ja, unbedingt. Felicity ähnelt dagegen Edna, sowohl äußerlich als auch dem Wesen nach. Dominick ist kein Dummkopf, Anne."


  Anne wußte nicht, was sie von den Worten des Herzogs halten sollte. Sie drehte sich ein wenig, damit sie Dominick sehen konnte. Er beobachtete sie schon wieder eindringlich. Ihre Blicke begegneten sich, und sie bekam kaum noch Luft.


  „Möchtest du einen Rat?" fragte Rutherford freundlich.


  Sie nickte.


  „An deiner Stelle würde ich so weitermachen wie bisher und nicht mehr an Felicity denken. Sie reicht in hundert Jahren nicht an dich heran."


  Anne lächelte freudlos. „Sie sind sehr liebenswürdig, Sir."


  „Nein, ich bin ein alter Mann. Und alte Männer sind meistens aufrichtig, denn ihnen bleibt wenig Zeit zum Lügen."


  „Bitte, sprechen Sie nicht so", sagte sie bestürzt.


  „Weshalb nicht? Ich habe keine Angst vor dem Sterben, Anne. Mein Leben war sehr schön."


  Anne wußte nicht, was sie sagen sollte. Der Blick des Herzogs schien weit in die Ferne zu schweifen. Wahrscheinlich dachte er an seine Frau, die so früh verstorbene Duchess. Es war allgemein bekannt, daß er nicht wieder geheiratet hatte, weil er den Verlust seiner ersten Frau nicht verwinden konnte.


  „Ich wünschte, ich hätte die Herzogin gekannt", sagte sie leise. „Wie war sie?"


  Rutherford erschrak, und seine Augen wurden wieder klar. „Sarah? Sie war eine gute Ehefrau und eine ausgezeichnete Mutter. Man könnte sagen, sie war sanft und warm wie ein schöner Spätfrühlingstag. Ich war ziemlich überrascht, als ich deine Mutter einige Monate vor dem Debütantinnenball kennenlernte, den ich für sie ausrichten wollte." Er hüstelte ein wenig. „Äußerlich ähnelten die beiden Schwestern sich sehr. Dennoch unterschieden sie sich wie Tag und Nacht. Ich merkte bald, weshalb. Sarahs Wesen war sanft und ruhig. Janice glich dagegen einem hellen Licht, einem funkelnden Stern. Sie war warmherzig, großzügig und manchmal fast zu aufrichtig. Sie strahlte stets und war immer fröhlich. Alle mochten sie. Männer und Frauen, Junge und Alte und auch die Kinder. Sie wünschte sich verzweifelt eigene Kinder, mußt du wissen."


  Anne war sprachlos. In all den Jahren, die sie den Herzog kannte, hatte sie ihn noch nie so reden hören.


  Er lächelte versonnen. „Obwohl sie zwölf Jahre trennten, hingen die beiden Schwestern sehr aneinander. Janice verehrte Sarah, und Sarah vergötterte ihre jüngste Schwester. Sie hegte große Hoffnungen für deine Mutter, mußt du wissen.


  Janice hätte einen Aristokraten heiraten können. Sie hätte jeden Mann bekommen, den sie wollte. Sie war die Königin der Debütantinnen ihres Jahrgangs und erhielt Dutzende von Heiratsanträgen. Doch sie schlug alle aus." Sein Lächeln erstarb.


  „Das wußte ich nicht", flüsterte Anne und sah den Herzog mit großen Augen an.


  Er preßte die Zähnen kurz zusammen. „Es brach Sarah beinahe das Herz, als Janice davonlief. Sie war erst achtzehn und hinterließ nichts als eine kurze Nachricht für ihre Schwester und mich. Wie du weißt, ist Sarah im Jahr darauf gestorben."


  „Und meine Mutter heiratete meinen Vater."


  „Ja", antwortete der Herzog grimmig. „Es tut mir leid, Anne. Ich weiß, daß du deinen Vater geliebt hast und ihn sehr vermißt. Aber Janice hätte ein besseres Los verdient gehabt als das Wanderleben mit ihm."


  „Mein Vater hat meine Mutter geliebt", flüsterte Anne und ließ den Herzog nicht aus den Augen.


  Er seufzte schwer. „Alle liebten sie", sagte er.


  Anne stutzte plötzlich. Hatte Rutherford Janice ebenfalls geliebt - aber weit mehr, als es schicklich gewesen wäre?


  


  Das Abendessen war vorüber, und Anne bedauerte es nicht. Felicity hatte den ganzen Abend lange vielsagende Blick zu Dominick hinübergeworfen und sich nicht um Ted Blake gekümmert, der sich immer wieder um sie bemüht hatte.


  Ciarisse hatte sich früh zurückgezogen. Anne verabschiedete sich von Patrick und Felicity, die in der Halle standen und sich vom Butler die Mäntel für die Rückfahrt nach Hun-ting Way bringen ließen. Sie wünschte dem Herzog, Dominick und Blake eine gute Nacht und stieg entschlossen die Treppe hinauf.


  Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich und blieb stehen. Sie legte die Hand auf das Messinggeländer und drehte sich um.


  Dominick sah ihr fest in die Augen.


  Ihr Puls beschleunigte sich. „Was hast du vor?"


  „Ich komme mit nach oben."


  „Du hast doch noch gar keinen Brandy zu dir genommen."


  Eine Stufe unter ihr blieb er stehen. „Ich habe keine Lust, mit meinem Großvater und Blake zu trinken."


  Anne blickte in seine warmen topasfarbenen Augen.


  „Aber ich teile gern ein Glas mit dir, wenn du möchtest", erklärte er und betrachtete ihr Gesicht eindringlich.


  Endlich löste sich Annes Lähmung. „Nein, danke." Sie wandte sich ab, stieg die Treppe weiter hinauf und trat vor Nervosität auf den Rocksaum, so daß sie strauchelte.


  Dominick faßte ihren Ellbogen und stützte sie. „Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Anne", sagte er freundlich.


  Anne holte tief Luft. „Ich habe keine Angst vor dir", fuhr sie ihn an. „Und jetzt laß mich los!"


  Er lächelte belustigt, und sie nahm es ihm nicht übel. Sie war zusammengezuckt, als wäre sie von einem Räuber überfallen worden.


  „Geh voran."


  Anne eilte die Stufen hinauf und merkte, daß Dominick ihr folgte. Unzählige Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf. Dominick hatte doch nicht vor, sie heute abend erneut zu verführen? Ihr Puls begann zu rasen. Natürlich hatte er die Absicht.


  Dominick St. Georges kannte keine Skrupel, was sie betraf.


  Anne lief den Korridor hinab und spürte, daß Dominick ihr dicht auf den Fersen blieb. Mit seinen langen Schritten konnte er ihr mühelos folgen. Vor ihrer Schlafzimmertür fuhr sie herum und lehnte sich mit dem Rücken an das polierte Holz, als wollte sie ihm den Weg versperren. Dominick blieb vor ihr stehen und lächelte träge.


  „Gute Nacht", sagte Anne.


  Er zog eine Braue in die Höhe. „Ich möchte unser Gespräch noch abschließen."


  „Was für ein Gespräch?" Feine Schweißperlen traten ihr auf die Stirn. Sie hatte keinen Fächer dabei, hätte ihn jetzt allerdings auch nicht benutzt.


  


  „Das Gespräch von vorhin - und von dem Nachmittag vor meiner Abreise."


  Anne wußte, daß es sinnlos war, die Unwissende zu spielen. „Dein Vorschlag ist geradezu grotesk."


  „Meinst du?" Er lachte leise. „Du bist keine Jungfrau mehr, Anne, und wir sind verheiratet. Es ist durchaus nicht grotesk, wenn ein Mann seine Frau bittet, für eine Woche mit ihm zu verreisen."


  Sie wurde dunkelrot. „Du hast noch andere Bedingungen gestellt."


  Dominicks Augen funkelten vergnügt. Offensichtlich machte ihm die Unterhaltung großen Spaß. „Ja, das stimmt."


  „Ich hatte nicht den Eindruck, daß sie von einem Gentleman stammten."


  „Ich bin kein Gentleman, Anne. Ich möchte nicht einmal einer sein."


  „Aber ich bin eine Dame."


  „Richtig. Und weshalb fürchtest du trotzdem, daß ich dich mißbrauchen könnte?"


  Anne stockte der Atem. Sie hatte verzweifelt versucht, nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn sie eine Woche mit Dominick verreiste. Da sie fast nichts über die intimen Vorgänge wußte, die sich hinter der verschlossenen Schlafzimmertür zwischen Mann und Frau abspielten, konnte sie sich nicht recht vorstellen, was er von ihr verlangen würde. Im Grunde war es ihr sogar lieber.


  „Ich traue dir nicht, Dominick."


  „Ich würde niemals etwas von dir verlangen, das du nicht selber möchtest, Anne."


  Sie merkte, daß sie schon wieder rot wurde. Dominick war unwahrscheinlich selbstbewußt. Und seine Zuversicht war nicht ganz unbegründet. „Das beruhigt mich keineswegs. Du bist ein wahrer Hexenmeister, wenn es um Frauen geht. Das weißt du ebensogut wie ich."


  „Das betrachte ich als Kompliment, Darling."


  Verärgert wandte sie sich ab, legte die Hand auf den Türgriff und drückte ihn hinunter. Dominick hielt ihre Finger fest. „Nun, Anne? Ich warte auf deine Antwort", flüsterte er ihr ins Ohr.


  Anne wurde es glühend heiß. Dominick wußte genau, was er ihr antat. Natürlich würde sie seinen unsittlichen Vorschlag ablehnen. Aber die Worte kamen ihr nicht über Lippen. Sie spürte die Hitze seines Körpers und hielt es kaum noch aus.


  „Anne?"


  Sie drehte sich um. Das war ein Fehler, wie sich herausstellen sollte. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. „Ich möchte, daß du gehst", erklärte sie kühl. „Bitte, verlaß Waverly Hall wieder. Muß ich mich noch klarer ausdrücken?"


  Dominicks Augen wurden dunkel vor Zorn. Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. „Ich möchte aber nicht gehen", sagte er heiser. „Muß ich mich ebenfalls noch klarer ausdrücken?"


  Anne bekam keinen Ton heraus. Dominick hielt sie fest in seinem Armen und sah sie mit glühenden Augen an. Sie merkte genau, was er vorhatte, und wollte den Kopf abwenden. Doch er nahm ihren Mund in Besitz, und sie schrie leise auf. Er beachtete ihren Protest nicht, sondern verstärkte den Griff um ihre Taille. Fordernd schob er die Zunge zwischen ihre Lippen und drang tief ein. Mit seinem kräftigen Körper hielt er sie an der Tür gefangen.


  Anne konnte sich nicht rühren. Sie war nicht einmal sicher, ob sie es noch wollte.


  Dominick küßte einfach phantastisch. Abwechselnd gierig und verzehrend, sanft und liebevoll drückte er die Lippen auf ihren Mund. Er knabberte und sog an ihrer Unterlippe, und das betörende Spiel seiner Zunge war so lustvoll, daß ihr beinahe die Sinne schwanden.


  Annes Knie wurden weich wie Wachs. Sie mußte sich an Dominick klammern, um nicht zu Boden zu sinken. Und sie küßte ihn zurück.


  Keuchend machte er sich von ihr los. „Hat Patrick dich jemals so geküßt?"


  Anne rang nach Luft und war total verwirrt. Ihr Körper war auf höchste erregt und brannte wie Feuer. Sie war den Tränen nahe und sah Dominick verständnislos an.


  „Patrick?" stieß sie hervor.


  „Ja", antwortete er barsch. „Patrick. Jener Mann, mit dem du den ganzen Abend geflirtet hast, in der Hoffnung, mich eifersüchtig zu machen."


  Anne war ziemlich verblüfft. Sie hatte Rutherfords Rat befolgt und sich ein bißchen kokett gegenüber ihrem Vetter verhalten. Allerdings hatte sie angenommen, daß Dominick es nicht einmal gesehen hätte.


  „Nun, es ist dir gelungen, Anne", grollte Dominick. „Ich bin eifersüchtig, unglücklich und sehr erregt, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest."


  Anne errötete und wagte nicht, den Blick von seinem Gesicht zu lösen.


  „Anne?"


  „Was ist?"


  „Tu so etwas nie wieder - es sei denn, du bist bereit, die Folgen dafür auf dich zu nehmen."


  Anne keuchte hörbar.


  Dominick ließ sie los. Die widersprüchlichsten Gefühle spiegelten sich in seinem Gesicht - Verärgerung, Entschlossenheit und heftiges Begehren. Er öffnete die Tür und trat beiseite, damit Anne eintreten konnte. Als sie sich nicht rührte, wandte er sich ab und lief den Korridor zurück. Anne sah zu, wie er die Treppe hinabstieg und verschwand.


  Sie seufzte leise und atmete erleichtert auf. Sie wäre bereit gewesen, sich Dominick hinzugeben, wenn er darauf bestanden hätte. Genauer gesagt, sie war immer noch dazu bereit. Ihr Körper war ein abscheulicher Verräter und ließ sie ständig im Stich.


  Anne schlüpfte in ihr Schlafzimmer und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür.


  Sie schluckte trocken, aber es nützte nichts. Der Puls hämmerte weiter in ihren Ohren. Schweigend betrachtete sie den Raum. Er war nur schwach beleuchtet und lag fast ganz im Schatten. Ihre Kammerzofe hatte eine einzige Gaslampe angezündet. Es war beinahe unheimlich still. Nur die weißen Vorhänge bewegten sich von der leichten Brise, die durch das offene Fenster hereinwehte.


  


  Anne drehte sich um und verriegelte die Tür. Wie sollte es weitergehen, wenn Dominick ihr jeden Abend nachstellte? Es war unvermeidlich, daß sie ihm früher oder später nachgeben würde. Sie hätte es schon heute abend getan, denn sie war seinen Verführungskünsten nicht gewachsen.


  Langsam trat sie weiter ins Zimmer. Eines wurde ihr langsam klar. Sie konnte Dominick nicht dazu bringen, Waverly Hall freiwillig zu verlassen. Wenn sie wirklich wollte, daß er ging, mußte sie seinem schändlichen Vorschlag zustimmen. Sie brauchte Dominick nur eine lange Woche zu ertragen -dann hätte sie ihre Freiheit zurück.


  Diese Vorstellung erschreckte und faszinierte sie zugleich.


  Ein intimes Bild tief in ihrem Kopf ließ ihr keine Ruhe: Dominick und sie ruhten engumschlungen und erschöpft vom Liebesspiel zwischen den zerknüllten Laken.


  Annes Nachthemd lag auf einem kleinen Sofa zu Füßen des Bettes bereit. Der Nachttisch, der stark unter dem Brand gelitten hatte, war durch einen neuen ersetzt worden. Sie hatte keine Lust, sich jetzt Belies Geplapper anzuhören, und beschloß, die Zofe erst später zu rufen. Erschöpft ging sie zu ihrem Bett, das schon aufgeschlagen war, und rang die Hände. Sie würde sich eine Weile hinlegen, um ihre Nerven zu beruhigen, und anschließend nach Belle läuten, damit sie ihr beim Auskleiden half.


  Sie setzte sich hin und wollte gerade ihre Schuhe ausziehen. Da fiel ihr Blick auf das Kissen, und sie erstarrte.


  Mitten auf dem weißen Bezug lag eine einzelne verkohlte Rose.


  12. KAPITEL


  Felicity beobachtete Dominick, der die Treppe hinaufstieg.


  Blake faßte verärgert ihren Arm und fragte leise: „Würden Sie einen kleinen Spaziergang mit mir machen?"


  „Nein, das geht nicht", antwortete sie gereizt. „Patrick wird mich gleich nach Hause bringen."


  Seine Miene wurde hart. „Mir scheint, Ihr Bruder möchte noch einen Brandy mit dem Herzog trinken."


  Felicity folgte seinem Blick. Rutherford und Patrick standen einige Schritte von ihnen entfernt und unterhielten sich lebhaft. „Das ist mir egal", erklärte sie. „Ich bin müde."


  „Wirklich?" spottete Blake. „Gerade eben wirkten Sie kein bißchen müde. Bevor Dominick mit seiner Frau nach oben ging", fügte er lächelnd hinzu.


  Felicity raste innerlich vor Zorn, und ihre blauen Augen blitzten. „Sie haben recht.


  Eben war ich noch nicht müde -jetzt bin ich es dafür um so mehr."


  Blake lachte leise. „Patrick, ich mache einen kleinen Spaziergang mit Ihrer Schwester", rief er und kümmerte sich nicht um Felicitys stummen Protest.


  


  „In Ordnung", antwortete Patrick. „Sie finden mich anschließend mit Rutherford in der Bibliothek."


  Felicity öffnete den Mund, um etwas einzuwenden. Doch der Herzog und Patrick schlenderten schon den Korridor hinab. Sie fuhr zu Blake herum, und ihr Busen wogte heftig. „Sie sind abscheulich."


  Er betrachtete ihren herzförmigen Mund. „Nur wenn es sein muß." Sein Blick glitt tiefer. „Und Sie sind ausgesprochen entzückend, meine Liebe."


  Sie reckte den Kopf trotzig in die Höhe. „Ich bin nicht interessiert, Blake."


  Seine Augen wurden dunkel, und er faßte ihren Arm. „Schauen wir einmal, ob wir das ändern können."


  Felicity wollte ihn abschütteln, gab den Versuch aber bald auf. Blake führte sie entschlossen durch die Diele nach draußen.


  „Lassen Sie mich los!" rief sie.


  „Nein." Er zerrte sie beinahe die Vordertreppe hinab. Erst als sie auf dem Rasen standen und der Nebel sie vor neugierigen Blicken aus dem Haus schützte, ließ er sie lächelnd los. „Hat Ihnen noch niemand gesagt, daß es außerordentlich unschicklich ist, sich an einen verheirateten Gastgeber heranzumachen?"


  Felicity holte tief Luft. „Sie sind es, der sich hier unschicklich verhält."


  „Im Gegenteil. Ich bin überaus höflich zu Ihnen, seit ich Sie heute nachmittag zum erstenmal sah."


  Felicity schnaufte verächtlich. Sie drehte Blake den Rücken zu und ging in Richtung Haus zurück. Doch sie kam nicht weit.


  Blakes Hand schnellte nach vorn. Im nächsten Moment lag sie fest in seinen Armen.


  Ihre Krinoline drückte sich an seine Beine, und ihr Busen drängte sich an seinen muskulösen Oberkörper. „Nachdem ich Ihr Interesse mit Höflichkeit nicht wecken kann, muß ich wohl zu barbarischeren Mitteln greifen", erklärte er und erstickte ihren Protest mit einem Kuß.


  Felicity wehrte sich verzweifelt. Blake hielt sie eisern fest und preßte die Lippen verlangend auf ihren Mund. Endlich rührte sie sich nicht mehr. Er lockerte seinen Griff und strich langsam mit der Zunge über ihren Mund. Felicity krallte die Finger in seine breiten Schultern. Behutsam stieß er an ihre Lippen und schob die Zunge dazwischen, sobald sie sich öffneten. Verzehrend erforschte er jeden Winkel.


  Felicity stöhnte tief in der Kehle. Blake schob eine Hand in ihr Oberteil, umschl oß eine ihrer vollen Brüste und reizte die Spitze mit dem Daumen. Er löste die Lippen von ihrem Mund, senkte den Kopf und nahm die Knospe gierig zwischen die Zähne.


  Felicity schrie auf und klammerte sich an ihn, denn ihre Knie Wiarden weich.


  Lächelnd hob Blake den Kopf. „Habe ich Ihr Interesse jetzt gewonnen?"


  Sie sah ihn mit blitzenden Augen an und schlug ihm wütend mit der Hand ins Gesicht.


  Dominick überlegte gar nicht erst, ob er sich schlafen legen sollte. Er nahm eine Kerze und stieg die Treppe wieder hinab.


  Sein Großvater und Blake hatten sich schon zurückgezogen. Im Erdgeschoß war alles still, und die meisten Lichter waren gelöscht. In der Bibliothek stellte er die Kerze ab und zündete eine Gaslampe an. Anschließend goß er sich ein großes Glas Whisky ein.


  Er setzte sich auf das Sofa und blickte in den Kamin, wo wegen der nächtlichen Kühle ein Feuer brannte. Verzweifelt versuchte er, nicht mehr an Anne zu denken und ruhiger zu werden, damit er nach oben gehen und endlich Schlaf finden konnte.


  Die Flammen warfen lange flackernde Schatten über sein Gesicht.


  „Dominick?"


  Dominick zuckte zusammen und hätte beinahe seinen Whisky verschüttet. Er stand auf. „Mutter, hast du mich erschreckt. Ich hatte dich nicht kommen hören."


  Ciarisse lächelte einen Moment. Sie stand auf der Türschwelle, eingehüllt in einen langen weißen Seidenmantel, und hielt eine Wachskerze in die Höhe. Zwei weiße Katzen strichen um ihre Fersen. „Ja, das habe ich bemerkt. Du warst in Gedanken weit fort." Ein Buch lag in ihrer Hand, das in rotes Leder gebunden war. Sie streckte es ihm hin. „Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel. Ich habe mir das Tagebuch deines Vaters ausgeliehen und es gelesen."


  Dominick blickte auf den dicken Band. „Ich hatte es schon vermißt und glaubte, ich hätte es verlegt", antwortete er. Das war eine glatte Lüge. Er war sicher gewesen, daß er das Päckchen auf dem Nachttisch liegenlassen hatte. Jemand mußte es an sich genommen haben. Allerdings hatte er sich nicht vorstellen können, um wen es sich handelte.


  „Ich hatte keine Ahnung, daß du es genommen hast", fuhr er fort.


  „Ich hätte es dir sagen sollen."


  Dominick nahm das Tagebuch an sich. „Es spielt keine Rolle. Du hast jedes Recht, es zu lesen."


  „Ebenso wie du." Ciarisse ließ ihren Sohn nicht aus den Augen.


  „War es eine angenehme Lektüre?" fragte er endlich.


  „Nein, nicht unbedingt. Gute Nacht, Dominick." Sie wandte sich ab und verließ die Bibliothek.


  Dominick trank sein Glas beinahe in einem Zug aus. Doch das vertraute Brennen in seinem Hals beruhigte ihn diesmal nicht. Nachdenklich betrachtete er den roten Lederband. Es war zum Verzweifeln. Erst Anne und nun das Tagebuch. Jetzt würde er erst recht keine Ruhe finden. Die Neugier darüber, was es enthielt, würde ihn die ganze Nacht wach halten.


  Dann lies es sofort, forderte ihn eine innere Stimme auf. Du hast doch nicht etwa Angst vor den Worten eines Toten?


  Dominick verzog das Gesicht. Er schlug das Tagebuch aufs Geratewohl auf und landete irgendwo in der Mitte. Flüchtig überflog er die Seite und entdeckte die Worte „Mein Sohn." Langsam begann er die Eintragung zu lesen. Sie enthielt kein Datum.


  Mein Sohn ist nach Hause gekommen, und wie üblich hat er es nicht für nötig gehalten, uns vorher von seinen Plänen zu verständigen. Ciarisse und ich legen unser bestes Benehmen an den Tag. Erneut verwünsche ich Rutherford. Wie gern wäre ich diese Heuchelei los.


  Dominick klappte das Tagebuch zu und blickte verblüfft drein. Er stand unter einem richtigen Schock. Zwar hätte er nicht sagen können, was er von der Lektüre erwartet hatte. So etwas aber gewiß nicht.


  Hatte sein Vater ihn gehaßt? Hatte er auch Rutherford gehaßt? Weshalb hatten Philip und Ciarisse ihr bestes Benehmen an den Tag gelegt, weil ihr Sohn nach Hause zurückgekehrt war? Auf welche Heuchelei spielte Philip an?


  Dominick merkte, daß er immer nervöser wurde. Energisch stand er auf, ging zur Kredenz und schenkte sich einen weiteren Whisky ein. Er trank einen großen Schluck und beruhigte sich allmählich.


  Nachdenklich blickte er auf die alte Standuhr in der Ecke der Bibliothek. Es war beinahe Mitternacht.


  Endlich faßte er einen Entschluß. Er kehrte zum Sofa zurück, nahm das Tagebuch und schlug die erste Seite auf. Diesmal stand ein Datum über der Eintragung.


  Dominicks Magen zog sich schmerzlich zusammen. Es war der Tag seiner Geburt.


  11. Februar 1828


  Ich habe große Angst. Ciarisse versucht schon einen ganzen Tag, unser Kind auf die Welt zu bringen. Ich weiß nicht, was ich tun soll, und bin völlig hilflos. Gut, daß es Vater gibt. Er ist immer stark wie ein Fels, auf den ich mich stützen kann. Doch ich habe den Eindruck, daß er ebenfalls besorgt ist.


  Dominick sah erstaunt auf. Philips Ton hatte sich im Laufe der Jahre erheblich verändert. Hier klang er noch wie ein besorgter Ehemann, der sehr an seinem Vater hing. Er las weiter.


  Ich habe einen Sohn und bin außer mir vor Freude. Ich weine tatsächlich vor Erleichterung und Glück.


  Dominick stand auf, denn er hielt es nicht mehr aus. Irgend etwas stimmte hier nicht.


  Philip hatte im ersten Jahr seiner Ehe eine Menge für Ciarisse empfunden, und er hatte seinen Sohn eindeutig geliebt. Was war in den nächsten achtundzwanzig Jahren geschehen? Weshalb hatte er seine Frau am Ende derart verachtet, daß er sie völlig mittellos zurückließ und mit seinem Letzten Willen dem Gespött der Leute preisgab?


  Was war im Laufe seines Lebens passiert, das ihn von einem liebevollen Vater beinahe in einen Fremden verwandelte?


  Die innere Stimme riet Dominick, nicht weiterzuforschen. Die Wahrheit konnte die Vergangenheit nicht ändern oder ungeschehen machen. Aus Unrecht wurde dadurch nicht Recht.


  Aber Dominick mußte es unbedingt wissen. Deshalb setzte er sich wieder und las weiter.


  15. Dezember 1830


  Ich habe den Beweis gefunden, nach dem ich gesucht hatte. Ja, ich habe herumspioniert und geschnüffelt. Die Briefe waren in einem Geheimfach verborgen.


  Es ist alles vorhanden. Der eindeutige Beweis dafür, daß Ciarisse mich hintergangen hat. Zum Teufel mit ihr. Zum Teufel mit allen beiden.


  Wie dumm bin ich gewesen. Wie dumm bin ich immernoch. Inzwischen ist mir klar, daß ich die Wahrheit schon lange ahnte, gleich nach Dominicks Geburt. Vielleicht sogar schon früher. Eines schwöre ich: Das werde ich ihr nie verzeihen. Ich werde den beiden niemals verzeihen. Ich bin krank, richtig krank. Wenn ich die Gewehre sehe, die an der Wand hängen, bin ich beinahe versucht, eines zu nehmen und meinem eigenen elenden Leben ein Ende zu bereiten.


  Ich bin getäuscht worden. Ich habe versucht, nach den Regeln dieser Welt zu leben, und sie haben mich verhöhnt. Sie haben mich getäuscht. Es gibt keine Gerechtigkeit auf der Welt. Keine einzige.


  Aber ich bin zu schwach, meine miserable Existenz zu beenden. Ebenso wie ich zu schwach bin, um sie oder ihn zu töten. Statt dessen werde ich nach Indien reisen.


  Vielleicht werde ich nie von dort zurückkehren.


  Dominick stand auf und verließ langsam die Bibliothek. Er hatte beinahe das ganze Tagebuch gelesen. Draußen dämmerte es schon. Der graue Himmel färbte sich im Osten goldrot.


  Sein Vater hatte nicht Selbstmord begangen und auch Ciarisse oder ihren Liebhaber nicht getötet. Nach einjährigem Aufenthalt in Indien war er zurückgekehrt und beinahe unmittelbar anschließend auf den Balkan gereist. Nach dem Winter des Jahres 1830 war er kaum noch in Waverly Hall gewesen.


  Über der Anrichte an der Wand hing ein großer venezianischer Spiegel. Dominick sah hinein und betrachtete sich nachdenklich.


  Als kleines Kind hatte er manchmal gewünscht, Philip wäre nicht sein richtiger Vater.


  Das war vor allem geschehen, wenn er die Aufmerksamkeit des Vaters nicht erringen konnte, nach der er sich unendlich gesehnt hatte. Dann hatte er sich ausgemalt, sein wirklicher Vater wäre ein wunderbarer, einfühlsamer Mensch, ein wahrer Held und sehr liebevoller Mann.


  Natürlich hatten sich diese Phantasien im Laufe der Jahre gelegt, wie es alle Kinderphantasien tun. Doch jetzt hatte er tatsächlich allen Grund zu der Annahme, daß Philip nicht sein leiblicher Vater war.


  Allerdings war Philip an keiner Stelle seines Tagebuchs deutlich geworden. Er hatte weder den Namen von Ciarisses Liebhaber erwähnt noch notiert, ob das Verhältnis vor oder nach seiner Eheschließung bestanden hatte oder sogar während seiner Ehe fortgesetzt worden war. Nachdem er den Treubruch seiner Frau festgestellt hatte, war er gegenüber jedermann feindselig geworden und von Haß erfüllt. In einer Eintragung war er noch ein fürsorglicher Ehemann und liebevoller Vater gewesen, in der nächsten haßte er seine Frau und seinen Sohn.


  Konnte ein Mann den Sohn wegen der Verfehlungen der Mutter verabscheuen?


  Konnte er die Wut an ihrem Treubruch an dem eigenen Sohn auslassen?


  Oder war er, Dominick, das Ergebnis dieses Treubruchs?


  War Philip überhaupt sein Vater?


  Dominick fühlte sich immer elender. Wenn Philip nicht sein Erzeuger war, wäre dies die Erklärung, weshalb er sich nie wie ein richtiger Vater verhalten hatte. Sein eigen Fleisch und Blut hätte er gewiß nicht wegen der Sünden seiner Frau zurückgestoßen.


  Allerdings war dies ziemlich unwahrscheinlich - eine unerhörte Vorstellung.


  Natürlich wußte Rutherford alles - wie konnte es anders sein. Er, Dominick, war als ein St. Georges aufgewachsen. Sein Großvater hätte niemals zugelassen, daß er Philips Erbe antrat - und damit eines Tages das Erbe des Herzogtums -, wenn er in Wirklichkeit kein St. Georges war.


  Außerdem sah er wie ein St. Georges aus. Die Männer der St. Georges' waren bekannt für ihr goldblondes Haar, ihre topasfarbenen Augen und ihr auffallend gutes Aussehen. Als kleiner Junge und auch später im Leben hatte er die Leute immer wieder sagen hören, er wäre durch und durch ein St. Georges.


  Damit erledigte sich die absurde Frage nach der Vaterschaft von allein. Es wäre ein unglaublicher Zufall, wenn er die Züge der St. Georges' trüge, obwohl Philip nicht sein Vater war.


  Also hatte Philip ihn wegen Ciarisse verabscheut und nicht, weil er kein leiblicher Sohn war. So mußte es gewesen sein. Trotzdem war Dominick nicht ganz von der Wahrheit überzeugt.


  War er ein St. Georges, oder war er ein Bastard?


  Dominick betrachtete erneut sein Spiegelbild. Normalerweise glaubte er nicht an Zufälle. Diesmal wollte er auf keinen Fall daran glauben. Er hatte viel zuviel Angst davor.


  Er schloß die Augen und bekam plötzlich kaum noch Luft. Ihm war, als könnte seine Brust jeden Moment zerspringen. Am liebsten wäre er zu seiner Mutter gelaufen und hätte sie unverzüglich um eine Erklärung gebeten. Aber was sollte er sagen? „Bitte verzeih, Mutter. Warst du Vater tatsächlich untreu, wie er behauptet? Und wenn ja, ist es vor eurer Heirat gewesen oder hinterher?" Ciarisse hätte jedes Recht, solch eine ungebührliche Frage weit von sich zu weisen.


  Andererseits war die Frage nicht aus der Luft gegriffen. Sein eigener Vater hatte sie aufgeworfen. Wenn er, Domi-nick, nicht Dominick St. Georges war, wenn Philip nicht sein leiblicher Vater war, war Rutherford auch nicht sein Großvater. Dann stand ihm Waverly Hall nicht durch Geburt zu. Dann war er weder der Marquess of Waverly, noch der Earl of Campton and Highglow, der Baron of Feldstone oder der Viscount Lyons. Er war weder Philips Erbe - noch Rutherfords Erbe.


  Wenn er nicht Dominick St. Georges war, war sein ganzes Leben ein Scherbenhaufen. Ein einziger gewaltiger Scherbenhaufen - und nichts weiter.


  13. KAPITEL


  „Guten Morgen, Mama."


  Edna Collins sah verblüfft auf. Sie saß mit ihrem Sohn an dem ovalen Eßtisch und hatte einen wohlgefüllten Teller mit Speck, Eiern und Toast vor sich. „Du bist schon früh auf, Fe-licity."


  Felicity küßte ihre Mutter auf die Wange. Sie trug einen lavendelblauen seidenen Hausmantel mit einem purpurfarbenen Muster sowie farblich passende Satinslipper.


  „Ja, das bin ich", stimmte sie fröhlich zu und lächelte ihren Bruder an. „Guten Morgen, Patrick."


  Patrick betrachtete sie neugierig. „Laß mich raten. Du möchtest mich nach Waverly Hall begleiten."


  Felicity beugte sich lachend über den Tisch. Sie nahm ein weiches Brötchen aus dem Brotkorb und pickte mit den Fingern an den braunen Rosinen. „Ich verspreche, daß ich mich nicht verspäten werde. Meine Zofe legt schon das Kleid für mich zurecht."


  Ihr Bruder zuckte achtlos die Schultern. „Ich fahre um halb zehn los. Wenn du fertig bist, habe ich nichts dagegen, daß du mitkommst."


  „Wunderbar", sagte Felicity und ließ sich auf den Stuhl neben ihm fallen.


  „Was geht hier vor, Felicity?" fragte Edna nicht gerade freundlich. Ihr gewaltiger Busen wogte. „Was denkst du dir dabei?"


  Felicity steckte eine Rosine in den Mund und kaute genüßlich. „Ich bin eine erwachsene Frau, Mama. Außerdem reich und unabhängig. Wenn Dominick ein bißchen Trost braucht, weshalb sollte ich ihm den nicht geben?"


  Edna stand verärgert auf. „Du hast also vor, sein Bett zu wärmen, nachdem er wieder zu Hause ist? Habe ich dich dazu erzogen, wie deine Cousine eine gemeine Dirne zu werden?"


  Felicity ließ sich nicht beirren. „Hör zu, Mama, ich bin keine unschuldige Jungfrau mehr. Weder du noch sonst jemand auf der Welt kann mir vorschreiben, was ich zu tun oder zu lassen habe." Sie lächelte ihren Bruder an, der sich nicht an dem Streit zwischen Mutter und Tochter beteiligte.


  „Dein nächster Ehemann wird dich an die Leine legen müssen", warnte Edna ihre Tochter. „Ich bezweifle, daß er dein unschickliches Benehmen toleriert."


  Felicity stand auf und gähnte träge. „Es wird keinen zweiten Ehemann für mich geben, Mama. Weshalb sollte ich wieder heiraten? Ich bin reich, jung und hübsch.


  Und ich kann tun und lassen, was ich will. Ich wäre schön dumm, wenn ich irgendeinen Kerl heiratete, der mich anschließend herumkommandieren darf." Sie schlenderte zur Tür und drehte sich noch einmal um. „Sei mir nicht böse, Mama."


  Sie lächelte reizend. „Ich werde diskret sein. Außerdem habe ich noch ein Hühnchen mit Anne zu rupfen, erinnerst du dich?" Damit verließ sie das Zimmer.


  Edna antwortete nicht.


  Patrick hob seine Gabel wieder auf und aß weiter.


  Anne beendete gerade ihre Mahlzeit, als Dominick das Frühstückszimmer betrat. Es war kurz nach acht.


  „Du bist also eine Frühaufsteherin", stellte er fest und ging zu ihr. „Guten Morgen, Anne", sagte er warmherzig.


  „Guten Morgen, Dominick. Ja, das stimmt. Ich habe immer viel zu tun." Ohne ihn anzusehen, stand sie auf. „Wo ist Blake?"


  „Keine Ahnung. Wahrscheinlich liegt er noch im Bett." Er faßte ihren Arm. „Wo willst du hin?"


  „Charles Dodd hat versprochen, um Viertel nach acht hier zu sein. Eine Zuchtstute kann jeden Moment fohlen", antwortete sie.


  „Du bist zum Reiten gekleidet", bemerkte Dominick.


  Anne straffte sich unwillkürlich. „Ich treffe mich um zehn Uhr mit Patrick."


  Dominicks Lächeln erstarb, und seine Augen blitzten. „Das kommt nicht in Frage."


  „Wir haben uns gestern während des Abendessens verabredet", sagte sie gelassen und ging nicht auf seinen Tonfall ein.


  „Das kann schon sein. Aber du wirst die Verabredung wieder absagen", erwiderte Dominick.


  Anne sah ihn fassungslos an. „Weshalb bist du solch ein Narr?"


  „Weil es mir nicht gefällt, daß meine Frau der Gegenstand lüsternen Klatsches und häßlicher Spekulationen wird", fuhr er sie an.


  Anne atmete tief durch. Dominick übertrieb gewaltig. Niemand würde über sie und ihren Vetter klatschen. „Darüber hättest du dir lieber von vier Jahren Gedanken machen sollen. Damals stand ich tatsächlich im Mittelpunkt des Klatsches - und zwar in Verbindung mit dir!"


  „Du bist sehr klug, Anne. Ja, ich hätte vor vier Jahren daran denken sollen", sagte Dominick barsch. „Aber damals war es mir restlos egal. Und ich war kein bißchen eifersüchtig."


  Anne öffnete den Mund und schloß ihn wieder.


  „Hör mir gut zu", fuhr Dominick fort. „Wenn Patrick kommt und du ihm nicht auf der Stelle sagst, daß du eure Verabredung nicht einhalten kannst, werde ich es tun."


  Anne begann zu zittern. „Zwischen Patrick und mir ist nichts als Freundschaft.


  Niemand klatscht über uns."


  „Du irrst dich - in beiden Punkten, ob du es wahrhaben willst oder nicht." Er kehrte ihr den Rücken zu und ging zur Anrichte, auf der das Frühstück bereitstand.


  Anne gefiel es nicht, auf diese Weise verabschiedet zu werden. Und ihr gefiel erst recht nicht, daß Dominick ihr vorschreiben wollte, was sie zu tun und zu lassen hatte. Deshalb ging sie ihm nach und tippte ihm auf die Schulter. Er drehte sich sofort um.


  „Vielleicht solltest du es einmal mit dem alten Sprichwort versuchen, nach dem man Mäuse mit Speck fängt und nicht mit Essig?"


  Er betrachtete sie kühl. „Ich habe kein Interesse daran, Mäuse zu fangen, Anne."


  „Nein, du hast mir dein Interesse eindeutig klargemacht. Wie hätte ich etwas anderes von einem Mann mit deinem Ruf erwarten sollen?" antwortete sie. Erbost wandte sie sich ab und schritt erhobenen Hauptes aus dem Raum.


  Anne stieg die breiten Stufen vor dem Haus hinab, der Rock ihres schwarzen Reitkostüms schwang um ihre Knöchel, während sie zu den Stallungen ging. Es war ein wunderschöner Sommermorgen, aber sie war zu verärgert, um es wahrzunehmen. Charles Dodd war schon gekommen und untersuchte gerade die hochtragende Stute. Anne verdrängte ihre Gedanken an Dominick sofort. Sie betrat die Box und sprach beruhigend auf das kastanienbraune Tier ein.


  Eine halbe Stunde später verließ sie den Stall wieder. Dodd hatte ihr versichert, daß mit der Stute alles in Ordnung wäre. Draußen strahlte die Sonne. Es war ein herrlicher Hochsommertag. Sie seufzte leise und entspannte sich allmählich. Der Ritt, den sie jetzt allein unternehmen mußte, würde ihr guttun - solange sie nicht an Dominick und seinen abscheulichen Vorschlag dachte.


  Während sie ins Freie trat, schweifte ihr Blick zu den Gärten, die Waverly Hall umgaben. Sie hielt inne und dachte unwillkürlich an die verbrannte Rose. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie wollte nicht an die verkohlte Blume erinnert werden, denn sie hatte keine Ahnung, was sie bedeutete.


  Das Ganze war ziemlich seltsam. Schon die Vorstellung, daß jemand sich die Mühe gemacht hatte, solch eine merkwürdige Gabe in ihr Schlafzimmer zu legen - auf ihr Bett -, gefiel ihr nicht. Andererseits lohnte es sich nicht, noch länger darüber nachzudenken. Es konnte sich nur um einen makabren Scherz gehandelt haben.


  Energisch verdrängte Anne ihre trüben Gedanken. Sie hatte Willie, dem obersten Stallknecht, die Anweisung gegeben, ihr Reitpferd zu satteln. Verblüfft blieb sie stehen. Das junge lebhafte Tier stand bereit, wie sie es verlangt hatte. Ein zweites Pferd war ebenfalls gesattelt, und Dominick hielt die Zügel der beiden Tiere in der Hand.


  Anne traute ihren Augen nicht. Wütend ging sie zu ihm und riß ihm Blazes Zügel unnötig grob aus der Hand. „Ich möchte keine Begleitung", erklärte sie.


  „Vor knapp einer Stunde hattest du nichts gegen Patricks Gesellschaft einzuwenden", antwortete Dominick ruhig. Doch seine Augen blickten alles andere als gelassen.


  „Ich reite nicht mit dir", erklärte Anne steif.


  Dominick sah sie schweigend an und fluchte stumm. „Ich will nicht mit dir streiten, Anne. Im Gegenteil. Ich möchte Frieden mit dir schließen. Sieh mal, es ist solch ein schöner Morgen. Wenn ich mich recht entsinne, bist du eine sehr gute Reiterin. Laß uns gemeinsam ausreiten und den herrlichen Tag genießen. Es könnte richtig Spaß machen, wenn du deine Feindseligkeit mir gegenüber endlich ablegtest."


  Annes Lippen wurden schmal. Spaß ... Welch merkwürdige Begründung, um sie zu begleiten. Wann hatte sie zum letzten Mal Spaß gehabt? Sie erinnerte sich nicht.


  „Spaß interessiert mich nicht", sagte sie endlich.


  Er betrachtete sie aufmerksam. „Dann entgeht dir eine ganze Menge im Leben."


  Patrick trat aus dem Haus und enthob Anne einer Antwort. Sie hatte nicht gewußt, daß ihr Vetter schon da war. Plötzlich erstarrte sie innerlich, denn Felicity tauchte in einem leuchtend grünen Reitkleid neben ihrem Bruder auf und winkte Dominick zu.


  „Soll ich es ihm sagen, oder tust du es?" fragte Dominick scharf.


  Anne ging nicht auf seine Bemerkung ein. Mit Blaze am Zügel schritt sie in Richtung Vordertreppe. „Guten Morgen, allerseits", rief sie.


  Patrick lächelte zur Begrüßung und wurde ernst, sobald er ihre Miene bemerkte.


  „Guten Tag, Anne." Er stieg die Stufen hinab.


  Anne nickte Felicity kühl zu. Die Cousine erwiderte ihren Gruß nicht. „Tut mir leid, Patrick. Ich kann heute morgen nicht mit dir ausreiten."


  „Weshalb nicht?" fragte Patrick. Er hatte Dominick bereits bemerkt, der Anne mit seinem eigenen Pferd gefolgt war.


  Bevor sie antworten konnte, sagte Dominick: „Weil meine Frau mit mir reiten wird."


  Patrick sah ihn stumm an, und Dominick hielt seinem Blick stand.


  „O Dominick", rief Felicity und brach die Stille. „Ich hatte so gehofft, du würdest mir heute deine Pferde zeigen. Du hast es versprochen", fügte sie wehmütig hinzu.


  Endlich sah Dominick sie an. „Ich bedauere, daß du deswegen extra hergekommen bist, Felicity. Wie du siehst, will ich gerade mit Anne ausreiten."


  „Soll ich warten?" fragte Felicity.


  Anne wandte sich ab. Obwohl es nicht sehr damenhaft war, faßte sie die Zügel ihres Pferdes fester und stieg wie ein Junge ohne Hilfe auf. Sie setzte sich in den Damensattel und wünschte, sie könnte rittlings reiten, wie sie es gewöhnlich tat, wenn sie allein war.


  „Warte, Anne", rief Dominick und schwang sich ebenfalls in den Sattel.


  Anne antwortete nicht. Ihr junges Pferd tänzelte merkwürdig. Instinktiv merkte sie, daß etwas nicht in Ordnung war. Doch sie hörte nicht auf die innere Stimme, denn sie wollte unbedingt weg von Dominick. Deshalb schlug sie leicht mit der Reitpeitsche auf die Flanke des Tieres. Blaze schoß sofort davon.


  Mitten im Trab bockte der Braune plötzlich. Anne war nicht darauf gefaßt und konnte sich gerade noch im Sattel halten. Was war los mit Blaze? Sie ritt das Tier, das einen ausgesprochen sanften Charakter hatte, seit Jahren.


  Wieder versuchte Blaze, sie abzuwerfen. Anne rutschte auch diesmal nicht aus dem Sattel, denn sie war eine sehr gute Reiterin. Der Wallach nahm die Gebißstange zwischen die Zähne und begann zu galoppieren.


  Anne war restlos verblüfft. Blaze ging einfach mit ihr durch. Sie hörte, daß Dominick etwas hinter ihr herrief.


  „Ruhig, Blaze, ganz ruhig", murmelte sie, während das Pferd die Einfahrt entlanggaloppierte. Doch das Tier wurde immer schneller.


  Plötzlich bekam Anne richtig Angst. Blaze galoppierte weiter, und sie hatte keine Kontrolle über das Pferd. Außerdem saß sie im Damensattel und konnte kaum das Gleichgewicht halten. Auf diese Weise bekam sie den Wallach niemals in den Griff.


  Hätte sie rittlings gesessen, wäre es kein Problem gewesen. Schlimmstenfalls hätte sie Blaze laufen lassen, bis er müde wurde. „Ruhig, Blaze, ganz ruhig", rief sie und versuchte, den Braunen mit der Stimme zu besänftigen, obwohl ihre Angst ständig zunahm. Die Herzschläge dröhnten ihr in den Ohren.


  Wieder hörte sie Dominick ihren Namen rufen.


  Blaze hatte die Einfahrt verlassen und lief jetzt im gestreckten Galopp. Anne gab es auf, das Tier wieder in die Gewalt zu bekommen. Sie klammerte sich an den Sattelknopf und war entschlossen, nicht vom Pferd zu fallen. Plötzlich fiel ihr das Schicksal von Lady Hornby ein, die seit einem Sturz von einem durchgegangenen Pferd von der Taille abwärts gelähmt war.


  Dann sah sie den Steinwall. Vier Fuß hoch und zwei Fuß breit tauchte er drohend vor ihr auf. Obwohl sie eine ausgezeichnete Reiterin war und den Wall schon mehr als einmal genommen hatte, konnte es sie den Hals kosten, wenn sie ihn bei dieser Geschwindigkeit übersprang und stürzte. Und Blaze konnte sich ein Bein brechen.


  Erneut rief Dominick ihren Namen. Anne wagte nicht, auch nur für eine Sekunde über die Schulter zu sehen. Sie hörte, daß sein Pferd immer näher kam. Inständig hoffte sie, daß Dominick sie rechtzeitig einholen und die Zügel ihres Tieres ergreifen würde. Viel Zeit blieb ihm dafür nicht mehr.


  „Anne!" schrie Dominick.


  Blaze spannte seinen gewaltigen Körper und sprang ab. Beim Aufsetzen geriet er ins Stolpern. Anne verlor sofort das Gleichgewicht und rutschte vornüber. Im nächsten Moment flog sie über den Kopf des Pferdes nach vorn.


  Blaze war noch im Sprung, als sie vor ihm auf den Boden landete. Sie sah seine großen Hufe, die sich auf sie hinabsenkten und sie jeden Augenblick zertrampeln konnten.


  Sie würde sterben.


  Die Zeit schien stehenzubleiben.


  Blazes Hufe waren so groß wie ihr halbes Gesicht. Ein einzelner schwarzer Huf kam genau auf sie zu. Gleich würde er sie zertreten und sie töten. Sie öffnete den Mund und wollte schreien.


  Ein stechender Schmerz durchzuckte ihre Brust, dann war Blaze fort.


  Anne lag stumm da und rührte sich nicht. Aber sie lebte noch.


  Dominick trug sie den ganzen Weg von der Wiese zum Haus zurück. Sein Rappe folgte ihnen. Blaze war nach Annes Sturz nicht stehengeblieben, sondern in der Ferne verschwunden.


  Patrick eilte ihnen entgegen. „Was ist passiert?" rief er. „Meine Güte, ist alles in Ordnung?"


  


  „Anne hat einen Schlag auf den Kopf bekommen und sich vielleicht die Rippen gebrochen", sagte Dominick grimmig.


  „Es geht mir gut", flüsterte Anne und öffnete die Augen. Sie hatte das Gesicht an Dominicks Brust gepreßt und die Finger in sein Reitjackett gekrallt. Sie versuchte Patrick zuzulächeln, doch es gelang ihr nicht. „Ich glaube nicht, daß etwas gebrochen ist."


  „Anne ..." flüsterte Patrick und wollte ihre Hand fassen.


  Dominick beschleunigte seinen Schritt und ließ den jungen Mann hinter sich.


  Zahlreiche Stalljungen und Pferdeknechte waren im Hof versammelt. Annes Unfall hatte sich in Windeseile bei ihnen herumgesprochen. Das Durchgehen des Pferdes und ihr Sturz waren vom Haus zu sehen gewesen.


  „Meine Güte!" rief Willie und lief ihnen entgegen. Sein Gesicht war vor Entsetzen leichenblaß. „Lady Anne?"


  „Schick sofort nach einem Arzt", forderte Dominick ihn auf.


  „Ich werde selber gehen und den Doktor holen", versprach der alte Stallknecht.


  Rutherford eilte mit Blake an der Seite die Vordertreppe von Waverly Hall hinab, während Dominick näher kam. „Was ist passiert?" fragte er. „Ist Anne verletzt?"


  „Sie ist sehr schwer gestürzt. Willie holt schon einen Arzt", antwortete Dominick gepreßt.


  „Ich bin nicht verletzt", beruhigte Anne den Herzog. Dabei war sie längst nicht so zuversichtlich, wie sie klang. Ihre Rippen schmerzten, ihr Kopf pochte, und sie stand unter einem Schock. Wie hatte so etwas passieren können? „Irgendwas stimmt nicht mit Blaze", sagte sie. „Ich mache mir große Sorgen um ihn."


  Dominick sah sie eindringlich an. „Keine Angst. Ich werde das Tier einfangen und erschießen lassen."


  „Nein!" rief Anne. „Es ist ein gutes Pferd. Ich hatte vorher noch nie Schwierigkeiten mit ihm."


  Seine Miene wurde hart. „Verdammt, Anne. Du hättest dir den Hals brechen können."


  „Blaze muß irgend etwas haben", sagte Anne atemlos. „Wage ja nicht, ihn zu erschießen."


  Dominick entspannte sich langsam. „Also gut, ich werde es nicht tun. Ich brächte es gar nicht fertig. Aber halte dich in Zukunft von dem Tier fern. Habe ich mich klar ausgedrückt, Anne?"


  Anne hütete sich, ausgerechnet jetzt mit Dominick zu streiten. Sie sah zu dem Herzog hinüber. Er warf ihr einen aufmunternden Blick zu.


  „Ja", antwortete sie kleinlaut und sank schlaff in Dominicks Arme zurück. Sie war restlos erschöpft.


  „Dir geht es nicht gut!" rief Dominick und eilte die Stufen zum Haus hinauf.


  Ciarisse stand an der Vordertür und sah ihnen mit großen Augen besorgt entgegen.


  Anne straffte sich plötzlich, denn sie entdeckte Felicity hinter ihrer Schwiegermutter. Das Gesicht der Cousine war gerötet, und ihre Augen glänzten seltsam. „O Anne", rief sie mit unnatürlich hoher Stimme, während Blake an ihre Seite trat und sie merkwürdig ansah.


  Anne wandte den Blick ab, und ihr Herz begann zu pochen. Freute Felicity sich etwa, daß sie beinahe getötet worden wäre? Frohlockte sie insgeheim darüber?


  „Ich werde sofort die Zofe mit Franzbranntwein zum Einreiben in das Zimmer Ihrer Ladyschaft schicken, Sir", sagte Bennet, der an Dominicks Seite aufgetaucht war.


  Sein Gesicht war aschfahl.


  Die Haushälterin erschien mit Belle auf der anderen Seite. „Soll ich kalte Kompressen und etwas Tee nach oben bringen, Mylord?" fragte Mrs. Riley.


  „Ja. Auch eine Flasche Brandy, wenn Sie schon gerade dabei sind", verlangte Dominick, und die Frauen eilten davon. „Sorg bitte dafür, daß die beiden Collins'


  nach Hause gebracht werden, Blake", fuhr er fort.


  „Selbstverständlich", antwortete der Freund und ergriff Felicitys Arm. „Patrick?"


  Was anschließend geschah, sah Anne nicht mehr, denn Dominick stieg die Treppe mit ihr nach oben. Gewiß hatte sie sich die Erregung und das seltsame Verhalten der Cousine nur eingebildet. Anders war es nicht möglich. „Setz mich ab, Dominick. Ich kann laufen", verlangte sie.


  „Das kommt nicht in Frage."


  Anne merkte, daß es keinen Sinn hatte, mit ihm zu streiten.


  Sobald sie im Schlafzimmer waren, ließ Dominick sie vorsichtig auf das Bett nieder.


  Er beugte sich über sie und zog ihr behutsam die Jacke aus. Anne riß sich zusammen, um nicht aufzuschreien, als er ihren rechten Arm aus dem Ärmel zog. Anschließend öffnete er ihre Bluse.


  „Dominick, wo ist Belle?" stieß sie erschrocken hervor.


  „Ich nehme an, sie wird gleich kommen", antwortete er und setzte seine Arbeit fort.


  Langsam kehrte die Farbe in Annes Wangen zurück. Sie beobachtete, wie Dominick ihre Bluse achtlos beiseite warf. Ihr Korsett hatte sich schon gelockert, und er zog es geschickt fort. Anschließend schob er ihr Hemd in die Höhe.


  Anne sah ihm ins Gesicht. Dominick schien sich gar nicht bewußt zu sein, daß sie halbnackt vor ihm lag. Vorsichtig drückte er mit der flachen Hand auf ihre schmerzenden Rippen, und Anne zuckte zusammen.


  Einen Moment sahen sie sich fest in die Augen. „Tut das weh?" fragte Dominick.


  „Ja", flüsterte Anne.


  „Du hast eine ziemlich häßliche Prellung. Aber es hätte noch schlimmer kommen können - viel schlimmer." Plötzlich rührte er sich nicht mehr, und sein Blick glitt tiefer.


  Dann hob er den Kopf wieder und sah sie erneut an. Unzählige widersprüchliche Gefühle spiegelten sich in seinem Blick - eine Welle heißen Begehrens und die Entschlossenheit, dagegen anzukämpfen, erstaunliche Sanftheit und grimmiger Zorn.


  Endlich richtete er sich auf und trat beiseite. Anne zog ihr Hemd wieder hinunter.


  Die Bewegung schmerzte, und sie keuchte unwillkürlich.


  


  Dominicks offene Besorgnis und seine Zärtlichkeit trieben ihr Tränen in die Augen.


  Er drehte sich um und sah sie wieder an. Lange sprachen sie beide kein Wort. Eine ungeheure Spannung lag in der Luft.


  „Du hättest getötet werden können", sagte Dominick mit belegter Stimme.


  „Ich weiß."


  „Ich muß dir später dringend einige Fragen stellen."


  Anne sah ihn verwirrt an, doch Dominick verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


  Dominick eilte entschlossen zu den Ställen. Die Männer hatten Blaze schon eingefangen. Der Braune war mit doppelten Leinen auf dem Gang angebunden, wo es kühl und dunkel war. Doch diese Vorsichtsmaßnahme war eindeutig nicht mehr erforderlich. Das Pferd war restlos erschöpft. Es hielt den Kopf tief gesenkt, und seine mit Schweiß und Schmutz bedeckten Flanken bebten.


  Dominick ging sofort zu ihm. „Pst, alter Junge, ganz ruhig. Was war mit dir los?"


  sprach er auf das Tier ein. Er streichelte den kräftigen Hals des Braunen und kraulte ihn hinter den Ohren. Blaze öffnete ein Auge, schloß es wieder und schlief im Stehen weiter.


  Dominick betrachtete das Pferd aufmerksam, während er dessen Maul tätschelte.


  Harry, einer der Stallknechte, tauchte mit einem Eimer Wasser, Schwamm und Seife hinter ihm auf. „Was war mit dem Tier los?" fragte Dominick. Doch er ahnte die Antwort bereits.


  „Mylord, Blaze ist ein ausgezeichnetes Pferd. So wie heute hat er sich noch nie verhalten."


  Erneut wallte der Zorn in Dominick auf. „Das sagte Anne ebenfalls."


  „Er hat sich verletzt, Mylord. Eine Sehne ist gezerrt."


  Dominick hockte sich hin und untersuchte vorsichtig, Blazes rechtes Vorderbein. Die Sehne war überdehnt und das Gelenk stark geschwollen.


  Er richtete sich wieder auf und strich langsam mit den Händen über den Hals des Tieres. Während er die festen Muskeln unter den Fingern spürte, sah er den Stallknecht an. Die beiden Männer verstanden sich auch ohne Worte.


  Dominick entdeckte nichts Ungewöhnliches. Er trat auf die andere Seite und strich auch dort mit beiden Händen den Hals entlang. Plötzlich hielt er inne.


  „Was haben Sie gefunden?" fragte Harry besorgt und wurde blaß.


  „Wras ich gesucht habe - und nicht zu finden hoffte", antwortete Dominick scharf. Er tätschelte Blaze erneut und sah Harry eindringlich an. „Wer hatte heute Zugang zu den Pferden?"


  „Jeder hätte den Stall zu der Zeit betreten haben können", antwortete Harry.


  Ein Muskel zuckte in Dominicks Wange. „Aber nicht jeder weiß, wie man einem Pferd eine Giftspritze setzt."


  An der Tür zu Annes Schlafzimmer stieß Dominick mit dem Arzt zusammen.


  „Ihrer Ladyschaft geht es gut. Sie hat großes Glück gehabt. Nicht einmal ein Schlag auf den Kopf, nur eine einzige geprellte Rippe. Heute und morgen sollte sie sich noch ausruhen. Ansonsten besteht kein Grund zur Sorge", verkündete der Mann.


  


  Dominick sah an dem Arzt vorbei zu Anne, die jetzt in einem schlichten rosa Morgenmantel an zahlreichen Kissen lehnte. Die Farbe stand ihr ausgezeichnet und paßte genau zu ihren geröteten Wangen und ihren weichen Lippen. Sie brachte ihr rabenschwarzes Haar und ihre elfenbeinfarbene Haut hervorragend zur Geltung.


  „Danke", sagte Dominick unendlich, erleichtert und ließ Anne nicht aus den Augen.


  Nachdem der Arzt verschwunden war, ging er zu ihr. „Meine Güte, bin ich froh", sagte er lächelnd.


  Anne sah ihn fragend an. „Hat Willie Blaze gefunden?"


  „Ja." Dominicks Miene wurde hart.


  „Geht es meinem Pferd gut?"


  Dominick antwortete nicht sofort.


  „Du machst mir angst, Dominick. Was ist passiert? Sag mir die Wahrheit."


  Er setzte sich neben sie auf das Bett. „Mit dem Tier ist alles in Ordnung. Er hat eine Sehnenzerrung, die bald heilen wird."


  Anne atmete erleichtert auf. „Ich begreife nicht, wie das passieren konnte", sagte sie. „Blaze ist noch nie so wild gewesen."


  Dominick schwieg eine ganze Weile. „Vielleicht war ein kleiner Stein unter der Satteldecke. Wer weiß? Es spielt jetzt überhaupt keine Rolle mehr." Er lächelte gequält. „Hauptsache, dem Pferd geht es wieder gut - und dir ist nichts Ernstes passiert."


  Anne sah ihn aufmerksam an. War es möglich, daß er tatsächlich etwas für sie empfand? Endlich, nach all den Jahren?


  Dominick mußte ihre Gedanken erraten haben. Er beugte sich über sie und stützte die Hände zu beiden Seiten ihrer Hüften. Anne nahm an, daß er sie küssen wollte, und ihr Puls begann zu rasen. Statt dessen sagte er: „Laß uns weggehen, Anne.


  Schon morgen. Wir werden für eine Woche nach Schottland reisen."


  Anne konnte sich nicht rühren. Ihr Herz tat einen Sprung und pochte heftig. Heute klang Dominicks Vorschlag ganz anders als beim letzten Mal.


  „Ja", sagte sie endlich.


  Sie waren weg.


  Anne und Dominick waren am Morgen zu seinem Jagdschloß nach Schottland aufgebrochen.


  Felicity war so wütend, daß sie nicht wußte, was sie zuerst tun sollte. Sie lehnte an ihrer Schlafzimmertür, und ihr Puls raste wie wild. Patrick, der ihr die schlimme Nachricht gerade gebracht hatte, rief auf dem Flur ihren Namen, doch sie kümmerte sich nicht darum.


  Verärgert blickte Felicity sich in ihrem blauweiß eingerichteten Schlafzimmer um.


  Aber sie nahm die Einrichtung nicht wahr, sondern sah nur Dominick und Anne vor ihrem inneren Auge, die in leidenschaftlicher Umarmung splitternackt auf einem blütenweißen Laken lagen.


  Mit einem Schrei eilte sie zu ihrem Bett, riß die hellblaue Decke herunter und schleuderte das Dutzend blauweiße Kissen heftig beiseite. Doch es reichte nicht, um ihre Wut zu stillen. Keuchend packte sie die dunkelblauen Vorhänge des Baldachins und zerrte daran, bis sie mit einem zischenden Laut zerrissen. Wie von Sinnen warf sie die Brokatfetzen zu Boden und trampelte mit beiden Füßen darauf.


  Inständig wünschte sie, es wäre Anne, die sie auf diese brutale Art mißhandelte.


  14. KAPITEL


  In Dulton stiegen sie in den Zug.


  Philip war ebenso wie sein Vater lieber mit der Kutsche gereist. Deshalb gab es keinen eigenen Salonwagen für die Bewohner von Waverly Hall. Dominick hatte einen ganzen Erste-Klasse-Wagen für sie beide reservieren lassen. Anne ging über den dicken Teppichläufer und setzte sich auf eine weich gepolsterte Bank. Sie würdigte Dominick keines Blickes.


  Trotzdem war sie sich seiner Gegenwart stark bewußt. Dominick war unmittelbar hinter ihr eingestiegen und stand mit seinem Diener Verig am Fenster, zu dessen beiden Seiten rote Damastvorhänge hingen. Die beiden Männer unterhielten sich leise. Dann nickte Verig und verließ den Wagen. Dominick schloß die Tür hinter ihm und sah zu Anne hinüber.


  Anne straffte sich, um ihre Nervosität zu überspielen. Seit ihrer Abfahrt von Waverly Hall am frühen Morgen hatte sie nur das Allernötigste gesprochen. Gestern abend hatte sie Dominicks Vorschlag zugestimmt, für eine Woche mit ihm zu verreisen.


  Aber da hatte sie unter einem schweren Schock gestanden - oder absolut den Verstand verloren gehabt.


  Nichts hatte sich geändert. Dominicks kurzer Moment voller Fürsorge und Freundlichkeit konnte ihr Mißtrauen nicht auslöschen, das sich auf vier Jahre Einsamkeit gründete. Wenn sie sich einbildete, daß seine gestrige Besorgnis der Beweis für ein echtes Interesse an ihr gewesen war, setzte sie sich nur noch mehr Kummer aus - einem Herzenskummer, den sie nicht ertragen würde.


  „Verig und Belle reisen im Wagen hinter uns", sagte Dominick ruhig. Er ging zu Anne und blieb vor ihr stehen. „Falls wir etwas benötigen, brauchen wir nur zu rufen."


  Endlich sah sie zu ihm auf. Wenn der Mann doch nicht so überwältigend männlich wäre, dachte sie und nickte stumm.


  Dominick verschränkte die Arme vor der Brust. Seine to-pasfarbenen Augen blitzten verärgert. „Also gut, Anne. Du hast mir deutlich zu verstehen gegeben, daß dir diese Reise zutiefst mißfällt. Würdest du mir bitte sagen, weshalb?"


  Anne schob trotzig das Kinn vor. „Ich kann es nicht leiden, wenn man mich zu etwas zwingt."


  „Wie kommst du darauf?" fragte er verblüfft. „Gestern abend hast du der Fahrt zugestimmt. Du schienst von meinem Vorschlag durchaus angetan zu sein. Ich hatte das Gefühl, dies könnte ein neuer Anfang für uns werden."


  Sie holte tief Luft und hätte sich am liebsten wie ein Kind beide Ohren zugehalten.


  


  „Gestern abend stand ich unter einem Schock und konnte wahrscheinlich nicht mehr klar denken."


  „Verstehe. Und heute bist zu wieder zu Verstand gekommen", stellte er spöttisch fest.


  „Ja, vermutlich."


  Dominick lachte freudlos. „Dann nehmen wir unsere alte Feindseligkeit also wieder auf, obwohl der Zug jeden Moment abfahren kann?"


  „Ich habe nicht die Absicht, dir gegenüber feindselig zu sein."


  „Gib es ruhig zu. Du kannst es kaum erwarten, dich erneut mit mir zu streiten."


  „Im Gegenteil." Anne stand auf und sah ihm in die Augen. Es war nicht ganz einfach, denn sie war erheblich kleiner als Dominick. „Ich werde alles tun, was du in der nächsten Woche von mir verlangst." Sie errötete ein wenig. „Alles und jedes."


  Verschwommene Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Dominick und sie lagen engumschlungen auf einem Laken. Er preßte die Lippen auf ihren Mund, und seine Hände schienen überall gleichzeitig zu sein ...


  Dominick verzog das Gesicht. „Verstehe."


  „Wir haben uns auf eine Woche geeinigt. Eine einzige Woche." Anne spürte, daß sie dunkelrot geworden war. „Eine Woche, in der ich dich befriedigen werde - auf jede Weise, die du möchtest." Sie konnte den Blick nicht von seinen Augen lösen, die jetzt wütend blitzten. „Anschließend wirst du Wa-verly Hall verlassen, wie du es versprochen hast."


  Dominick sah sie scharf an. „An diesen verdammten Vorschlag hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht, als ich dich


  gestern abend bat, mit mir zu verreisen. Das weißt du genau!"


  Anne wich zurück. „O nein! Ich habe deinen Vorschlag akzeptiert, sonst nichts."


  „Weshalb tust du mir das an?" rief er.


  Anne zitterte am ganzen Körper. „Weil ich dir nicht traue, Dominick. Ich kann dir nicht trauen - das werde ich niemals tun."


  Seine Miene verfinsterte sich. „Nun, zumindest bist du ehrlich - bis zu einem gewissen Grad."


  „Das ist mehr, als man von dir behaupten kann", antwortete sie und wünschte sogleich, sie könnte ihre Worte zurücknehmen.


  Er richtete sich drohend auf. „So, meinst du? Bin ich in deinen Augen ein verabscheuungswürdiger Lügner, der nur seine eigenen Wünsche und Bedürfnisse im Kopf hat und dich zu seiner sexuellen Sklavin machen will?"


  Anne wich erschrocken zurück. „Der ... der absurde Vorschlag stammte von dir!"


  „Stimmt", erklärte er ungerührt, und sein Blick wurde hart.


  Anne bedauerte ihren Entschluß unendlich, mit Dominick nach Schottland zu reisen, und rang verzweifelt die Hände. „Dominick ... du machst mir angst."


  „Dann solltest du in Zukunft vielleicht etwas taktvoller sein", fuhr er sie an.


  „Weshalb läßt du mich nichts von jener Freundlichkeit und Güte spüren, die alle Welt an dir rühmt?"


  


  Anne straffte sich unwillkürlich.


  „Nun, wahrscheinlich habe ich es nicht verdient. Vermutlich werde ich ewig für einen einzigen elenden Fehler büßen müssen." Er wandte sich ab und eilte verärgert zur Tür.


  Anne beobachtete ihn und wünschte plötzlich, daß das Verhältnis zwischen ihnen anders wäre. Doch sie wagte nicht, auf die innere Stimme zu hören. „Dominick!"


  Vor dem Ausgang blieb er stehen.


  „Gilt unsere Vereinbarung noch?"


  Dominick verzog spöttisch den Mund. „Du meinst, daß ich Waverly Hall - und dich - verlasse, nachdem die Woche vorüber ist?"


  Sie nickte.


  „Nur wenn du es möchtest." Er sah sie durchdringend an.


  Anne atmete erleichtert auf. „Danke."


  Er lachte hart. „Danke mir lieber nicht zu früh, Anne. Wenn wir diese Reise hinter uns haben, wirst du bestimmt nicht mehr wollen, daß ich gehe."


  Sie hielt erschrocken die Luft an.


  Dominick schlug die Tür hinter sich zu und kehrte erst am nächsten Tag zurück.


  Anne blieb die ganze Nacht allein in dem Erste-Klasse-Wa-gen und schlief sehr unruhig. Sie bedauerte, daß ihr Gespräch mit Dominick so unerfreulich verlaufen war, und fürchtete sich ein wenig vor der Ankunft in Schottland. Sie hatte keine Ahnung, wo er die Nacht verbracht hatte. Belle, die ihr die Mahlzeiten servierte, wußte es ebenfalls nicht.


  Am späten Nachmittag des nächsten Tages hielt der Zug in einem kleinen Dorf. Kurz zuvor waren einige Bauernhöfe zu sehen gewesen. Außerdem hatte Anne einen jungen Schäfer mit seiner Herde auf einem grasbewachsenen Hang entdeckt. Eine Reihe strohgedeckter Steinhütten stand vor dem aus Holz errichteten Bahnhof.


  Rauch kräuselte sich aus den Schornsteinen. Ein Mann mit Tweedmantel und abgetragener Mütze schob einen zweirädrigen Karren mit Reisigbündeln. Vor einer Hütte hing windschief das verblichene Schild eines Gasthofs. Mit beinahe unleserlichen Buchstaben waren die Worte „Red Deer Inn" darauf gemalt.


  Die Wagentür öffnete sich, und Anne richtete sich instinktiv auf. Dominick kehrte zurück. Seine Miene war undurchschaubar. „Wir steigen hier aus", erklärte er.


  Anne stand etwas zu hastig auf. „Wo sind wird?" fragte sie.


  „In einem kleinen Weiler namens Falkirk. Mein Jagdschloß liegt etwa fünfundzwanzig Kilometer von hier entfernt. Wir können es noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen."


  Anne wurde ein bißchen mutlos. Sie hatte angenommen, das Schloß wäre wesentlich näher. Sie war müde und sehnte sich nach einem weichen Bett.


  Allerdings konnte sie nicht damit rechnen, daß Dominick sie heute nacht in Ruhe lassen würde. Ihr Puls begann zu rasen, und sie verdrängte rasch alle weiteren Gedanken.


  Ihr blieb nichts übrig, als sich Dominick anzuschließen. Er trat beiseite, damit sie vorangehen konnte. Verig und Belle waren schon ausgestiegen. Ein Pferdewagen wurde gerade mit ihrem Gepäck beladen, und die beiden überwach-ten den Vorgang.


  Anne blickte mißtrauisch zum Himmel. Dunkle Wolken ballten sich drohend zusammen. Ein Windstoß zerrte an ihren Kleidern und ihrem Hut. Sie drückte die Röcke mit den Händen nieder und hoffte, daß ihr Hut fest genug saß. Sie merkte, daß Dominick sie beobachtete. „Bekommen wir einen Sturm?"


  „Möglich wäre es", antwortete er. „Andererseits ist das Wetter an der Küste unberechenbar. Und dort liegt mein Landsitz."


  Eine Kutsche kam heran. Sie war entsetzlich altmodisch und schien aus einem anderen Jahrhundert zu stammen. Außerdem sah sie ziemlich ungepflegt aus. Die Räder waren verrostet, und die Ledersitze verschlissen.


  Dominick schien es nichts auszumachen. Er half Anne auf die Rückbank, setzte sich neben sie und forderte den Kutscher auf, sofort loszufahren. Zum Glück hatten sie ein Verdeck über dem Kopf. Doch Anne entdeckte zahlreiche Risse im Leder und hoffte inständig, daß es nicht regnen würde.


  Sie verließen das Dorf auf einer Straße, die bald schmaler und holpriger wurde. Das Gelände stieg ständig an. Sie fuhren zwischen felsigen Hügeln hindurch, die mit Heide und Stechginster bewachsen waren, und kamen immer höher. Weder Bauernhöfe noch Hütten waren zu sehen.


  Anne sprach kein Wort. Verzweifelt klammerte sie sich an den Sitz, während sie über das unebene Gelände schaukelten. Doch es half alles nichts. Sie wurde ständig gegen Dominick geschleudert. Er schien es nicht zu merken. Dafür war sie sich jeder Berührung seines muskulösen Körpers um so mehr bewußt.


  Sie durfte auf keinen Fall an die kommende Nacht denken.


  Endlich hörte Anne das Meer rauschen und setzte sich auf. Es dämmerte schon. Eine einsame Möwe zog über ihnen dahin. Anne sah Dominick an und merkte, daß er sie beobachtete.


  „Wir sind gleich da", erklärte er.


  Anne nickte. Sie sah aus dem Fenster und riß erstaunt die Augen auf. Sie hatten die letzte Hügelkette hinter sich gelassen. Bisher war der Weg ständig nach oben gegangen. Jetzt fiel die Landschaft plötzlich steil zum dunklen Horizont ab. Sie entdeckte einen roten Steinturm, der wie ein Wächter vor ihnen aufragte.


  „Willkommen in Tavalon Castle", sagte Dominick.


  Die Burg hatte ursprünglich einem Mann namens Campbell gehört und war fünf-oder sechshundert Jahre alt. Dominick wußte es nicht genau. Er zog an dem Glockenseil auf dem Vorwerk und wartete, daß jemand das alte verrostete Fallgatter öffnete. Anne schaute durch die Eisenstäbe und hatte das Gefühl, in die Vergangenheit versetzt zu werden. Die Burg bestand aus blutrotem Gestein. Ein hoher eckiger Bergfried stand in der Mitte. Ringsum liefen alte Mauern mit echten Brustwehren und vier niedrigen runden Ecktürmen. Das Rauschen des Meeres war jetzt ganz deutlich zu hören. Anne roch das Salz in der Luft. Ein einzelner Regentropfen fiel auf ihren Nacken.


  „O Mylord!" Ein magerer gebeugter Mann in Ölkleidung trat aus der schweren zerkratzten Tür des Bergfrieds und eilte über das hohe dichte Gras des Burghofes.


  „Wir hatten Sie nicht erwartet." Es klang wie eine Beschuldigung.


  „Das ist mir klar, Thomas. Bitte, seien Sie so nett, und öffnen Sie die Tür", antwortete Dominick.


  Der alte Schotte verschwand wieder. Dominick nahm Annes Arm und führte sie die dicke, an manchen Stellen brök-kelnde Mauer des Vorwerks entlang. Plötzlich öffnete sich eine schwere Holztür. „Eine sehr sinnvolle Modernisierung", sagte Dominick gutgelaunt. „Außerdem kann Thomas das Fallgitter nicht allein hochziehen."


  Anne trat durch die enge Öffnung und fand sich im Burghof wieder. Neugierig blickte sie sich um, während Dominick gemeinsam mit Thomas das Gitter aufzog, damit der Wagen mit ihrem Gepäck hereinfahren konnte.


  Sie betrachtete die Außengebäude, die für diese Landschaft typisch aus Stein und Stroh bestanden, jedoch erheblich jünger waren als die eigentliche Burg. Langsam entspannte sie sich. Im Erdgeschoß einer der Türme brannte Licht, und Rauch stieg aus dem Schornstein. Irgendwo muhte träge eine Kuh. Das Läuten ihrer Glocke klang von unten herauf.


  Eine Hand berührte ihre Schulter, und Anne zuckte erschrocken zusammen.


  „Es wird gleich regnen", sagte Dominick und sah sie nachdenklich an. „Komm mit."


  Er faßte ihren Ellbogen, und Anne ließ sich von ihm in Richtung Burg führen.


  Plötzlich hielt er inne und bog zur Südmauer ab. Anne keuchte unwillkürlich.


  Das dunkle Meer tat sich tief unter ihr auf und brandete an den Fuß der Klippe. Die weiße Gischt schoß den Felsen hinauf und sprühte in die Luft.


  Anne stockte der Atem. Sie merkte nicht, daß sie sich an Dominicks Arm klammerte.


  Die wilde Pracht der Landschaft nahm sie ganz gefangen. Tavalon Castle lag am äußersten Ende einer Klippe. Es glich beinahe einem Wunder, daß das wuchtige Bauwerk nicht in die unruhige See stürzte. Unmittelbar hinter der Burgmauern fiel das Gelände steil ab. Der zerklüftete rote Fels tauchte beinahe senkrecht in das schwarze peitschende Meer.


  Ein Regentropfen fiel auf Annes Hand. Trotzdem rührte sie sich nicht. Die rote Burg neben ihr, die tosende See unter ihr, der dunkle Himmel über ihr - und nicht zuletzt der äußerst männliche goldblonde Mann an ihrer Seite hielten sie in ihrem Bann.


  Anne spürte Dominicks Blick auf ihrem Gesicht und hob endlich den Kopf.


  Eine Frage stand in seinen Augen.


  Anne straffte sich unwillkürlich. Sie wußte, daß er jetzt nicht an die kommende Nacht dachte, während sie selber an nichts anderes denken konnte. Langsam feuchtete sie ihre Lippen an und merkte plötzlich, daß Dominick ihre Hand hielt.


  Entschlossen holte sie tief Luft. „W7as für eine wilde, majestätische Landschaft."


  „Ja", stimmte er ihr zu.


  „Kommst du häufig hierher?" fragte sie. Es gab so viele Seiten an Dominick, die er ihr noch nicht offenbart hatte. Tavalon Castle war ein einsamer Ort - majestätisch und einsam wie sein Besitzer.


  „Nein, ganz selten", antwortete Dominick. „Die Burg liegt sehr abseits und ist ziemlich verfallen, wie du gewiß schon festgestellt hast. Außerdem bin ich kein leidenschaftlicher Jäger. Dennoch gefällt mir dieses Fleckchen Erde." Sie sahen sich tief in die Augen. „Man horcht hier unausweichlich in sich hinein. Es gibt kein Entrinnen."


  „Das kann ich mir gut vorstellen." Anne sah hinauf zum Himmel, der bald ebenso schwarz und undurchsichtig sein würde wie die See. An solch einem Ort konnte ein Mann -oder eine Frau - nicht vor sich selber davonlaufen. Ihr Puls begann zu rasen.


  „Es wird ein Gewitter geben."


  „Ja", sagte Dominick. Wie zur Bestätigung donnerte es plötzlich unmittelbar über ihren Köpfen, und Anne zuckte zusammen.


  Dominick legte fürsorglich den Arm um ihre Schultern. Im selben Moment öffneten sich die Schleusen, und es begann heftig zu schütten. Blitze zuckten über den Himmel, und der Donner rollte.


  „Komm", rief Dominick. Sie eilten zurück und liefen zum Hauptgebäude der Burg.


  Die Tür stand weit offen.


  Rasch überquerten sie die Schwelle, und Dominick schob den Riegel vor.


  Anne keuchte, und ihr schwindelte ein wenig. Sie befand sich in einer großen primitiven Halle. Die Steindecke wölbte sich hoch über ihren Köpfen. Verblichene Flaggen hingen von den Balken. Der Perserteppich auf dem Boden war zerschlissen und beinahe farblos. Zwei alte Ritterrüstungen bewachten den Eingang, und zahlreiche mittelalterliche Waffen - Schwerter, Eisenkeulen und Armbrüste - zierten die Wände. Ein Feuer brannte in einem Backsteinkamin, der groß genug war, um einen Ochsen darin zu braten.


  Anne war klatschnaß geworden. Sie eilte zum Feuer, um sich zu wärmen.


  „Das erste Zimmer oben gehört uns", sagte Dominick hinter ihr.


  Anne hätte nicht sagen können, ob sie verärgert oder nur bestürzt war. Sie hatte zumindest getrennte Schlafzimmer erwartet, auch wenn sie, um seine Bedingungen zu erfüllen, stundenweise das Bett mit Dominick teilen mußte.


  „Ist alles in Ordnung, Mylady?" fragte Belle besorgt.


  Anne rührte sich nicht. Regungslos stand sie in der Mitte des Schlafzimmers und sah sich um. Es war ein großer, spärlich eingerichteter Raum, der nur schwach beleuchtet war. Der Boden und die Wände bestanden aus Stein. Die wenigen Möbel waren sehr schlicht. Ein eckiger Holztisch, zwei wackelige Stühle, ein heller Kiefernschrank und eine Ottomane, die mit verblichenem roten Samt bezogen war, mehr war nicht vorhanden. Handgewebte Läufer aus grober Wolle in zahlreichen Grüntönen bedeckten den Boden. Ein gewaltiges Himmelbett beherrschte den Raum. Die Decken und die Kissen waren dunkelblau, und ein schweres rotes Wollplaid lag am Fußende. Im Kamin brannte ein Feuer.


  Draußen regnete es heftig, der Sturm umtoste das alte Gemäuer. Anne hörte einen Fensterladen im Wind schwingen.


  „Ich bin beinahe mit dem Auspacken fertig", sagte Belle, als Anne nicht antwortete.


  Anne betrachtete ihren Reisekoffer, der geöffnet auf dem Boden stand. „Danke." Sie ging zu einem Stuhl und setzte sich darauf. Die Beine waren nicht gleich lang, und er wak-kelte ein paarmal, bevor er unter ihrem Gewicht stehenblieb.


  Annes Herz hämmerte wie wild. Ihr blieb keine andere Wahl, als das Bett mit Dominick zu teilen, wenn ihm der Sinn danach stand. Aber sie würde auf getrennten Schlafzimmern bestehen. Sonst wurde die Situation entschieden zu intim. Ihr Körper bebte vor Nervosität. Sie mußte sich unbedingt entspannen. Es würde noch Stunden dauern, bevor Dominick auftauchte und auf der Erfüllung dieses Teils des absurden Vertrags bestand.


  „Sie sind völlig durchnäßt, Mylady", schalt Belle.


  Anne hatte gar nicht mehr an den Regen gedacht. Sie merkte erst jetzt, wie kalt ihr war. Fröstelnd stand sie auf. „Du hast recht. Ich sollte mich lieber umziehen, bevor ich hier krank werde."


  Plötzlich donnerte es laut über ihren Köpfen. Kurz darauf wurde es taghell im Raum, und ein Blitz schlug unmittelbar außerhalb der Burg ein.


  Anne und Belle rührten sich nicht, bis das Zimmer wieder im Dämmerlicht lag.


  „Es ist nur ein Gewitter", erklärte Anne und versuchte, das unbehagliche Gefühl abzustreifen.


  Belle legte die Hand auf ihre Brust. „Gibt es das oft in diesem gottverlassenen Land?"


  Anne merkte, wie verwirrt die Zofe war, obwohl ihre Frage unbekümmert geklungen hatte. „Ich weiß es nicht. Ehrlich gesagt, ich bin noch nie so weit im Norden gewesen."


  „Mir gefällt dieser Ort nicht", sagte Belle finster. „Ob es hier Gespenster gibt?"


  Anne mußte unwillkürlich lachen. „O Belle, es gibt keine Gespenster."


  „In einer alten Burg wie dieser spukt es bestimmt", antwortete Belle hartnäckig.


  Anne lächelte nachsichtig. „Ich versichere dir, hier tut es das nicht."


  Belle schien nicht überzeugt zu sein. Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel. Anne und ihre Zofe erstarrten erneut, während der Donner ganz in ihrer Nähe rollte.


  „Ich hole Ihnen ein paar trockene Sachen", sagte Belle endlich und hockte sich vor den Koffer. Sie wühlte darin herum und zog ein dunkelblaues langes Kleid hervor.


  „Wie wäre es damit, Mylady?" fragte sie mit glänzenden Augen.


  Anne runzelte die Stirn. Die marineblaue Seide paßte zwar zur Trauerzeit. Aber das Kleid hatte einen tiefen Ausschnitt und war für den Abend gedacht. Trotz seiner dunklen Farbe war es sehr hübsch. Sie hatte es noch nie getragen, denn sie hatte bisher keine Gelegenheit dazu gehabt.


  „Weshalb hast du es eingepackt?" fragte Anne die Zofe. Sie hatte nicht die Absicht, sich so elegant für das Abendessen zu kleiden, das sie gleich mit Dominick einnehmen würde.


  


  „Ich bin sicher, daß Seine Lordschaft Sie gern etwas weniger streng sehen würde - wenn Sie mir die Bemerkung gestatten", sagte Belle verschmitzt.


  „Ich gestatte nicht", antwortete Anne scharf und errötete heftig. „Ist nichts Praktischeres im Koffer?" Sie trat näher, um sich selber zu überzeugen. „Etwas mit Ärmeln und einem Ausschnitt, der meinen Busen nicht halbnackt läßt?" Sie konnte sich Dominicks Reaktion bei diesem Kleid lebhaft vorstellen und wurde immer nervöser.


  Belle durchsuchte den Koffer erneut und seufzte hörbar. Ihre Herrin sei so hübsch und wolle es unbedingt verbergen, schimpfte sie vor sich hin. Anne wollte sie gerade tadeln, da hielt Belle plötzlich inne und rührte sich nicht.


  „Was hast du, Belle?"


  Die Zofe zog einen zerrissenen Lederriemen aus dem Koffer. „Wo kommt der denn her, Mylady?"


  Fassungslos betrachtete Anne den Riemen.


  „Ich habe ihn bestimmt nicht eingepackt", rief Belle. „Wie ist er in den Koffer geraten?"


  Der Regen wurde immer stärker und trommelte gegen die Steinmauern der Burg.


  Anne konnte Beiles Frage nicht beantworten. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


  Am anderen Ende des gerissenen Lederriemens hing ein eiserner Steigbügel.


  Dominick lief in der großen Halle auf und ab und haderte innerlich mit sich. Er war furchtbar wütend und enttäuscht. Anne war immer noch entschlossen, mit ihm zu kämpfen.


  Nach ihrem Reitunfall hatte er angenommen, daß sich ihr Verhältnis bessern würde.


  Er hatte den Eindruck gehabt, daß ein echtes Band zwischen ihnen entstanden war.


  Als er den Vorschlag machte, Anne solle für eine Woche mit ihm verreisen, hatte er keine Sekunde an seinen lüsternen Plan vom Vortag gedacht. Und sie hatte sich ebenfalls nicht erinnert. Zumindest hatte er das zunächst angenommen. Aber das war offensichtlich ein Irrtum gewesen.


  Dominicks Blick glitt zu der schmalen steilen Treppe, die zum ersten Stock des Bergfrieds führte. Anne tauchte immer noch nicht auf. Sie war schon vor einer Stunde nach oben gegangen. Das war ihre Art, ihm ihren Widerwillen klarzumachen.


  Nervös strich er mit den Finger durch sein dichtes sonnengebleichtes Haar. Er hatte letzte Nacht kein Auge zubekommen, denn Anne war ihm nicht auf dem Kopf gegangen. Sein Körper hatte ziemlich eindeutig darauf reagiert.


  Er hatte Anne begehrt, und zwar gewaltig. Er begehrte sie immer noch, obwohl er es selber nicht begriff. Er hatte zahlreiche Frauen gehabt und war nie derart von einer besessen gewesen. Allerdings war auch keine kleine unverschämte Amerikanerin mit blauschwarzem Haar und großen blauen Augen dabeigewesen, in denen sich viel zu oft Schmerz und Enttäuschung spiegelten.


  Zu gut erinnerte er sich an eine andere Zeit, wo diese Augen voller Licht, Lachen und Liebe gewesen waren.


  Erneut blickte Dominick die Treppe hinauf.


  


  Sosehr er Anne begehrte, dies war nicht der eigentliche Grund, weshalb er sie gebeten hatte, mit ihm nach Schottland zu reisen. Hätte sie abgelehnt, hätte er sie trotzdem schleunigst von Waverly Hall weggebracht.


  Ihr Reitunfall war kein Unfall gewesen. Jemand, der sich sehr gut mit Pferden auskannte und einen erheblichen Groll gegen Anne hegte, hatte Blaze ein gefährliches Gift gespritzt. Es erregte die Tiere stark und machte sie häufig unberechenbar. Ihm, Dominick, waren solche Praktiken vertraut, auch wenn er sie nicht billigte. Sie wurden von Pferdebesitzern und Trainern verwendet, die weniger Skrupel besaßen als er, um das Tempo bei Rennen zu steigern.


  Jemand hatte Anne verletzen oder mindestens erheblich verängstigen wollen. Er hatte Felicity in Verdacht. Sie war mit Pferden aufgewachsen und kannte sich mit den Tieren aus, auch wenn sie keine begeisterte Reiterin war. Wer hätte es sonst sein sollen? Er hatte vor der Abreise mit Blake darüber gesprochen. Der Freund war entsetzt gewesen und hatte


  zugesagt, Felicity im Auge zu behalten. Allerdings hielt er sie nicht für die Schuldige.


  Und was war mit dem Feuer in Annes Schlafzimmer? überlegte Dominick weiter.


  War es ein Unfall gewesen - ein unglückliches Zusammentreffen? Oder hatte dort ebenfalls jemand nachgeholfen?


  Bevor er keine eindeutige Antwort auf diese Fragen hatte, sollte Anne so weit wie möglich vom Ort des Geschehens fern sein. Außerdem war diese Reise nach Schottland keine unbillige Härte für sie. Der Aufenthalt konnte sogar sehr lohnend für sie beide werden.


  Das setzte allerdings voraus, daß Anne die Vergangenheit endlich ruhen ließ und sich zu ihrer sinnlichen Natur bekannte.


  Dominick verzog das Gesicht und wurde langsam ungeduldig. Wo, zum Teufel, blieb Anne? Es war an der Zeit, daß sie ihren ewigen Kriegszustand beendeten.


  Entschlossen eilte er die ausgetretene Treppe hinauf und nahm zwei Stufen auf einmal. Er klopfte kurz an und stieß die Tür auf.


  Anne sah ihn an und wurde kreidebleich. Sie trug nur ein Unterhemd und Spitzenpantalettes, sonst nichts. Ihr Korsett, ihre Unterröcke und ein häßliches schwarzes Kleid lagen hinter ihr auf dem Bett. Belle drehte sich halb zu ihm um.


  „Was ... was willst du hier?" keuchte Anne, und ihre Wangen begannen zu brennen.


  Dominick starrte sie verblüfft an. Ihr Unterhemd war mit Spitze besetzt und beinahe durchsichtig. „Kannst du dir das nicht denken?" fragte er trocken und ließ sie nicht aus den Augen. „Ich bin gekommen, um dich an deinen Teil unserer Vereinbarung zu erinnern."


  Anne wurde wieder blaß, und ihre Brust hob und senkte sich heftig. Ihre Knospen richten sich schon auf, stellte er befriedigt fest und lächelte kühl.


  „Du kannst gehen, Belle. Madam braucht dich heute abend nicht mehr."


  


  15. KAPITEL


  Anne fand die Sprache in dem Moment wieder, als die Zofe die Tür öffnete. „Belle muß mir beim Ankleiden helfen", rief sie.


  Dominick lächelte sinnlich. „Wozu, wenn ich dich anschließend doch wieder ausziehen werde?"


  Anne starrte ihn an, und ihr Puls begann zu rasen.


  „Gute Nacht, Belle", sagte Dominick. Es klang wie ein Befehl.


  Belies Wangen röteten sich. Sie lächelte verstohlen und eilte aus dem Zimmer.


  Dominick ging zur Tür und schob den Riegel vor. Ein Schlüssel steckte im Schloß. Er drehte ihn um und zog ihn heraus. Anne rührte sich nicht und sah ihm mit angehaltenem Atem zu.


  Lächelnd wandte Dominick sich zu ihr und hielt den Schlüssel locker in der Hand.


  „Was ... was hast du vor?" stammelte sie.


  Sein Lächeln wurde breiter, und sein Grübchen vertiefte sich. Langsam ging er zum Fenster. Der Regen hatte aufgehört. Doch es war eine rauhe, stürmische Nacht. Der Wind heulte wie ein einsamer Wolf. Dominick schob die Vorhänge beiseite und öffnete einen Flügel. Ein kalter Luftzug fuhr ins Zimmer. Anne fröstelte plötzlich.


  „Dominick?"


  Mit glühenden Augen sah er sie an und warf den Schlüssel hinaus.


  „Dominick!" rief sie entsetzt.


  Er schloß das Fenster mit einem Ruck und zog die Vorhänge wieder zu.


  Annes Herz trommelte wie wild. „Du hast den Schlüssel weggeworfen."


  „Stimmt", antwortete er fröhlich. Trotzdem klang es ein beinahe drohend.


  „Du hast uns eingeschlossen - gemeinsam!"


  Er nickte und lehnte sich mit der Schulter an die Steinwand.


  „Und wie kommen wir jetzt wieder hinaus?"


  „Wir werden das Zimmer nicht verlassen." Eindringlich sah er sie an. „Erinnerst du dich? Du hast mir eine volle Woche versprochen, Anne."


  „Eine - volle Woche." Sie begann zu zittern. „Erwartest du ... erwartest du etwa, daß wir die ganze Woche in diesem Raum verbringen?"


  Dominick antwortete nicht, sondern ließ den Blick langsam über ihren Körper gleiten. Anne zitterte immer stärker, aber nicht vor Angst, sondern vor Verärgerung - und vor Verlangen. Sie konnte kaum noch an sich halten. Dominick zog sie mit seinen hungrigen Blicken beinahe aus - was nicht schwierig war angesichts dessen, daß sie sowieso schon halbnackt dastand. Jedesmal, wenn sie Luft holte, strich das Seidenhemd über ihre aufgerichteten Knospen und machte sie noch fester.


  Verzweifelt preßte Anne die Schenkel zusammen. Ihre Muskeln waren entsetzlich verkrampft. „Laß das", stieß sie heiser hervor.


  Dominick lächelte wissend und löste sich von der Wand. Er zog sein Tweedjackett aus und warf es auf einen Stuhl. Langsam hob er die Finger an die Knöpfe seines Leinenhemdes.


  Endlich konnte Anne sich wieder rühren. „Was hast du vor?" rief sie.


  


  „Ich will mich ausziehen."


  „Hör auf !" Ihre Stimme klang vor Hysterie beinahe schrill.


  Er kniff die Augen zusammen und schob sein Hemd von der Schulter, so daß seine festen Muskeln und sein kräftiger Oberkörper sichtbar wurden. „Beruhige dich."


  Dominick benahm sich unmöglich. Das mußte ihm ebenfalls klar sein. Mit großen Augen sah Anne zu, wie er die andere Schulter und schließlich seinen ganzen schlanken Oberkörper entblößte. Sie hatte bisher nicht gewußt, daß sich sein dunkles Brusthaar zu einem interessanten V verschmälerte, das unter dem Bund seiner Hose verschwand. Unwillkürlich erstarrte sie. Es gab keinen Zweifel, daß er aufs äußerste erregt war.


  „Wie soll ich mich beruhigen?" fuhr sie Dominick wütend an und kehrte ihm den Rücken zu. Angst kam zu ihrer Nervosität hinzu. Nicht Angst vor Dominick, sondern vor sich und ihrem eigenen Verlangen, Sie legte die Arme um sich, keuchte heftig und feuchtete ihre trockenen Lippen an. Ob Dominick jetzt auch seine Hose auszog?


  Sie lauschte angestrengt, konnte aber nichts hören.


  „Du hast mich doch schon unbekleidet gesehen", sagte Dominick belustigt und legte ihr die Hand auf die Schultern.


  Anne schreckte heftig zusammen, denn sie hatte ihn nicht kommen hören.


  „Ganz ruhig, Anne", sagte er besänftigend wie zu einem Pferd. „Ganz ruhig. Ich beiße nicht."


  Anne war steif wie ein Brett. Er faßte ihre Schultern und knabberte zärtlich an ihrem rechten Ohrläppchen. „Es sei denn, du möchtest es", fuhr er in einem verführerischen Ton leise fort.


  Behutsam zog er an der zarten Haut.


  Brennendes Verlangen durchströmte Annes Adern und sammelte sich in ihrem Schoß. Energisch löste sie sich aus der Umarmung und fuhr herum - ein Fehler, wie sich herausstellte.


  Dominick hatte seine Hose zwar nicht ausgezogen. Doch seine Erregung konnte der Stoff nicht verbergen. Errötend wandte sie den Blick ab, mußte aber immer wieder hinschauen.


  „Du spielst mit mir", sagte sie vorwurfsvoll.


  „Das stimmt." Sein Blick wurde warm und glitt zu ihren Brüsten. „Gehört Spielzeug nicht dazu?"


  Anne sah ihn verständnislos an. „Ich ... ich verstehe dich nicht." Seine Worte hatten eine sinnliche Bedeutung, über die sie lieber nicht näher nachdachte.


  „Das wird nicht mehr lange dauern", versicherte er ihr und lächelte verführerisch.


  „Komm her."


  Anne erstarrte.


  „Komm her", wiederholte er etwas strenger.


  Anne zögerte immer noch, und ihr Herz trommelte wie wild. Sie war innerlich hin-und hergerissen zwischen dem Bewußtsein, sich auf Dominicks absurden Vorschlag eingelassen zu haben, und ihrem Widerwillen, diese Art von Spiel mitzumachen -


  zwischen brennendem Verlangen und furchtbarer Angst.


  „Komm her, Anne", sagte Dominick beinahe drohend.


  Schützend verschränkte sie die Arme vor der Brust und trat näher.


  Mit dem Daumen streichelte er ihre Wange.


  „Laß das", stieß Anne hervor. Doch es klang nicht sehr überzeugend.


  „Pst." Dominick strich mit dem Zeigefinger ihren Hals hinab. Anne zitterte entsetzlich. Sie atmete schwer und preßte die Schenkel fest zusammen. Ihr ganzer Körper brannte. Wie konnte Dominick sie so mühelos in ein wollüstiges Wesen verwandeln? Er tat doch gar nicht viel. Mit aller Kraft versuchte sie, sich gegen das überwältigende Verlangen, das er in ihr erweckt hatte, zu wehren.


  Dominick durchschaute sie sofort. „Gib es auf, Anne", murmelte er.


  „Nein." Sie brachte das kurze Wort kaum über die trockenen Lippen.


  Er beobachtete sie lächelnd und strich mit der Fingerspitze ihr Schlüsselbein entlang.


  Anne starrte auf seinen Mund und dachte an seinen Kuß. Sein Finger glitt tiefer. Sie sah zu und wußte genau, was Dominick vorhatte. Verzweifelt wartete sie darauf, daß er ihre Brüste berührte, und hatte gleichzeitig Angst davor.


  Dominick streichelte die nackte Haut über ihrem feinen Hemd, überquerte den Spitzenrand, glitt tiefer und folgte der vollen Rundung. Anne biß sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien. Am liebsten hätte sie die Brust in seine Hand gedrängt. Plötzlich reizte er mit dem Daumen die pochende Spitze. Anne hätte beinahe lustvoll gestöhnt und sah ihm fest in die Augen.


  Es war Himmel und Hölle zugleich.


  „Anne ..." Ein Muskel zuckte in Dominicks Wange. Seine goldbraunen Augen glitzerten. „Entspann dich. Wir wissen beide, daß es dir gefällt." Wieder strich er mit dem Daumen über die Spitze.


  Sie schüttelte den Kopf und bekam keinen Ton heraus.


  Dominick reizte und quälte sie weiter. „Lügnerin", flüsterte er.


  Anne benetzte ihre Lippen. „Hör auf."


  „Weshalb?" Besitzergreifend schloß er die Hand um die volle Rundung. „Wir haben ein Abkommen geschlossen. Hast du das schon vergessen?" Er senkte den Kopf und stieß mit der Zunge durch den feinen Hemdenstoff an die rosige Knospe. Anne stieß einen scharfen Laut aus.


  Dominick knurrte befriedigt und leckte die feste Spitze weiter. Anne preßte die Hände zusammen und schloß die Augen. Ein lustvoller Schauer nach dem anderen durchrieselte ihre Adern und breitete sich in ihrem Körper aus. Sie konnte nichts dagegen tun.


  Plötzlich zerrte Dominick ihr Hemd zur Taille hinab und zerriß es dabei. Im nächsten Moment hatte er die rosige Knospe zwischen die Lippen genommen.


  „Dominick!" schrie Anne. Unwillkürlich hob sie die Arme und schlang sie um seinen Hals.


  Er lachte heiser.


  


  Als er endlich mit der süßen Quälerei aufhörte, konnte Anne sich nicht mehr aufrecht halten und wäre zu Boden gesunken. Doch Dominick fing sie auf und hielt sie fest.


  Sie öffnete die Augen und bemerkte seinen Blick. Dominick atmete ebenso schwer wie sie. Sie spürte den heißen festen Beweis seiner Männlichkeit durch die feine Seide ihrer Pantalettes und konnte sich nicht rühren.


  „Ja", erklärte er barsch. „Ich empfinde dasselbe wie du." Erneut senkte er den Kopf, preßte die Lippen auf ihren Mund und küßte sie verzehrend. Entschlossen hob er Anne auf die Arme und trug sie zum Bett. Sie lag noch nicht ganz auf dem Laken, da waren seine Lippen schon wieder auf ihrer nackten Haut. Unablässig sog und leckte Dominick an den Spitzen. Anne warf sich hin und her und schrie ekstatisch auf.


  Dominick lachte triumphierend. „Berühr mich, Anne", forderte er sie auf.


  Anne bekam keinen Ton heraus. Sie starrte in seine verschleierten Augen und konnte nur noch an eines denken. Sie hatte zugestimmt, alles zu tun, was Dominick von ihr verlangte. Gab es einen besseren Vorwand, ihn endlich so zu liebkosen, wie sie es sich schon lange wünschte? Zögernd legte sie die Finger auf seine Brust und rieb über die festen Muskeln.


  Dominick stöhnte leise.


  Anne strich mit der Hand über seinen Oberkörper zu seinem flachen Bauch.


  „Ja", keuchte er. „Tiefer."


  Endlich begriff Anne. Sie hielt inne und riß erstaunt die Augen auf.


  „Komm, berühr mich", verlangte er, und seine Stimme wurde plötzlich weich. „Bitte, Anne."


  Anne war keines klaren Gedankens mehr fähig. Der Teufel mußte ihre Hand führen.


  Langsam strich sie mit den Fingern über die kräftige Wölbung, die sich unter dem Stoff abzeichnete.


  Dominick warf den Kopf zurück und drückte ihre Hand auf den festen Beweis seiner Männlichkeit. „Sehr gut", keuchte er. Schweißperlen bildeten sich an seinen Schläfen.


  Wie gebannt beobachtete Anne den geliebten Mann und spürte seine Erregung.


  Plötzlich wurde ihr klar, daß sie diese Reaktion bei ihm hervorgerufen hatte.


  Sie atmete schwer, hob die andere Hand und streichelte seinen festen Oberkörper.


  Dominick sah sie an, und sie blickten sich tief in die Augen.


  Kurz darauf zerrte er an dem Verschluß seiner Hose. Anne konnte den Blick nicht von ihm wenden. Dominick war aufs äußerste erregt. Er schleuderte das Kleidungsstück zu Boden, beugte sich über sie und spreizte mit einem Bein ihre Schenkel.


  Anne hielt es vor Verlangen kaum noch aus.


  Dominick kniete sich zwischen ihre Beine. „Weißt du, was du mir antust?" keuchte er, faßte den Bund ihrer Pantalettes und schob den Stoff hinab.


  Heißes Begehren durchströmte Anne, und sie streckte ihm die Arme entgegen. Er spreizte ihre Schenkel stärker. Doch statt sie in Besitz zu nehmen, senkte er den Kopf und liebkoste mit den Lippen das Zentrum ihrer Lust.


  Mit der Zunge strich er über die zarte Haut und erkundete die Geheimnisse ihrer Weiblichkeit. Anne begann zu keuchen und warf sich ekstatisch hin und her.


  Dominick richtete sich einen Moment auf, sah in ihr vor Lust verzerrtes Gesicht, beugte den Kopf erneut und reizte sie mit der Zungenspitze weiter. Anne bog den Rücken durch und stieß einen Schrei aus, der tief aus ihrer Kehle kam. Bevor sie wieder klar denken konnte, lag Dominicks Mund auf ihren Lippen.


  „Dominick", keuchte Anne und wollte ihn gleichzeitig fortschieben und enger an sich ziehen.


  „Wir sind noch nicht fertig, Anne." Er drang tief mit dem Finger in sie ein und liebkoste sie unablässig. Dominick war ein äußerst geschickter, erfahrener Liebhaber. Anne schob die Hände in sein Haar und bog den Körper ekstatisch durch.


  Das Feuer in ihrem Innern begann zu lodern und brachte sie dem Höhepunkt immer näher.


  „Noch nicht", sagte Dominick und legte sich auf sie.


  Sie krallte die Nägel kurz in seine Schultern und strich dann seinen Rücken hinab. „Bitte", flehte sie.


  Er lächelte triumphierend, preßte den Mund auf ihre Lippen und drängte die Zunge dazwischen. Leidenschaftlich erwiderte Anne seinen verzehrenden Kuß.


  Halb lachend, halb stöhnend, machte er sich von ihr los und stützte sich auf die Ellbogen. „Anne!" Die Muskeln traten deutlich unter seiner Haut hervor. Er lächelte wissend und streifte mit der pulsierenden Spitze das feuchte Zentrum ihrer Weiblichkeit.


  Anne schrie laut auf.


  „Ich weiß, Liebling", stieß er hervor und senkte sich unendlich langsam auf sie hinab.


  Anne war keines klaren Gedankens mehr fähig. Leidenschaftlich warf sie sich auf dem Bett hin und her. Tausend Sterne zerbarsten in ihrem Kopf. „O Dominick!"


  „Ich weiß, ich weiß", beruhigte er sie. „Komm, Anne. Komm."


  Unablässig setzte er die süße Quälerei fort. Anne stöhnte wollüstig. Dominick senkte den Kopf und stieß mit der Zunge an ihre Knospe.


  Sie erschauerte und schrie ekstatisch auf. Unmittelbar bevor sie den Gipfel der Lust erreichte, nahm er Anne ganz in Besitz. Eine weitere Welle der Lust, noch kräftiger als die vorige, schwappte über sie hinweg. Dominick beschleunigte den Rhythmus.


  „Komm, laß dich gehen. Gib dich mir ganz hin", keuchte er an ihrem Ohr. „Ich kann nicht länger warten." Verlangend preßte er die Lippen auf ihren Mund.


  Anne erwiderte seinen Kuß sofort und genoß das erotische Spiel ihrer Zungen. Als er noch tiefer in sie eindrang, bäumte sie sich ihm entgegen, um noch mehr von dem geliebten Mann zu bekommen - alles, was er ihr geben wollte. Dominick spannte sich an, und sie küßte ihn verzehrend. Er stieß einen heiseren Laut aus - es klang beinahe wie ein Schluchzer -und rief laut ihren Namen.


  Anne war beinahe eingeschlafen. Vorsichtig nahm Dominick seinen Arm von ihrer Taille und setzte sich auf. Im nächsten Moment war sie hellwach, und ihr Verstand begann zu arbeiten.


  Langsam wurde ihr bewußt, was zwischen Dominick und ihr geschehen war und welche Rolle ihre Liebkosungen dabei gespielt hatten. Erstaunt riß sie die Augen auf.


  Dominick saß neben ihr und blickte sehr ernst in den beinahe dunklen Raum.


  Zögernd setzte Anne sich ebenfalls auf. Sie griff nach dem Wollplaid, zog es bis zum Hals hinauf und errötete heftig. Eigentlich war es ein bißchen spät für Schamgefühle, das war ihr klar.


  Dominick drehte sich zu ihr und sah sie an.


  Annes Wangen begannen zu glühen, und sie sagte kein Wort.


  Sein Blick war eindringlich, aber finster und gleichzeitig ein wenig rätselhaft. Sie konnte nicht feststellen, was in ihm vorging. Ihr Puls begann erneut zu rasen, und sie warf einen verstohlenen Blick zur Tür. Dominick hatte doch nicht wirklich vor, die ganze Woche mit ihr in diesem Zimmer zu verbringen? Trotz ihrer moralischen Entrüstung begann ihr Körper bei dieser Vorstellung, von Kopf bis Fuß zu prickeln.


  Plötzlich beugte Dominick sich über sie und küßte sie lange und verzehrend. Als er sich von ihr löste, funkelten seine Augen. „Ich habe keine Ahnung, was mit uns passiert ist, Anne. Aber irgend etwas geht zwischen uns vor."


  Anne wagte weder, ihm zu widersprechen noch ihm zuzustimmen.


  „Außerdem ist es mir im Moment völlig egal", fuhr er fort und nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände. „Ich werde dich die ganze Nacht lieben", fügte er heiser hinzu.


  Einen flüchtigen Augenblick kam Anne der Gedanke, daß sie sich wehren müßte -


  oder zumindest so tun sollte. Doch sie hatte Dominick eine ganze Woche versprochen. Wozu dann die Verstellung? Vor allem, nachdem er schon wieder das Feuer schürte, das sich rasch in ihrem ganzen Körper ausbreitete.


  Entschlossen drückte Dominick sie auf die Kissen zurück und machte ihr seine Absicht mit den Lippen und den Händen klar.


  Anne ging draußen spazieren. Sie war allein.


  Die Sonne strahlte vom Himmel und vertrieb die letzten Wolken, als hätte es den Sturm gestern abend nie gegeben. Anne trug keinen Hut. Die gleichmäßige Brise vom Meer zerrte an ihrem Haar und löste winzige Strähnen aus dem Knoten, die sich um ihr Gesicht kräuselten. Sie hatte eine leichte Pelerine übergezogen und die Hände tief in die Ta-sehen geschoben. Es war beinahe Mittag. Sie hatte restlos verschlafen - und das aus gutem Grund.


  Anne errötete schon bei dem Gedanken daran, und ihr Herz begann zu pochen.


  Gleichzeitig jubelte sie innerlich.


  Energisch verdrängte sie das Hochgefühl. Sie hatte die letzte Nacht mit Dominick verbracht, um ihren Teil an der seltsamen Vereinbarung zu erfüllen - damit er Waverly Hall und sie wieder verließ. Einen anderen Grund dafür gab es nicht. Doch sosehr sie es sich auch einredete, sie schwebte beinahe im siebten Himmel.


  Sie hatte keine Ahnung, wo Dominick war. Thomas hatte erzählt, Seine Lordschaft wäre schon am frühen Morgen ausgeritten. Sie war nicht aufgewacht, als er das Bett verließ.


  Plötzlich fiel Anne ein, wie Dominick sie überlistet hatte. Die Schlafzimmertür war gar nicht abgeschlossen gewesen. Morgens hatte sie festgestellt, daß das Schloß beschädigt und unbrauchbar war.


  Eine heftige Erregung erfaßte sie. Die letzte Nacht würde sie bis zum Ende ihrer Tage nicht vergessen. Entgegen ihren Befürchtungen hatte Dominick nichts Außergewöhnliches von ihr verlangt. Er hatte sie fast die ganze Nacht geküßt und liebkost und sie so oft befriedigt, als könnte er nicht genug von ihr bekommen.


  Es war beinahe, als verzehrte er sich vor Liebe nach ihr.


  Entschlossen schob Anne den Gedanken beiseite. Dominick war ein äußerst erfahrener Liebhaber, der es verstand, sie im Bett glücklich zu machen. Aber sie durfte die letzten vier Jahre nicht vergessen. Vor allem durfte sie nicht vergessen, daß sie etwas besaß, das er unbedingt wollte. Waverly Hall war für ihn gewiß wichtiger, als ihr Körper es aller Wahrscheinlichkeit nach je sein konnte.


  Trotzdem ließ eine kleine innere Stimme ihr keine Ruhe. Und wenn doch? neckte sie Anne. Wenn Dominick sich tatsächlich vor Verlangen nach dir verzehrt? Wenn er dich wirklich liebt?


  Anne atmete tief durch und blieb neben einer kleinen Koppel stehen, auf der zwei kräftige Pferde grasten. Sie durfte an diese Möglichkeit nicht einmal denken, sondern mußte sich ausschließlich an die Wirklichkeit halten und sich stets daran erinnern, weshalb sie mit Dominick in Tavalon Castle war. Sie wollte, daß er Waverly Hall - und sie - so schnell wie möglich wieder verließ.


  Eines der beiden Pferde hob den Kopf und schnaubte.


  „Hallo, alter Junge", sagte Anne leise.


  Das Pferd blieb regungslos stehen und beobachtete sie mit seinen glänzenden Augen. Anne trat näher und wünschte, sie hätte einen Apfel oder eine sonstige Leckerei für das Tier dabei. Sie stützte sich auf den Zaun - und mußte plötzlich an den Steigbügel mit dem zerrissenen Lederriemen denken, den Belle und sie im Reisekoffer gefunden hatten.


  Anne straffte sich innerlich. Sie hatte keine Ahnung, weshalb ihr jemand diese Mahnung an den Reitunfall mitgegeben hatte. Das war eine ausgesprochene boshafte Geste. Zwar war sie sicher, daß es sich um einen Scherz handelte, aber trotzdem blieb ein unbehagliches Gefühl zurück.


  Weshalb sollte jemand sie nervös machen wollen, indem er sie an den Unfall erinnerte, der zu einer Katastrophe hätte führen können? Weshalb sollte er sie ängstigen wollen? Dafür gab es keinen Grund. Nein, es mußte ein dummer Scherz gewesen sein.


  Trotzdem fröstelte Anne plötzlich.


  Sie zwang sich, an schönere Dinge zu denken, und betrachtete die Landschaft. Kahle Hügel mit zahlreichen Felsvorsprüngen umgaben Tavalon Castle. Sie waren noch feucht vom Gewitter der letzten Nacht und lagen entweder im Schatten oder glänzten in der Sonne. Auf der Ostseite der Burg zog sich die dunkelblaue Nordsee endlos dahin. Von Dominick war nichts zu sehen. Sie beneidete ihn richtig, denn es war ein wunderschöner Morgen zum Reiten.


  Plötzlich wurde Anne von einer heftigen Erregung erfaßt. Weshalb sollte sie Dominick nicht nachreiten? Nach der letzten Nacht würde er ihre Gesellschaft gewiß nicht als aufdringlich empfinden. Schließlich hatte sie ihm eine volle Woche ihrer Gesellschaft versprochen. Sie freute sich auf einen Galopp über die Heide, und hier mitten im wilden Schottland konnte sie ohne weiteres im Herrensattel reiten.


  Anne eilte zur Burg zurück und zog sich um. Kurz darauf kehrte sie in einem dunkelgrauen Reitkostüm zurück. Sie schwang sich auf den großen grauen Wallach und galoppierte von der einsamen roten Burg und dem windgepeitschten Meer landeinwärts.


  Ich habe mich bestimmt nicht verirrt, beruhigte Anne sich.


  Eigentlich hatte sie die Burg immer im Auge behalten wollen. Doch ein felsiger Pfad war dem nächsten gefolgt, und ihre Absicht, auf direktem Weg zu dem ersten Hügel zu reiten, hatte sich als undurchführbar erwiesen. Das Gelände war zu schroff, um es geradewegs zu durchqueren. Deshalb war sie gezwungen gewesen, die zahlreichen Pfade zu benutzen, von denen die Landschaft durchzogen wurde.


  Anne hielt den Grauen an und blickte in die Runde: überall Hügel und felsige Abhänge. Das dunkelblaue Meer lag unmittelbar vor ihr und glänzte flirrend in der Sonne. Doch der rote Bergfried von Tavalon Castle war nirgends zu sehen. Ein kalter Schauder rann ihr das Rückgrat hinab.


  Von Dominick gab es ebenfalls keine Spur. Es war ein unsinnige Gedanke gewesen, ihn in dieser wilden schottischen Landschaft suchen zu wollen. Außer einigen wenigen Schafen und einer aufsteigenden Krähe hatte sie kein einziges Lebewesen entdeckt.


  Anne zögerte. Sie mußte denselben Weg zurückkehren, auf dem sie gekommen war.


  Zwar war ihr Orientierungssinn nicht besonders ausgeprägt, doch sie hatte stets achtgegeben, daß sie sich nach rechts hielt, wenn sie zwischen zwei Wegen wählen mußte. Es konnte nicht allzu schwierig sein, zur Burg zurückzufinden.


  Trotzdem ritt Anne nicht los, sondern rutschte unbehaglich im Sattel hin und her. Sie wußte nicht recht, ob sie nervös war, weil sie sich möglicherweise verirrt hatte oder aus einem anderen Grund. Ihre Nackenhärchen richteten sich auf, und sie hatte das deutliche Gefühl, nicht mehr allein zu sein.


  Der graue Wallach schnaubte.


  Plötzlich war Anne sicher, daß sie beobachtet wurde. Das war absurd. Wenn jemand in der Nähe war, konnte es nur Dominick sein. Und der hätte sofort ihren Namen gerufen.


  Langsam führte Anne ihr Pferd in einem engen Kreis herum. Kein Mensch war zu sehen. Nur der Himmel und die Sonne, das Meer und die endlosen felsigen Hügel sowie die baumlosen, ausgebleichten Gebirgskämme.


  


  Sie wendete den Wallach und war enttäuscht, daß sie Dominick nicht gefunden hatte. Inzwischen war er wahrscheinlich längst wieder in der Burg. Sie ließ den Grauen in einen leichten Trab fallen und hatte erneut das Gefühl, beobachtet zu werden. Der Blick schien sich direkt in ihren Rücken zu bohren.


  Ihr Pferd schnaubte und zuckte mit den Ohren.


  Annes Herz begann zu pochen. Einen Moment glaubte sie, sie hätte einen Reiter auf dem Kamm bemerkt, der parallel zu ihrem Pfad verlief. Aber es war nur eine Bewegung aus Licht und Schatten gewesen. Die Augen hatten ihr einen Streich gespielt.


  Da war kein anderer Reiter. Sie war völlig allein. Erleichtert atmete sie auf. Es war dumm von ihr, sich derart zu fürchten.


  „Laß uns nach Hause zurückkehren", sagte sie laut zu ihrem Pferd. „Der Unsinn reicht."


  Gerade wollte sie die Absätze in die Flanken des Tieres drücken, da tauchte hinter einer Felsformation auf dem Kamm über ihr eine dunkle Gestalt auf, und Anne erstarrte.


  Diesmal gab es keinen Zweifel, daß es ein Reiter war.


  „Dominick", murmelte Anne unsicher und winkte zögernd. Doch der Reiter verschwand ebenso plötzlich hinter einem Steinwall, wie er gekommen war.


  Dominick mußte sie gesehen haben. Gewiß war er sofort losgeritten, um sie einzuholen. Jemand anders konnte es nicht gewesen sein.


  Anne wartete und wartete, aber der Reiter blieb verschwunden. Sie wurde immer nervöser, und ihr Herz begann zu pochen. Dominick hätte längst bei ihr sein müssen.


  Wer war sonst hier draußen? Und weshalb ritt er ihr nach und beobachtete sie?


  Entschlossen drängte Anne ihr Pferd zu einem Trab und ließ es gleich darauf in einem leichten Galopp fallen. Wahrscheinlich war sie eine Närrin und bildete sich nur ein, daß sie beobachtet wurde, doch wenn sie jetzt belästigt wurde, war niemand da, der ihr helfen konnte.


  Als sie sich das nächstemal umdrehte, stellte sie fest, daß der Unbekannte auf dem rotbraunen Pferd jetzt hinter ihr war und auf demselben Pfad ritt wie sie. Er schien sorgfältig darauf zu achten, daß der Abstand zu ihr nicht geringer wurde.


  Annes Angst nahm zu, und sie trieb den Grauen stärker an. Sie merkte, daß der andere Reiter ebenfalls schneller wurde. Also verfolgte er sie wirklich. Sie gab ihrem Tier einen leichten Schlag mit der Peitsche. Es fiel in einen rascheren Galopp und preschte mit ihr den steilen gewundenen Weg hinab. Sie warf einen weiteren Blick über die Schulter. Der andere Reiter war wieder verschwunden.


  Anne schwitzte heftig und ließ den Wallach den Schritt verlangsamen. Sie hatte die Finger immer noch um die Zügel gekrallt und konnte sich nicht entspannen. Das Bild des zerrissenen Steigbügels kam ihr wieder in den Sinn. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, ihn zu den Kleidern in ihren Reisekoffer zu legen. Weshalb? Das finstere Erinnerungsstück an ihren Reitunfall und ihre nahe Begegnung mit dem Tod war so untergebracht gewesen, daß sie es auf jeden Fall hatte finden müssen.


  Ebenso wie die verkohlte Rose auf ihrem Kissen, die eine Erinnerung an den Brand in ihrem Schlafzimmer gewesen war.


  Annes Atem wurde flacher. Gewiß ging die Phantasie mit ihr durch. Erneut blickte sie sich um. Der andere Reiter blieb verschwunden. Niemand war zu sehen.


  Anne schalt sich energisch für ihre Dummheit. Kein Mensch versuchte, sie zu ängstigen oder ihr gar einen Schaden zuzufügen. Der Gedanke, daß das Feuer in ihrem Schlafzimmer und das durchgehende Pferd keine Unfälle gewesen sein könnten, war absurd. Wer immer der Witzbold war, er hatte sich einen kleinen, wenn auch bösartigen Scherz erlaubt.


  Die beiden Unfälle waren rein zufällig zeitlich zusammengetroffen. Nein, niemand wollte ihr angst machen. Und erst recht wollte ihr niemand schaden.


  Sie hatte keine Feinde. Außerdem wurde sie auch nicht mehr verfolgt. Das Auftauchen des anderen Reiters war ebenfalls ein Zufall gewesen, den sie total überbewertet hatte.


  Zu ihrer großen Erleichterung entdeckte Anne plötzlich den Bergfried von Tavalon Castle. Der eckige Steinturm hob sich leuchtend rot vor dem strahlenden Himmel und dem glänzenden dunkelblauen Meer ab.


  Anne ließ den Grauen in einen scharfen Trab fallen und atmete tief durch.


  Vorsichtshalber blickte sie sich noch einmal um.


  Sie entdeckte die Silhouette des Reiters auf dem Bergkamm über sich sofort.


  16. KAPITEL


  Mit langen energischen Schritten betrat Patrick das „Red Deer Inn". Der vierschrötige Wirt sah ihm lächelnd entgegen, wurde aber ernst, sobald er die Miene seines Gastes bemerkte. Schweigend hielt er ihm den Zimmerschlüssel hin.


  Patrick nahm ihn an sich, ohne stehenzubleiben, und stapfte die schmale Treppe hinauf.


  Er betrat sein Zimmer und schlug die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zu.


  Vier Jahre, dachte er erbost und lief erregt auf und ab. Vier Jahre war er immer für Anne dagewesen. Er hatte ihr jeden Wunsch erfüllt, sie umsorgt und geliebt. Und nun dies.


  Es war alles umsonst gewesen. Der unselige Dominick war in Annes Leben zurückgekehrt, als hätte es die Vergangenheit nicht gegeben.


  Patrick fuhr herum und schleuderte den Schlüssel an die Wand. Wann würde Anne endlich einsehen, daß Dominick nichts taugte, was Frauen betraf? Daß er unzuverlässig war, egoistisch und nur auf den eigenen Vorteil bedacht? Arrogant und gemein?


  Patrick hielt es kaum noch aus. Am liebsten hätte er sich die Haare gerauft und den Mond angeheult. Er liebte Anne seit Jahren. Aber sie hatte sich auf Anhieb in Dominick verliebt, als sie vor fast zehn Jahren als trauriges Waisenkind in Hunting Way aufgetaucht war.


  Selbstverständlich hatte Dominick sie nicht einmal bemerkt. Wie Patrick war er außerhalb zur Schule gegangen und später, nach dem Studium, in sein extravagantes Stadthaus in London gezogen. Er, Patrick, hatte ebenfalls in London gelebt, allerdings in einer winzigen Junggesellenwohnung weit weg vom exklusiven Stadtteil Mayfair.


  Eines Tages hatte Rutherford Dominick zu sich gerufen und ihn offen aufgefordert, endlich zu heiraten. Dominick hatte dem Freund bei einer Flasche Brandy alle Einzelheiten des Gesprächs anvertraut. Resignierend hatte er eingewilligt, den Wunsch seines Großvaters zu erfüllen. Früher oder später hätte er ohnehin eine Ehefrau nehmen müssen. Patrick hatte ihn darauf hingewiesen, daß seine Schwester noch zu haben wäre. Felicity hatte schon damals als eine der Schönheiten der feinen Gesellschaft gegolten. Seine ganze Familie hätte aus der Verbindung Vorteile gezogen.


  Dominick hatte Felicity tatsächlich gewählt. Es war nicht überraschend gekommen, denn er war gemeinsam mit Patrick aufgewachsen und kannte dessen Schwester ein Leben lang. Da er genügend Geld besaß, konnte er heiraten, wen er wollte, ohne auf eine große Mitgift achten zu müssen.


  Die Familie Collins hatte das Ereignis die ganze Nacht lang gefeiert.


  Doch anstatt Felicity zu seiner Frau zu machen, hatte Dominick Anne verführt.


  Anschließend hatte er die Verlobung mit Felicity gelöst, Anne geheiratet - und sie unmittelbar darauf wieder verlassen.


  Patrick hätte nicht sagen können, wann er sich in Anne verliebt hatte. Vielleicht im ersten Jahr nach ihrer Heirat mit Dominick, als sie untröstlich über das Verhalten ihres Mannes gewesen war. Jahrelang hatte er darauf gewartet, daß sie ihn Dominick St. Georges vorzog. Vier lange Jahre.


  Er war sicher gewesen, daß er am Ende gewinnen würde. Einmal im Leben mußte er Dominick doch schlagen - und wenn es in der Liebe war.


  Bisher hatte Patrick den Freund in keinem einzigen Punkt ausstechen können.


  Schmerzlich war er sich bewußt, daß er in Dominicks Schatten aufgewachsen war.


  Zwar entstammte er ebenfalls dem Adel, war jedoch nicht so reich und sah nicht so gut aus wie der Freund. Dominick hatte dagegen alles, was ein Mann sich nur wünschen konnte. Außerdem war er der Erbe des Herzogtums Rutherford.


  Jonathan Collins, Patricks Vater, trug ebenfalls einen Adelstitel. Er war der Baron of Hunting. Doch das war ein unbedeutender Titel, und die Familie hatte Mühe, den Anschein von Wohlstand zu wahren. Außerdem hatte Patrick drei ältere Brüder. Er würde weder den Titel noch den Grundbesitz erben. Genauer gesagt: Er war der jüngste Sohn eines verarmten Lords - ein Niemand.


  In Eton waren die Unterschiede zwischen Dominick und ihm überdeutlich geworden. Vorher war es um Kleidung und Spielzeug gegangen, später um Pferde und die Dorfmädchen. In der exklusiven Privatschule war Dominick sofort als Anführer seiner Standesgenossen betrachtet worden. Patrick war in der Gruppe nur willkommen gewesen, weil Dominick darauf bestanden hatte, daß man den Freund aufnahm. Wie schmerzlich war das gewesen, nicht um der eigenen Persönlichkeit willen akzeptiert zu werden, sondern nur durch Fürsprache.


  Anschließend waren sie auf unterschiedliche Universitäten gegangen. Patrick war todunglücklich gewesen und im zweiten Jahr nach Cambridge übergewechselt, wo Dominick ebenfalls eingeschrieben war. Dort hatte er mit ansehen müssen, wie der goldblonde gutaussehende Erbe eines Herzogtums mühelos seine Studien absolvierte, obwohl er nicht besonders fleißig war. Natürlich hatte er unverzüglich Zutritt zur feinen Gesellschaft bekommen. Jede Tür hatte ihm offen gestanden.


  Ständig hatten Einladungen zu einem heimlichen Stelldichein in seinem Briefkasten gesteckt. Unzählige Frauen - unschuldige und sehr erfahrene, bürgerliche und adelige - waren hinter ihm hergewesen. Dominick hatte die ganze Zeit ausschließlich getan, wozu er Lust hatte Für ihn gab es keine Einschränkungen.


  Für Patrick hatte es nur wenige Einladungen gegeben, obwohl Dominick ihn zu allen Festen mitgenommen hatte. Er hatte auch nur wenige Frauen kennengelernt, obwohl Dominick ihm immer jene Damen vorstellt hatte, an denen er persönlich nicht sonderlich interessiert war. Bei allem, was er tat, hatte Patrick sich unwahrscheinlich angestrengt. Trotzdem war er nie der erste gewesen.


  Diesmal sollte es anders sein.


  Patrick war sicher, daß Anne ihm eines Tages gehören würde.


  Er war der bessere Mensch, und sie würde ihn Dominick St. Georges vorziehen.


  Dafür würde er sorgen.


  Patrick stieß einen Krug um und sah zu, wie das Gefäß auf den Boden fiel und das Wasser auslief. Anne liebte Dominick immer noch. Weshalb wäre sie sonst mit ihm weggefahren? Schlimmer noch, inzwischen hatte Dominick sie zweifellos verführt.


  Patrick wurde es ganz elend, wenn er daran dachte. Gleichzeitig packte ihn der Zorn.


  Er war nicht bereit, so schnell aufzugeben. Er würde Anne Dominick wieder wegnehmen. Mit Vernunftgründen hatte er es bereits versucht, das hatte nicht geholfen. Jetzt mußte er zu anderen Mitteln greifen, um ihr klarzumachen, daß ihr Mann ein skrupelloser, gemeiner Kerl war.


  Patrick ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte er Dominick den Hals umgedreht, aber das brachte er nicht fertig. Sosehr er den Mann verabscheute, er liebte ihn gleichzeitig wie einen eigenen Bruder.


  Aber heute war er so wütend, daß er selbst Anne hätte umbringen können.


  17. KAPITEL


  Anne gab ihrem Grauen einen Klaps mit der Reitpeitsche und beugte sich tief über den Hals des Tieres. Der Wallach galoppierte den felsigen Weg hinab. Steine stoben unter seinen Hufen hervor, rollten über den Rand und stürzten in die enge Schlucht.


  


  Das Pferd stolperte, und Anne krallte die Finger in die Mähne. Aus dem Augenwinkel sah sie den Boden des viele Meter tiefen Abgrunds neben sich. Er bestand aus einem Gewirr spitzer Felsblöcke. Sie preßte die Absätze in die Flanken, und der Graue verlängerte seine Schritte.


  Anne wagte nicht zurückzuschauen, um festzustellen, ob der fremde Reiter ihr erneut folgte. Das war gar nicht nötig. Sie hörte das Pferd hinter sich. Das Geräusch der galoppierenden Hufe kam immer näher.


  Annes Herz klopfte ihr bis zum Hals. Endlich blickte sie über die Schulter und bemerkte das rotbraune Fell. Der Reiter war nur noch wenige Pferdelängen von ihr entfernt. Entsetzt wandte sie sich wieder nach vorn und gab dem Grauen einen kräftigen Schlag mit der Peitsche.


  „Anne!" rief Dominick.


  Im ersten Moment dachte Anne, sie hätte sich verhört. Aber Dominick rief erneut ihren Namen und schloß zu ihr auf. Blitzschnell griff er hinüber und faßte die Zügel des Wallachs. Die beiden Pferde stemmten die Hufe auf den Boden und versuchten, auf dem engen Pfad zum Stehen zu kommen.


  Dominick ließ Annes Pferd los und führte seinen kastanienbraunen Wallach dicht an sie heran. Sein Knie berührte ihren Schenkel. „Was, in aller Welt, ist in dich gefahren?" schimpfte er.


  Anne sah ihn mit großen Augen verblüfft an. Erleichtert sank sie auf den Hals ihres Pferdes und barg das Gesicht in der schwarzweiß gesprenkelten Mähne. Der Herzschlag


  dröhnte in ihren Ohren.


  „Was ist mit dir los?" schalt Dominick weiter. „Wie kann jemand derart unbesonnen reiten? Du hättest dich und das Pferd umbringen können!"


  Anne rang nach Luft. Es dauerte eine Weile, bis sich ihr Puls beruhigt hatte. Sie zitterte am ganzen Körper. Es war also doch Dominick gewesen, der ihr ständig gefolgt war, und kein Fremder, der ihr etwas antun wollte. Sie richtete sich auf und lächelte gequält. „Ich wußte nicht, daß du es warst."


  Dominick sah sie mit finsterer Miene an. Seine Augen waren beinahe schwarz vor Zorn. „Wie bitte?"


  „Ich war vor Angst halbtot und bin aus Panik so schnell geritten", erklärte Anne und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich dachte, ein Fremder würde mich verfolgen." Sie lachte unsicher und merkte, wie absurd ihre Worte klangen.


  Dominick mußte sie für hysterisch halten.


  Sie strich sich eine weitere Strähne aus dem Gesicht. Ihr Knoten hatte sich bei dem wilden Ritt gelöst, und das dicke taillenlange Haar fiel über ihre Schulter und ihren Rücken.


  Dominicks Miene veränderte sich.


  „Dabei warst du es." Anne lächelte erneut, diesmal etwas fröhlicher, und legte die Hand auf die Brust. „Ich wäre bestimmt nicht so schnell geritten, wenn ich es gewußt hätte. Wie dumm bin ich gewesen."


  


  Dominick wandte den Kopf und ließ den Blick über die Hügel schweifen. Anne erschrak ein wenig, denn sie merkte, daß er etwas - oder jemanden - suchte. Dann sah er sie wieder an, und sie vergaß ihre Angst sofort. Sie mußte furchtbar aussehen. Nicht nur ihr Haar hatte sich gelöst, auch einige Jackenknöpfe waren ausgerissen.


  Dominick ließ den Blick langsam über ihr vom Wind gerötetes Gesicht, ihr fliegendes Haar, ihre wogenden Brüste und ihren Schenkel gleiten, der sich unter den schwarzen Reitröcken abzeichnete. Glühende Hitze breitete sich von der Magengrube durch ihre Adern aus. Ihre Muskeln strafften sich. Es war beschämend.


  Einfach schamlos.


  „Alles in Ordnung?" fragte Dominick heiser.


  Anne nickte nur, denn sie wußte nicht, was sie sagen sollte.


  Dominick ritt nahe an sie heran. Er stemmte sein Knie in ihre Kniekehle und schob seinen festen Schenkel unter ihren Po, so daß sie sich ein Stückchen aus dem Sattel hob. Eindringlich sah er sie an.


  „Meine Güte, Anne. Ich fürchtete, du würdest dir jeden Moment den Hals brechen."


  Ein Stich durchzuckte Annes Brust, und sie ließ Dominick nicht aus den Augen. Er hatte furchtbare Angst um sie gehabt, daran zweifelte sie nicht. Es war seiner Stimme deutlich anzuhören und seinem Gesicht abzulesen. Außerdem stand es in seinen unglaublich rätselhaften Augen. Dominick empfindet etwas für mich, dachte Anne.


  Meine Güte, er empfindet tatsächlich etwas für mich.


  Dominicks Augen wurden dunkel, und er beugte sich zu ihr. Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie halb aus dem Sattel, damit er sie küssen konnte. Anne schloß die Augen. Sein Mund war hart und fordernd. Immer wieder stieß er mit der Zunge an ihre Lippen. Anne stöhnte leise und stemmte die Fäuste gegen die weiche Wolle seines Reitjak-ketts.


  Endlich machte Dominick sich von ihr los, und sie rutschte benommen in ihren Sattel zurück.


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Aufmerksam blickte er um sich und betrachtete den felsigen Hügel und den tiefen Abgrund auf der anderen Seite seines Pferdes.


  Anne erriet, was in ihm vorging. Sie hatte genau dieselbe Idee.


  Dominick lächelte gequält. „Kehren wir zur Burg zurück."


  Sie nickte und nahm ihre Zügel wieder auf. Verstohlen sah sie sich ebenfalls um.


  Nirgends war auch nur ein winziges Fleckchen Gras zu entdecken, das als Lager hätte dienen können.


  Was war mit ihr los?


  Sie wagte nicht, näher darüber nachzudenken. Während sie den schmalen Weg hinter Dominick in Richtung Tavalon Castle ritt, konnte sie den Blick nicht von Dominicks breitem Rücken lösen.


  Anne zog ihr Reitkostüm mit Beiles Hilfe aus und war in Gedanken nur bei Dominick.


  Selbst der Anblick der alten Messingwanne mit dem dampfenden Badewasser, das nach Rosen duftete, konnte sie nicht von ihren lustvollen Phantasien ablenken.


  Als es an der Tür klopfte, rührte sie sich nicht, denn sie wußte genau, wer draußen war. Sie überlegte nur, weshalb Dominick so lange gebraucht hatte.


  Belle unterdrückte ein Lächeln und reichte Anne den weinroten Seidenmantel. Anne zog ihn über ihren nackten Körper und schloß den Gürtel um die Taille. Dann gab sie der Zofe ein Zeichen, und die junge Französin öffnete.


  Dominick beachtete Belle nicht. Er ließ den Blick über Annes Körper gleiten, als wüßte er, daß sie unter dem Morgenmantel nackt war. Seine topasfarbenen Augen glühten. „Darf ich hereinkommen?" fragte er mit sinnlicher Stimme.


  Anne fieberte innerlich und war schon jetzt für ihn bereit. Und alles nur wegen eines einzigen Kusses und seiner offenen Besorgnis - und ihrer eigenen unablässigen sündigen Gedanken. Sie nickte und merkte wie von fern, daß Belle das Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloß.


  Dominicks Blick fiel auf die Badewanne. „Ich wollte dich nicht stören."


  „Du störst mich nicht", antwortete Anne so heiser, daß sie ihre Stimme kaum erkannte. Sie bebte vor Erregung.


  Dominick blieb vor ihr stehen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, löste er den Gürtel um ihre Taille. Der Morgenmantel öffnete sich sofort. Anne spürte, daß ihre Brüste, ihr Bauch und das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln entblößt waren.


  Dominick ließ den Blick tiefer gleiten, und ein Muskel zuckte an seinem Kinn.


  Langsam hob er die Hand und strich mit den Fingern über ihre Wange. „Ich habe heute nachmittag solche Angst um dich gehabt."


  Anne schluckte und antwortete nicht.


  „Du bist wunderschön, Anne", flüsterte er rauh und legte die Hand seitlich an ihren Kopf.


  Anne lächelte versonnen. Sie wußte, daß sie nicht besonders hübsch war. Aber seit gestern abend kam sie sich wie die schönste Frau der Welt vor. „O Dominick."


  Dominick blieb ernst. Er strich mit der Hand ihren Hals hinab, schob die Finger unter den seidenen Morgenrock und umschloß eine ihrer Brüste. Anne unterdrückte einen lustvollen Seufzer.


  Entschlossen legte er beide Hände um ihr Gesäß und preßte sie eng an sich. Er küßte sie genauso verzehrend wie draußen auf dem schmalen Pfad, und sie erwiderte den Kuß ebenso leidenschaftlich. Ihre Zähne berührten sich. Anne zog erst vorsichtig, dann immer kühner an seiner Unterlippe. Dominick faßte ihren Po fester und zog sie langsam an seinem Körper hinauf, so daß sie jeden Zentimeter seiner Erregung spürte.


  Kurz darauf fand sie sich auf dem Bett wieder, unter Dominick. Als er sich über sie beugte, wurde ihr bewußt, daß sie splitternackt dalag, während er noch voll bekleidet war. Seine harten Lederstiefel drückten sich an ihre Waden. Seine Breeches aus weichem Wildleder streifte über ihre Schenkel, und sein rauhes Wolljackett kratzte ein wenig an ihren Armen und ihren Brüsten.


  


  Anne wurde immer erregter und warf sich ekstatisch hin und her. Verzehrend preßten sie die Lippen aufeinander. Dominicks Jackett strich über ihre empfindsamen Knospen, die sofort fest wurden.


  Gierig erforschte er ihren Mund und schob einen Schenkel zwischen ihre Beine.


  Anne drängte sich an das weiche Wildleder und schrie lustvoll auf.


  Endlich gab Dominick keuchend ihre Lippen frei. „Du bringst mich noch um, Anne", stieß er hervor.


  Anne verstand nicht, was er meinte. Doch es war ihr egal, denn schon überschüttete er ihre Brüste, ihre rosigen Knospen und ihren weichen Bauch mit unzähligen Küssen. Sein Jackett kitzelte sie, während er tiefer rutschte, und das leicht angerauhte Leder seiner Hose reizte ihre Schenkel. Sie hob ihm die Hüften entgegen, als er das dunkle Dreieck liebkoste. Dann hatte er sein Ziel erreicht und kostete die Wonnen ihres verborgenen Paradieses.


  „Verzeih mir, Anne", ächzte er, als sie unter der süßen Qual laut stöhnte, richtete sich auf und zerrte an dem Bund seiner Wildlederbreeches.


  „Es gibt nichts zu verzeihen", stieß sie hervor und strich mit den Händen über das Leder, wo es den Beweis seiner Männlichkeit bedeckte. Dominick keuchte heftig und löste den Verschluß.


  „Ich kann nicht länger warte", warnte er sie.


  Anne hob sich ihm entgegen und klammerte sich mit beiden Händen an das Kopfteil.


  Im selben Moment drang Dominick tief in sie ein. Sie schrie leise auf, als er sie immer höher auf das Bett schob.


  Erst sehr viel später erinnerten sich beide an die Wanne. Doch das Wasser war längst abgekühlt, zu kalt für ein Bad, und der Himmel draußen war nachtschwarz.


  Dominick blickte in die Flammen, die im Kamin loderten. Außerhalb des Feuerscheins lag die große Halle im Dunkeln. Nichts rührte sich. Im Haus war alles still.


  Er hatte nicht einschlafen können, und das war erstaunlich nach den sexuellen Ausschweifungen der vergangenen Nacht und des heutigen Tages. Aber er war viel zu besorgt, um Ruhe zu finden.


  War Anne wirklich von jemandem verfolgt worden? Vermutlich hatte sie es sich nur eingebildet. Er war ihr nicht nachgeritten. Sie hatte ihn nicht sehen können, denn er war aus der entgegengesetzten Richtung gekommen und erst kurz vor dem Zusammentreffen mit ihr auf den Pfad gestoßen. Außerdem hatte er keinen weiteren Reiter bemerkt.


  Aber Anne war furchtbar verängstigt gewesen. Und sie war eine sehr vernünftige Frau, die nicht leicht erschrak.


  Dominick dachte an die beiden „Unfälle", die Anne zugestoßen waren, und verzog das Gesicht. Vielleicht war sie doch beobachtet worden. Eines war gewiß: Jemand wollte ihr angst machen oder ihr einen Schaden zufügen. Möglicherweise wollte er sie sogar töten.


  Dominick wurde immer wütender. Ganz gleich, wer hinter den angeblichen Unfällen und der heutigen Verfolgung steckte: Er oder sie würde bitter für diese Taten büßen.


  Dafür würde er persönlich sorgen.


  Morgen würde er allein ins Dorf reiten und einige Fragen stellen. In Waverly Hall hatte er Willie damit beauftragt, diskret Erkundigungen einzuziehen. Er wollte seinen Großvater nicht beunruhigen. Für ihn war Felicity immer noch die Hauptverdächtige. Falls sie ihnen gefolgt war, würde er sie mühelos aufspüren. Die junge Witwe war zu attraktiv, um sich unbemerkt im Dorf aufzuhalten.


  Andererseits hätte Blake ihn gewiß verständigt, wenn Felicity ihnen nach Schottland gefolgt wäre.


  Dominick hatte das deutliche Gefühl, daß ihm eine wichtige Tatsache entging - irgendein Hinweis, der zum Greifen nahe war.


  Keinesfalls wollte er Anne von seinem Verdacht erzählen. Er durfte sie nicht ängstigen, denn sie fing gerade erst an, sich in seiner Gegenwart zu entspannen.


  Dominick rutschte nervös auf dem harten Stuhl hin und her. Seinen Whisky hatte er bisher nicht angerührt. Es gab noch einen Grund, weshalb er allein in der Halle saß und grübelte. Ihm war schmerzlich bewußt, daß die idyllische Zeit mit Anne in Schottland in fünf Tagen zu Ende ging. Dann mußten sie nach Waverly Hall zurück.


  Er war sich immer noch nicht sicher, wie Annes Antwort lauten würde.


  Dominick stand auf und trat so nahe an das Feuer, daß ihn die Flammen beinahe versengten. Ohne auf die Gefahr zu achten, starrte er blindlings in die Glut.


  Er hatte so etwas nicht erwartet, nicht im Traum, weder Annes noch seine eigene leidenschaftliche Reaktion. Mit jeder Minute, die sie gemeinsam verbrachten, beschäftigte er sich mehr mit dieser Frau, die ihn so in ihren Bann geschlagen hatte.


  Was war mit ihm los?


  Sein Leben lang hatte er es vermieden, eine tiefere Beziehung einzugehen. Von Jugend an war er entschlossen gewesen, gefühlsmäßig unabhängig zu bleiben.


  Wenn er sich an niemanden band, konnte man ihm auch nicht weh tun. Das hatte er schon in jungen Jahren erfahren. Erwachsen zu werden war eine schmerzliche Angelegenheit gewesen.


  Trotzdem war es jetzt passiert. Er war nahe daran, richtig besessen von Anne zu sein.


  Dabei war sie aus einem einzigen Grund mit ihm nach Ta-valon Castle gereist. Sie wollte ihren Teil des Abkommens erfüllen, damit er sie und Waverly Hall in einer Woche endgültig verließ.


  Nein, jetzt wird sie mich gewiß nicht mehr auffordern, aus ihrem Leben zu verschwinden, überlegte Dominick. Zumindest war das ziemlich unwahrscheinlich.


  Anne verzehrte sich inzwischen vor Leidenschaft nach ihm, und sie war eine sehr sinnliche Frau. Andererseits besaß sie einen starken Willen und war äußerst entschlossen. Er hatte sie vor vier Jahren verlassen. Damals war sie jung und sehr verliebt in ihn gewesen. Er wäre ein Narr, wenn er seinen Erfolg als selbstverständlich betrachtete. Es gab immer noch die Möglichkeit, daß sie ihn am Ende zurückwies, sosehr er das Gegenteil wünschte.


  Wenn Anne ihn aufforderte zu gehen, würde genau das eintreten, was er als Erwachsener sein Leben lang erfolgreich verhindert hatte: herzzerreißender Liebeskummer.


  Der Vollmond schien hell ins Zimmer, als Anne erwachte. Sie blinzelte verblüfft und stellte fest, daß sie allein im Bett


  lag. Das Feuer im Kamin war zu Glutasche zusammengefallen. Die Vorhänge waren geöffnet. Unzählige Sterne funkelten am nachtschwarzen Himmel.


  Wo war Dominick?


  Anne reckte sich und merkte, daß sie splitternackt unter den schweren Decken war.


  Versonnen lächelte sie vor sich hin. Eigentlich sollte sie sich schämen, daß sie so herrlich verrucht war und sich wunderbar befriedigt fühlte. Offensichtlich steckte eine wollüstige, heißblütige Frau unter ihrer kühlen damenhaften Schale.


  Die Vorhänge bauschten sich leicht in der Brise.


  Anne bemerkte eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Sie erschrak und hatte das Gefühl, jemand stünde in der hinteren Ecke des Zimmers.


  „Dominick?" rief sie.


  Es kam keine Antwort.


  Nein, da war doch niemand. Unbehaglich zog Anne die Decke bis zum Hals hinauf.


  Vielleicht hatte sie geträumt. Andererseits ... „Dominick?" rief sie erneut.


  Wieder kam keine Antwort.


  Annes Puls begann zu rasen. Wahrscheinlich wünschte sie derart, Dominick wäre bei ihr, daß sie sich einbildete, er wäre irgendwo im Zimmer. Besorgt erinnerte sie sich an Beiles Angst vor Gespenstern. Ein kalter Luftzug streifte ihre Hand, mit der sie die Decke hielt.


  Sie fuhr in die Höhe und starrte auf die raschelnden Vorhänge. Das Fenster stand einen Spalt offen. Sie hätte schwören können, daß es geschlossen gewesen war, als sie zu Bett gingen. Die Nächte in Schottland waren viel zu kühl, um bei geöffnetem Fenster zu schlafen.


  Anne schlüpfte aus dem Bett und wurde sich plötzlich ihrer Nacktheit bewußt. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Sie tastete nach ihrem dünnen Morgenrock und schlüpfte hinein. Die Seide hielt die Kälte kaum ab. Rasch überquerte sie den Steinboden und verriegelte das Fenster. Auf dem Nachttisch fand sie eine Kerze und zündete sie an. Sie unterdrückte das Bedürfnis, in die dunkle Ecke hinter sich zu schauen, und verließ das Zimmer sofort mit eiligen Schritten.


  Wie still es nachts in der Burg war. Ob Belle recht hatte und es hier tatsächlich spukte?


  Anne glaubte nicht an Geister. Trotzdem überlief es sie eiskalt, und sie eilte zur Treppe. Sie war allein im ersten Stock. Die Bediensteten schliefen eine Etage höher.


  Vor der obersten Stufe blieb sie stehen und warf einen Blick über die Schulter zurück. Auf dem Korridor hinter ihr war alles ruhig und dunkel.


  


  Ihre nackten Füße machten kein Geräusch auf dem Steinboden, als sie die alte Treppe hinabstieg. Auf dem Absatz hielt sie inne und blickte in die Halle.


  Dominick stand vor dem Kamin und starrte ins Feuer. Sie sah sein Gesicht von der Seite. Er trug seine Wildlederhose und einen Hausrock aus flaschengrünem Samt.


  Wie gut er aussah! Sie hielt die Luft an beim Anblick seiner erstaunlichen männlichen Schönheit.


  Trotzdem stimmte etwas nicht. Er schien bedrückt. Anne wagte sich nicht näher.


  Dominick war tief in Gedanken versunken und wirkte ziemlich unglücklich.


  Wie war das möglich? Sie hatten einen wunderbaren Nachmittag verbracht, und er hatte sich wie ein verliebter junger Mann verhalten. Hatte sie ihn nicht genügend befriedigen können? Oder war er sie jetzt schon leid?


  Anne wurde das Herz schwer.


  Dominick wandte den Kopf und sah zu ihr hinauf. „Anne!"


  Ihr war nicht klargewesen, daß er ihre Anwesenheit bemerkt hatte. Zögernd, beinahe ängstlich trat sie näher und fragte so unbekümmert wie möglich: „Kannst du nicht schlafen?"


  Er betrachtete sie eindringlich. „Nein."


  Annes scheues Lächeln erstarb. Irgend etwas beunruhigte Dominick. Doch sie hatte zu große Angst, um ihn zu fragen, worum es ging. „Kann ich etwas für dich tun?"


  Er ließ sie nicht aus den Augen. „Nein."


  Anne schluckte. „Möchtest du lieber allein sein. Dominick?"


  Sein Blick wurde weich, und er verzog ein wenig die Lippen. „Ich komme in ein paar Minuten nach oben."


  Anne nickte unbehaglich. Plötzlich senkte Dominick den Kopf und küßte sie zärtlich auf den Mund. Sie lächelte erleichtert über das kleine Anzeichen von Zuneigung, eilte die kalten Stufen wieder hinauf und kehrte in ihr unheimlich erscheinendes Schlafzimmer zurück.


  Rasch kletterte sie ins Bett und blies die Kerze aus.


  Nun war sie es, die nicht einschlafen konnte. Anne drehte sich auf die Seite, umarmte ihr Kissen und horchte auf Do-minicks Schritte.


  Sie wartete auf ihn und sehnte sich nach ihm.


  Plötzlich erkannte sie das Ausmaß ihrer Leidenschaft für diesen Mann. Sie erschrak heftig und drückte das Kissen fest an die Brust. Erst zwei Tage hatte sie mit Dominick verbracht und benahm sich schon wie ein verliebtes Schulmädchen.


  Sie war gefährlich nahe daran, sich mit Haut und Haaren in Dominick zu verlieben -


  mehr noch als damals mit siebzehn Jahren.


  Die letzten Reste ihres Glücksgefühls verschwanden. Wie sollte sie sich nicht in Dominick verlieben? Er war genau der Mann, von dem jede Frau träumte. Er sah gut aus, war charmant und besaß eine faszinierende Ausstrahlung. Einerseits war er außerordentlich kraftvoll und männlich und konnte andererseits unwahrscheinlich zärtlich sein. Außerdem trug er einen hohen Adelstitel und war sehr reich.


  Annes Augen füllten sich mit Tränen. Vor vier Jahren, als er sie geheiratet und unmittelbar darauf wieder verlassen hatte, war Dominick durchaus nicht zärtlich oder fürsorglich gewesen.


  Sie waren erst zwei Tage hier, und trotzdem begehrte sie ihn verzweifelt, zumindest körperlich. Was würde erst in fünf Tagen sein, wenn sie nach Waverly Hall zurückkehrten?


  Anne begann zu zittern. Sie überlegte, ob Dominick recht hatte. Vielleicht wollte sie am Ende dieser Woche tatsächlich nicht mehr, daß er ging. Vielleicht hatte sie wider besseres Wissen nicht mehr die Kraft, ihn von Waverly Hall fortzuschicken. Vielleicht würde sie ihn statt dessen bitten, bei ihr zu bleiben.


  Dominick betrat das Zimmer, und Anne zuckte zusammen. Keuchend fuhr sie in die Höhe und zog die Decke bis zum Hals hinauf.


  „Bitte entschuldige." Er hielt eine Kerze in der Hand, deren Flamme wild zuckte. „Ich hatte dich nicht erschrecken wollen."


  „Es ist alles in Ordnung", antwortete Anne und betrachtete das Licht. Ein seltsames Unbehagen erfaßte sie, das sie nicht erklären konnte. Etwas stimmte hier nicht. Plötzlich ging die Kerze aus.


  Dominick kam nicht zum Bett, um sie in die Arme zu nehmen, wie Anne es sich wünschte. Mit langen Schritten durchquerte er das Zimmer. „Weshalb hast du das Fenster geöffnet, Anne?" fragte er. „Es ist eiskalt hier drin. Du wirst dich erkälten."


  Anne sah verblüfft zu ihm hinüber.


  Das Fenster stand tatsächlich weit offen. Dominick schlug es mit einem lauten Schlag zu.


  18. KAPITEL


  Sie ritten auf den beiden stämmigen Pferden zu dem kleinen Dorf Falkirk hinab.


  Dominick hatte Anne zum Mittagessen ins „Red Deer Inn" eingeladen, und sie hatte hocherfreut zugestimmt. Es war ihr Vorschlag gewesen, lieber zu reiten, als mit der alten Kutsche zu fahren, die zur Burg gehörte.


  Sie führten die Pferde über das Kopfsteinpflaster der kurzen Hauptstraße. Ein untersetzter Bäcker in einem dicken Wollmantel trat auf die Schwelle, als sie vorüberritten, und rief ihnen einen Gruß zu. Eine Frau mit einer Schürze voller Eier blieb ebenfalls stehen, knickste und lächelte zu ihnen hinauf. „Guten Tag, Mylord und Mylady."


  „Guten Tag", antwortete Dominick freundlich.


  Anne lächelte ebenfalls. Wie sollte sie nicht? Sie war so glücklich wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Es war passiert. Trotz der Schatten der Vergangenheit und der ungewissen Zukunft hatte sie sich bis über beide Ohren in ihren Ehemann verliebt.


  Schon vor einigen Tagen hatte sie beschlossen, nur noch an die Gegenwart zu denken. Mit der Wirklichkeit würde sie sich erst befassen, wenn sie durch ihre Rückkehr nach Waverly Hall dazu gezwungen wurde.


  


  Im Augenblick war sie nichts als eine verliebte und geliebte junge Frau.


  „Du bist eine ausgezeichnete Reiterin, Anne", sagte Dominick.


  „Ich mag Pferde", antwortete sie und freute sich über das unbedeutende Kompliment. Dominicks Stimme hatte genau jene Wirkung auf sie, die er zweifellos beabsichtigte. Ihr wurde richtig warm ums Herz.


  Er ließ sie nicht aus den Augen. „Vielleicht haben wir mehr gemeinsam, als uns bisher bewußt war."


  Annes Wangen röteten sich ein wenig. Ja, sie hatten einiges gemeinsam, darunter auch die Liebe zu Pferden. Am wichtigsten war jedoch ihre beiderseitige Bindung an Waverly Hall -und die erschreckende Leidenschaft, die sie erfaßte, wenn sie sich in den Armen lagen.


  Dominick stieg von seinem Pferd. Er schlang die Zügel um einen Holzpfeiler und ging zu Anne. Liebevoll legte er die Hände um ihre Taille. „Ich möchte wissen, was du jetzt denkst", murmelte er.


  Anne errötete noch stärker. Doch sie wandte den Blick nicht ab. In den letzten Tagen war sie ziemlich kühn geworden. „Ich denke an all das, was wir gemeinsam haben", antwortete sie.


  Er lächelte sinnlich, und sein Grübchen vertiefte sich. „Du bist eine Frau ganz nach meinem Herzen, Anne", sagte er und half ihr vom Pferd. „Ich habe nämlich an genau dasselbe gedacht."


  Einen Moment lag Anne in seinen Armen. Ihr Puls flatterte und begann zu rasen. Sie fühlte Dominicks feste Beine durch die schmalen Röcke ihres Reitkleides an ihren Schenkeln. Sein Mund war ganz nahe. Dominick hatte einen schönen, äußerst verlockenden Mund. Anne sehnte sich nach einem Kuß. Aber sie waren auf einer öffentlichen Straße. Andererseits konnte niemand sie sehen, denn sie standen zwischen ihren beiden großen Pferden.


  Ja, sie war wirklich kühn und schamlos geworden.


  Als könnte Dominick ihre Gedanken lesen, verstärkte er den Griff um ihre Arme.


  „Anne ..." flüsterte er und senkte den Kopf.


  Anne schloß die Augen. Sie klammerte sich an die Aufschläge seines Tweedjacketts und ließ sich von ihm küssen. Es war ein kurzer, zärtlicher Kuß. Trotzdem wurde ihr von Kopf bis Fuß glühend heiß.


  „Wir benehmen uns wirklich schamlos", sagte sie atemlos.


  „Nein", antwortete er und lächelte unbekümmert. „Ich halte nichts von der heutigen Moralvorstellung, nach der man sich nur bekleidet und mit geschlossenen Augen lieben darf. Hättest du auf Anstand und Schicklichkeit bestanden, hätte ich alles daran gesetzt, dich davon abzubringen."


  Und es wäre dir bestimmt gelungen, dachte Anne. „Nun, du mußt zugeben, daß unser Verhalten skandalös ist", sagte sie laut.


  „Das ist mir egal. Außerdem beobachtet uns niemand." Dominick lächelte erneut.


  Anne wollte ihm gerade zustimmen. Da erstarb ihr Lächeln, denn sie erinnerte sich plötzlich an das offene Fenster vor zwei Tagen. Entweder spukte es wirklich in Tavalon Castle, wie Belle befürchtete, oder jemand hatte ihr Zimmer betreten, während sie unten bei Dominick war - vielleicht auch schon vorher, als sie noch schlief. Beide Möglichkeiten waren empörend und absurd. Und außerordentlich beängstigend.


  „Anne?" fragte Dominick eindringlich.


  „Ich mußte gerade an unser Schlafzimmerfenster denken, das vorgestern nacht offen gewesen ist", gab sie zu.


  Zärtlich strich er ihr mit der Hand über den Kopf. Anne trug heute eine geflochtene Haarkrone. „Ich dachte, das Thema wäre erledigt. Du hast geträumt, daß du das Fenster geschlossen hast. Das ist die einzige Erklärung." Er lächelte liebevoll.


  „Niemand kann Tavalon Castle nach Einbruch der Dunkelheit betreten, es sei denn, du glaubst an Gespenster."


  Anne nickte unbehaglich. Vielleicht war es ja ein Gespenst gewesen. Doch sie war sich nicht sicher.


  Sie aßen herzhafte schottische Spezialitäten und frischen Lachs, dazu tranken sie selbstgebrautes Bier, da es keinen Wein gab. Nach der üppigen Mahlzeit waren sie so gesättigt, daß sie auf einen Nachtisch verzichteten.


  Dominick lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah sie mit seinen topasfarbenen Augen liebevoll an. Das tat er schon den ganzen Tag. Nie zuvor hatte Anne sich einem Menschen so nahe gefühlt. Jemanden zu lieben und wiedergeliebt zu werden war einfach wunderbar.


  Ihr graute vor der Rückkehr nach Waverly Hall.


  Dominick beugte sich vor. „In zwei Tagen müssen wir wieder heim, Anne."


  Er dachte also ebenfalls daran. Anne straffte sich innerlich. „Ja."


  Sein Lächeln erstarb, und er faßte ihre beiden Hände. „Es war eine sehr schöne Zeit."


  Anne wollte die Unterhaltung nicht fortsetzen und nicht an die Zukunft denken.


  Nicht jetzt. Ihnen blieben noch zwei volle Tage. „Ja, es war eine sehr schöne Zeit", sagte sie unsicher und wandte sich ab.


  Er sprach nicht weiter.


  Sie blickte verstohlen auf. Dominick hatte seine Hände zu-rückgezogen und betrachtete eingehend seine Finger. Hatte er eine aufschlußreichere Antwort von ihr erwartet?


  Plötzlich verabscheute Anne Waverly Hall und die ganze Vergangenheit. Sie mochte nicht mehr daran erinnert werden. Ihr Leben sollte so weitergehen wie bisher, mit allen Einzelheiten. Sie wollte nicht heim und wieder die vernünftige, Willensstärke Anne werden, jene Frau, die imstande war, Dominick St. Georges davonzuschicken.


  Sie wollte die neu entdeckte Anne bleiben - feurig und leidenschaftlich, weiblich und liebevoll.


  Was sollte sie nur tun?


  Dominick hob den Kopf. „Wir müssen darüber reden, Anne."


  Verzweiflung erfaßte sie. „Also gut.


  


  Er zögerte einen Moment. „Was wirst du tun?"


  Er sah sie eindringlich an, und Anne erinnerte sich, wie er sie heute morgen in den Armen gehalten hatte, nachdem sie sich erneut geliebt hatten. All die Tage hatte Dominick sie mit einer unglaublichen Wärme betrachtet - mit Wärme und vielleicht auch mit echter Zuneigung oder sogar Liebe.


  Ihr Puls beschleunigte sich. Sie konnte diesen Mann unmöglich wieder fortschicken.


  Nicht wenn sie ihn so sehr liebte und sie auf der Schwelle zu etwas Wunderbarem, äußerst Erregendem standen. Nicht wenn sie eine echte Chance für eine gemeinsame Zukunft hatten.


  Andererseits waren vier Jahre eine lange Zeit.


  „Anne?" fragte Dominick sehr ernst.


  Sie blinzelte, um die Tränen in ihren Augen zu vertreiben. „Wenn ich nur einen Funken Verstand besäße, würde ich dich fortschicken", erklärte sie leise.


  „Aber?"


  Sie zitterte am ganzen Körper. „Ich möchte dich nicht wegschicken, Dominick.


  Weder jetzt noch später."


  Ein triumphierendes Lächeln glitt über sein Gesicht. Er griff über den Tisch und faßte glücklich ihre Hand. „Anne!"


  Sie schüttelte den Kopf, und ihr wurde ganz elend angesichts der gewaltigen Tragweite ihrer Entscheidung. „Hör auf, Dominick. Ich kann dir noch keine endgültige Antwort geben. Ich habe dir nur gesagt, was ich empfinde."


  Fassungslos sah er sie an, und die Glut in seinen Augen erlosch. „Verstehe."


  Seine Enttäuschung war unübersehbar. Anne hielt seine Hand fest und drückte sie. Wie gern hätte sie Dominick gestanden, daß sie ihn liebte. Die Worte lagen ihr auf der Zunge. Doch die vier einsamen Jahre hatten sie vorsichtig gemacht, auch die Tatsache, daß Dominick nie von Liebe zu ihr gesprochen hatte.


  Er lächelte gequält. „Dann muß ich mir wohl noch etwas mehr Mühe geben, um dich zu überzeugen, daß du die Vergangenheit endlich ruhen lassen solltest", sagte er leichthin.


  Anne entspannte sich. „Nichts spricht dagegen, daß es dir gelingt", antwortete sie leise und streichelte mit den Fingerspitzen seine Hand. Dominick sollte wissen, was sie empfand, auch wenn sie es nicht mit Worten ausdrücken konnte.


  „Dann laß uns nach Hause gehen", sagte er und gab dem Wirt ein Zeichen.


  Trotzdem hatte sich etwas verändert. Die Zukunft lauerte bereits, sie spürten es alle beide.


  Die Kutsche von Waverly Hall hatte Dominick und Anne vor einer Stunde vom Bahnhof in Dulton abgeholt. Von sechs herrlichen Rappen gezogen, fuhren sie an der verwitterten Mauer entlang, die den eigentlichen Herrensitz umgab. Das große georgianische Backsteinhaus mit den wuchtigen weißen Säulen und den zahlreichen Außenbauten kam immer mehr in Sicht. In der Vergangenheit war Anne beim Anblick des herrlichen Gebäudes jedesmal ganz warm ums Herz geworden. Diesmal war es anders.


  Gleichgültig betrachtete sie das Bild. Seit sie heute morgen aufgewacht war, schien die Welt trüber und farbloser geworden zu sein. Sie erinnerte sich viel zu lebhaft an jenen Morgen nach ihrer Hochzeit, als Dominick den Landsitz bei Sonnenaufgang verlassen hatte. Nie im Leben war sie so niedergeschlagen gewesen. Es hatte beinahe körperlich geschmerzt.


  Die neue Anne, jene Frau, die letzte Woche überaus geliebt worden war, vertraute Dominick ganz und gar. Doch jetzt meldete sich die alte Anne mit ihren Rachegelüsten zurück, die vier Winter ohne ihren Ehemann hatte auskommen müssen. Sie hatte furchtbare Angst, war mißtrauisch und voller Zweifel.


  Doch wie sollte sie Dominick davonschicken, wenn sie ihn derart liebte?


  Aber blieb ihr etwas anderes übrig, wenn ein Teil von ihr ihm weiterhin mißtraute?


  Verstohlen sah sie ihren Mann an. Er verhielt sich wie ein Fremder, war förmlich und höflich, aber ohne jede Wärme. Im Moment preßte er die Zähne fest zusammen. Er hatte sich heute morgen nicht rasiert, und sein Bartschatten verdunkelte sein Kinn.


  Er saß korrekt auf seiner Seite des gepolsterten Sitzes und achtete darauf, daß seine Beine ihre Röcke nicht berührten. Seit er sie gestern irgendwo im Norden Englands zum letzten Mal geliebt hatte, während der Zug unter dem nachtschwarzen Himmel dahinfuhr, hatte er sie nicht mehr angefaßt.


  Anne atmete schwer und zwang sich zur Ruhe. Sie durfte jetzt nicht weinen. Sie dachte an die Woche, die sie mit Do-minick verbracht hatte, und war sicher, daß er sie ebenso liebte wie sie ihn. Wenn er sie doch in die Arme ziehen und ihr sagen würde, wie sehr.


  Aber vor vier Jahren hatte sie auch geglaubt, daß Dominick sie liebte. Das war ein gewaltiger Irrtum gewesen - trotz seiner leidenschaftlichen Umarmung am Abend seiner Verlobung mit Felicity und trotz der Tatsache, daß er sie, Anne, zwei Wochen später geheiratet hatte.


  „Anne", flüsterte Dominick plötzlich.


  Sie zuckte zusammen, und ihre Blicke begegneten sich. „Komm her", murmelte er.


  Anne zögerte keine Sekunde. Sobald er die Hand nach ihr ausstreckte, warf sie sich an seine Brust.


  Doch es wurde keine Umarmung, wie er sie sich wünschte und nach der sie sich sehnte. Mit beiden Händen strich Dominick hart ihr Rückgrat hinab und preßte sie leidenschaftlich an sich.


  Anne grub die Fingerspitzen in seinen Nacken und verschloß seinen Mund mit einem Kuß. Er drückte sie auf den Sitz und spreizte mit einem Bein ihre Schenkel.


  Sie ließ seine Zunge eindringen und gab sich ganz seinen Liebkosungen hin.


  Dominick strich mit den Lippen zu ihrem Hals, und Anne warf den Kopf zurück. Sie keuchte leise, als er ihren hohen Kragen öffnete und die empfindsame Haut küßte.


  Mit beiden Händen umschloß er ihre Brüste unter der Jacke und dem Kleid und folgte mit dem Mund der Spur seiner Finger.


  Während er die vollen Rundungen durch den Stoff liebkoste, versuchte er mit der anderen Hand ihre Röcke hochzuschieben, doch ausgerechnet heute trug Anne eine Krinoline. Frustriert riß er sie an sich und preßte sie so fest an seinen harten Körper, daß Anne leise aufschrie.


  Sie klammerte sich an Dominicks Schulter und merkte nicht, daß sie weinte. Er nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Schoß.


  Ekstatisch stießen ihre Körper auf dem gepolsterten Sitz aneinander. Anne weinte immer stärker. Ihre Tränen benetzten seine Wangen. Sie war derart aufgewühlt, daß sie niemals Entspannung in der Ekstase finden würde.


  Plötzlich erstarrte Dominick über ihr. Er legte die Arme um sie und zog sie fest an sich. Sein Gewicht drückte sie auf den Sitz. „Anne?"


  Wenn sie jetzt etwas sagte, merkte er, daß sie weinte. Deshalb barg sie das Gesicht an seiner Schulter.


  „Nicht weinen", bat er heiser. „Bitte, nicht weinen."


  Anne schluchzte weiter.


  Die Kutsche rumpelte durch ein tiefes Schlagloch, so daß sie gegen die Polster geschleudert wurden. Dominick machte es nichts aus. Er war kein bißchen mehr erregt. Anne wollte ihn nicht freigeben. Sie hielt die Augen geschlossen und krallte sich weiter an ihn. Er zog sie enger heran. Sie spürte seine Lippen auf ihrer Wange und schmeckte das Salz ihrer Tränen an den Mundwinkeln.


  „Bitte, weine nicht", wiederholte Dominick. Er hob den Kopf und sah ihr tief in die Augen. Dann beugte er sich wieder hinab und küßte ihre Tränen fort.


  Nie hatte Anne ihn so geliebt wie in diesem Moment. Verzweifelt klammerte sie sich an ihn. Sie liebte den Mann mit jeder Faser ihres Wesens. Sie liebte ihn so sehr, daß es weh tat, auch wenn er sie nicht so stark liebte wie sie ihn.


  Sie mußte diese Chance nutzen.


  Sie würde Dominick vertrauen.


  Sie konnte ihn nicht bitten, wieder zu gehen.


  Sie fuhren nicht direkt nach Waverly Hall. Dominick forderte den Kutscher auf, einen Augenblick anzuhalten, bevor sie das Haus erreichten, und half Anne, ihre Kleider und das Haar zu richten. Seine Miene war ziemlich grimmig. Anne wollte ihm sagen, was sie beschlossen hatte. Doch er kam ihr zuvor.


  „Wir reden zu Hause weiter", erklärte er und mied ihren Blick.


  „Dominick ..." versuchte sie es erneut.


  Er weigerte sich, sie anzusehen, und ließ den Kutscher anfahren.


  Anne lehnte sich erschöpft zurück. Dominick hatte recht. Ihre Unterhaltung hatte noch Zeit. So wichtige Dinge durfte man nicht überstürzen.


  Die Kutsche kam in der halbkreisförmigen Einfahrt vor dem Haus zum Stehen. Zwei livrierte Bedienstete halfen Anne hinaus. Dominick folgte ihr. Bennet stand auf der Veranda. Seine Miene war gleichmütig wie immer. Doch Anne kannte ihn gut genug und merkte, daß er froh war, sie wieder zu Hause zu wissen. Bevor sie den Butler begrüßen konnte, legte Dominick besitzergreifend den Arm um ihre Taille und führte sie die Stufen hinauf.


  Anne war so glücklich, daß er seine Zuneigung öffentlich zeigte, daß es ihr die Sprache verschlug.


  „Mylord und Mylady ..." Bennet verbeugte sich ehrerbietig.


  „Guten Tag, Bennet", sagte Dominick. „Ist mein Großvater noch in Waverly Hall?"


  „Nein, Mylord. Seine Gnaden hat das Haus verlassen, kurz nachdem Sie und Ihre Ladyschaft nach Schottland abgereist sind."


  „Sind Belle und Verig gut angekommen?" wollte Dominick wissen. Sie hatten die beiden Bediensteten einen Tag früher losgeschickt.


  „Ja, Sir. Ihre Suite ist gerichtet, und das Wasser für die heißen Bäder steht bereit."


  „Sehr gut." Dominick sah Anne kurz an und wandte sich erneut an den Butler. „Sind die Sachen Ihrer Ladyschaft in meine Räume gebracht worden, wie ich es angeordnet hatte?"


  „Ja, Mylord."


  Anne unterdrückte einen erstaunten Ausruf. Bennet wich beiseite, damit sie eintreten konnten. Diesmal gelang es ihm nicht, sein glückliches Lächeln zu verbergen.


  Anne sah Dominick an. Er tat, als bemerke er es nicht. Offensichtlich hatte er ihre Entscheidung nicht abgewartet, sondern die Angelegenheit von Tavalon Castle aus selber in die Hand genommen. Eigentlich mußte sie ihm jetzt böse sein. Doch sie bebte vor freudiger Erregung.


  Plötzlich wurde ihr klar, daß Dominick ihre Bitte höchstwahrscheinlich nicht beachtet hätte, wenn sie zu dem Ent-Schluß gekommen wäre, daß er Waverly Hall verlassen müßte. Er hätte seinen Teil der Abmachung nicht eingehalten. „Dominick", begann sie. Doch es klang nicht wie ein Protest.


  Er sah sie fest an. Seine Augen waren hart und glänzend wie Diamanten. „Wir haben eine Menge zu besprechen. Wollen wir es bei einer Tasse Tee in der Bibliothek tun, nachdem du Gelegenheit hattest, zu baden und dich ein wenig auszuruhen?" schlug er vor.


  Anne nickte. Sie nahm ihm seine Förmlichkeit nicht übel. Dominick konnte nicht wissen, daß er längst gewonnen hatte. Dabei war sie die eigentliche Siegerin. „Um vier Uhr?"


  „Einverstanden", sagte er. Seine Augen wurden dunkel, und er küßte sie vor dem Kutscher, den beiden Bediensteten, Bennet und allen anderen Umstehenden auf den Mund.


  Anne ging direkt zu den ehelichen Gemächern. Im Badekabinett war die Porzellanwanne bereits mit duftendem heißen Wasser gefüllt. Auf einem kleinen Tisch im Salon standen Erfrischungen für zwei Personen. Belle machte sich im Nebenzimmer zu schaffen, das traditionsgemäß von der Marchioness bewohnt wurde, und packte die Sachen ihrer Herrin aus.


  Anne wäre am liebsten vor Freude über die luxuriös eingerichteten Räume wie ein kleines Kind in die Luft gesprungen. Nachdem sie sich für Dominick entschieden hatte, fühlte sie sich unglaublich frei und leicht. Es war, als wäre eine große Last wie von Zauberhand von ihren Schultern genommen worden. Während sie aus dem großen Fenster über die üppigen Wiesen und das hügelige Parkgelände blickte, war sie plötzlich überglücklich, wieder zu Hause zu sein.


  Jemand klopfte an die schwere zweiflügelige Mahagonitür. Als die junge Französin nicht kam, um nachzusehen, durchquerte Anne das Zimmer und öffnete selber. Zu ihrem Erstaunen stand der oberste Pferdeknecht auf der Schwelle.


  „Kommen Sie herein, Willie. Möchten Sie Seine Lordschaft sprechen?"


  Willie betrat zögernd das Zimmer und drehte seine Mütze nervös in den Händen.


  „Nein, Mylady. Ich möchte kurz mit Ihnen reden, wenn ich darf."


  „Natürlich", antwortete Anne verblüfft und lächelte höflich.


  Willie blickte sich um. Doch sein Blick galt nicht der eleganten Einrichtung. Belle war nebenan zu sehen. „Könnte ich Sie unter vier Augen sprechen?" fragte er besorgt.


  Anne wurde immer neugieriger. Sie nickte und schloß die Tür zum Nebenzimmer.


  „Stimmt etwas nicht, Willie? Kann ich Ihnen helfen?"


  Willie feuchtete seine Lippen an. „Ja, Madam. Es stimmt etwas nicht. Hier stimmt ganz entschieden etwas nicht."


  Als er nicht weitersprach, lächelte Anne ihm aufmunternd zu und ließ sich von seinem unheilvollen Ton nicht beirren. „Sie brauchen keine Angst zu haben und können ganz offen zu mir sein."


  „Ich habe aber Angst", rief Willie. „Seit Ihrer Abreise habe ich solche Angst, daß ich keine einzige Nacht ruhig schlafen konnte. Ich hatte Seiner Lordschaft versprochen, Ihnen nichts zu sagen. Aber das war nicht richtig. Ich finde, Sie müssen die Wahrheit wissen."


  Anne verstand kein Wort. Was, in aller Welt, meinte Willie? Die innere Stimme sagte ihr, daß es nichts Gutes sein konnte. Ihre Loyalität gegenüber Dominick war immer noch groß und sträubte sich gegen das Bedürfnis, zu erfahren, was Willie ihr mitteilen wollte.


  „Sie sollten Seiner Lordschaft gehorchen, Willie", sagte sie. „Ich bin sicher, daß er seine Gründe hatte, wenn er Sie bat, gewisse Dinge vertraulich zu behandeln." In Wirklichkeit wurde sie immer nervöser.


  Er sah sie nachdenklich an. „Aber Sie sind meine Herrin. Und ich habe Angst um Sie."


  „Das verstehe ich nicht", antwortete Anne zögernd.


  Willie sah aus, als könnte er jeden Moment in Tränen ausbrechen. „Es war kein Unfall, Lady Anne", stieß er hervor. „Blaze ist nicht zufällig mit Ihnen durchgegangen!"


  Anne zuckte unbehaglich zusammen. „Was sagen Sie da?" Unzählige Bilder glitten vor ihrem inneren Auge vorüber: die umgekippten Kerzen, die verkohlte Rose, Blazes Hufe, die sich auf sie senkten, der zerrissene Steigbügelriemen und das offene Fenster in Tavalon Castle. „Reden Sie weiter, Willie."


  


  „Jemand hatte Blaze Scharbockskraut gespritzt. Es macht die Pferde wild. Deshalb benahm er sich so seltsam."


  Seltsamerweise fiel es Anne schwer, den Sinn von Willies Worten zu begreifen. Ihr Verstand schien nicht recht arbeiten zu wollen. Andererseits wußte sie einiges über das Kraut, zumindest genug, um sich vorzustellen, daß Blaze deswegen wild geworden und mit ihr durchgegangen war. „Das ist unmöglich", stieß sie hervor.


  „Doch, es stimmt. Seine Lordschaft weiß es auch. Erzählen Sie ihm bloß nicht, daß ich es Ihnen gesagt habe."


  Anne ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Der Marquess weiß davon?"


  „Ja. Er entdeckte den Einstich an Blazes Hals. Ich sah die Stelle ebenfalls. Später, als Sie beide schon weg waren, fand ich die Spritze in einem Abfallhaufen hinter der Küche, wo die Dienerschaft ißt."


  Langsam wurde Anne alles klar. Jemand hatte Blaze ein Gift gespritzt. „Aber weshalb?" flüsterte sie. „Weshalb?" Noch während sie die Frage stellte, wurde ihr die Antwort klar.


  „Weil Ihnen jemand schaden möchte, Mylady", rief Willie. „Vielleicht will er Sie sogar umbringen!"


  Anne kam zu derselben Schlußfolgerung und sah Willie entsetzt an.


  Anne lief nervös auf und ab. Jemand wollte ihr angst machen oder ihr noch etwas Schlimmeres antun. Wollte dieser Mensch sie ernsthaft verletzen? War das Feuer in ihrem Schlafzimmer ein Unfall gewesen oder Brandstiftung?


  Blaze hatte ein so wirksames Aufputschmittel bekommen, daß er mit ihr durchgegangen war. Das konnte man beim besten Willen nicht mehr als Scherz bezeichnen. Sie hätte bei dem Sturz getötet werden können. Erneut fiel ihr der zerrissene Steigbügelriemen ein, der in ihrem Koffer gelegen hatte. O nein ...


  Jemand mußte Zugang zu ihrem Pferd und zu ihren persönlichen Sachen haben.


  War er in ihr Zimmer gekommen, während sie schlief, und hatte die Kerzen umgestoßen? Später war eindeutig jemand dagewesen und hatte die verkohlte Rose auf das Kopfkissen gelegt.


  Anne sank auf ihren Stuhl zurück. Sie war nur noch ein Nervenbündel und zitterte von Angst. In jener Nacht in Ta-valon Castle hatte sie deutlich den Eindruck gehabt, beobachtet zu werden. Hatte jemand in ihrem Zimmer auf der Lauer gelegen? Wenn er sich in Waverly Hall zu ihr hereinge-stohlen und die verkohlte Rose hinterlassen - und vielleicht auch das Feuer gelegt hatte -, war nicht auszuschließen, daß es ihm ebenfalls in Schottland gelungen war. Sie bekam kaum noch Luft.


  Was ging hier vor? Und weshalb?


  An jenem Tag, als sie in Tavalon allein ausgeritten war, hatte sie jemand beobachtet.


  Dessen war Anne jetzt gewiß.


  Vielleicht war alles nur ein Zufall. Doch sie glaubte es nicht. Jemand hatte es darauf angelegt, ihr angst zu machen oder sie sogar zu verletzen. Sicher wollte er sie nicht töten, wie Willie befürchtete. Das war absurd.


  


  Sie hatte keine Feinde. Oder doch?


  Felicity verabscheute sie, weil sie ihr vor vier Jahren den künftigen Ehemann weggenommen hatte. Die Cousine versuchte nicht einmal, ihre Feindseligkeit zu verbergen. Sie kannte sich mit Pferden aus. Und sie hatte ihr Rache geschworen.


  Hatte Felicity versucht, ihr Schaden zuzufügen? Konnte die Cousine Dominick und ihr nach Schottland gefolgt sein?


  Nein, dieser Gedanke war lächerlich. Oder nicht?


  Anne atmete stoßweise. Sie war allein in den ehelichen Gemächern. Willie war gegangen, nachdem sie ihm versprochen hatte, Dominick nichts von dem Gespräch mit ihm zu erzählen. Belle hatte sie ebenfalls fortgeschickt.


  Sie hielt es nicht mehr aus und mußte unbedingt mit Dominick reden. Nur ihm konnte sie sich anvertrauen. Er würde sie beschützen und das Geheimnis lüften.


  Es klopfte leise an der Tür. Erleichtert eilte Anne hinüber und war sicher, daß es Dominick war. Sie stieß die schwere Doppeltür auf - und verzog enttäuscht das Gesicht.


  Ciarisse stand in einem schwarzen Kleid auf der Schwelle. Zwei Perserkatzen strichen um ihre Knöchel. Sie riß erstaunt die Augen auf, sobald sie Anne sah. „Ist alles in Ordnung, Anne? Meine Güte, Sie sind ja leichenblaß."


  Anne wich in ihr Zimmer zurück. Plötzlich fiel ihr ein, daß Ciarisse sie ebenfalls nicht mochte. Außerdem war Domi-nicks Mutter eine ausgezeichnete Reiterin.


  Nein, jetzt ging die Phantasie mit ihr durch. Ciarisse war kein krankhaft bösartiger Mensch. Sie konnte Dominick und ihr unmöglich nach Schottland gefolgt sein, das war absurd. Ebenso absurd wie der Gedanke, daß Felicity ihnen nachgereist wäre.


  Anne befeuchtete ihre Lippen. Sie würde Bennet später fragen, ob Ciarisse die letzten zehn Tage in Waverly Hall geblieben war. „Sie möchten mit mir sprechen?"


  „Ja, in der Tat." Ciarisse betrat den Raum. „Ich bin sehr besorgt, Anne."


  Anne konnte sich kaum auf die Worte ihrer Schwiegermutter konzentrieren und riß sich zusammen , um Haltung zu bewahren. Sie mußte unbedingt zu Dominick und über die Vorfälle mit ihm sprechen.


  „Ich habe etwas Furchtbares erfahren, während Dominick und Sie auf Reisen waren." Ciarisse sah Anne fest an. „Es ist unerhört. Sosehr ich meinen Sohn liebe, ich fühle mich moralisch verpflichtet, Ihnen die Wahrheit zu erzählen."


  Anne straffte sich innerlich. Schlechte Nachrichten über Dominick konnte sie jetzt wirklich nicht gebrauchen. „Ich bin sehr müde von der Heimreise, Ciarisse. Können wir nicht später miteinander reden? Vielleicht nach dem Dinner?"


  „Nein, Anne, es muß sofort sein. Sie müssen es wissen, denn es geht um Sie in dieser Sache."


  „Ich verstehe nicht, was Sie meinen", sagte Anne unbehaglich.


  „Es ist ganz einfach. Rutherford hat einige äußerst seltsame Bestimmungen in das Treuhandabkommmen aufgenommen, das Ihnen die Kontrolle über Waverly Hall gibt. Eine davon besagt, wie die Regelung wieder außer Kraft gesetzt werden kann, so daß Dominick doch noch alle Rechte an dem Landsitz erhält."


  Anne gefiel die Wendung des Gesprächs nicht.


  „Davon hat mein Sohn Ihnen nichts erzählt, nicht wahr? Sie wissen nicht, was er tun muß, um das ihm zustehende Erbe doch noch zu bekommen?"


  Anne wurde immer elender. Die innere Stimme warnte sie, daß Ciarisses nächste Worte furchtbar weh tun würden. Aber sie hörte nicht darauf.


  „Und was muß Dominick tun, um Waverly Hall doch noch zu bekommen?"


  Ciarisse lächelte boshaft. „Er braucht Sie nur zu schwängern, Anne." Sie zog eine Braue in die Höhe. „Und ich könnte mir vorstellen, daß er es bereits getan hat."


19. KAPITEL


  
Rutherford House


  Kurz nach dem Gespräch mit Ciarisse war Anne auf dem Weg zum Stadtpalais des Herzogs.


  Sie hatte Belle, ohne daß die Zofe ein einziges Gepäckstück hätte richten können, mit sich zu der Kutsche gezogen, die auf ihre Anordnung sofort vorgefahren war, und floh nun von Waverly Hall. Noch durchschaute sie die Sache nicht ganz. Aber zwei Dinge waren ihr klar: Dominick hatte sie verführt und entsetzlich getäuscht.


  Außerdem schwebte sie in großer Gefahr. Der Instinkt riet ihr, schleunigst zu verschwinden, und sie gab der inneren Stimme unverzüglich nach.


  Zum Glück bemerkte Dominick ihre Flucht erst, als sie schon in der Kutsche saß und der Wagen anfuhr. Sie hörte ihn laut ihren Namen rufen.


  Anne drehte sich steif um und sah aus dem geöffneten Fenster. Ihre Blicke begegneten sich. Dominick war hinter der Kutsche hergerannt. Jetzt blieb er stehen und rief erneut: „Anne!"


  Anne blutete das Herz. Ihr Körper war schwer wie Blei und ihr Verstand wie gelähmt.


  Sie bekam keinen Ton heraus. Schweigend sah sie ihren Mann an.


  Es gab nichts mehr zu sagen.


  Dominick hatte ihr zweimal das Herz gebrochen. Nach dem ersten Mal hatte sie nicht im Traum geglaubt, daß er ihr noch einmal so weh tun könnte. Sie hatte sich bitter getäuscht.


  „Anne!" schrie Dominick, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, hinter ihr her.


  Doch die Kutsche hielt nicht an, und er blieb in einer Staubwolke zurück.


  Anne hatte sechs Stunden Zeit, um sich wieder zu fassen.


  So lange dauerte die Fahrt nach London. Trotzdem erholte sie sich nicht. Daß man sie verletzen, wenn nicht sogar töten wollte, spielte keine Rolle mehr. Körperlich war sie in Sicherheit, denn ihr möglicher Attentäter befand sich irgendwo auf dem Land. Entscheidend war, daß Dominick sie erneut getäuscht hatte.


  Der Mann, den sie seit ihrer Jugendzeit liebte - den sie nie aufgehört hatte zu lieben -, hatte ihr skrupellos eine Zuneigung und eine Leidenschaft vorgespielt, die er gar nicht empfand, um sein Erbe zurückzubekommen.


  Und was war mit dem Herzog? Anne hatte Rutherford immer als ihren Freund betrachtet. Seine Rolle in dieser Farce war ebenfalls verabscheuungswürdig.


  Vor der Residenz des Duke angekommen, wartete Anne darauf, daß die Lakaien den Wagenschlag öffneten und ihr und Belle beim Aussteigen halfen. Sie zitterte am ganzen Körper. Bevor sie sich ein Hotelzimmer nahm - was blieb ihr anderes übrig? - wollte sie einige Worte mit dem Herzog wechseln.


  Rutherford House war ein Palast. Das Stadthaus der St. Georges' lag am Beigrave Square. Es erstreckte sich fast über eine ganze Seite des Platzes und war vier Stockwerke hoch, wenn man das Dachgeschoß mitzählte. Das Gebäude aus hellem Sandstein, das während der Regierungszeit Elizabeth I. von Robert Smythson errichtet worden war, galt als eine architektonische Seltenheit, denn es war seitdem nicht verändert worden.


  „Wollen Sie mir nicht endlich sagen, was passiert ist, Mylady?" fragte Belle. Tränen liefen ihre Wangen hinab.


  Anne drehte sich zu der Zofe. Der Schmerz zerriß ihr beinahe das Herz, und sie bekam kaum einen Ton heraus. „Ich kann nicht darüber sprechen", stieß sie mühsam hervor.


  Belle schlug die Hände vors Gesicht.


  „Mylady?"


  Anne brachte es nicht fertig, dem Lakai, der den Wagenschlag öffnete, freundlich zuzulächeln. Sie bezweifelte, daß sie je wieder lächeln können würde. Schweigend nickte sie dem Mann zu, damit er die Tür öffnete. Zwei Lakaien halfen ihr und Belle aus der Kutsche und geleiteten sie die imponierende Steintreppe zu der schweren schwarzen Vordertür des Gebäudes hinauf.


  Das goldene Wappen der Rutherfords zierte die beiden Flügel. Zwei livrierte Bedienstete standen zu beiden Seiten und hielten Wache. Sie schauten teilnahmslos in die Ferne und taten, als wäre sie nicht vorhanden.


  Nachdem einer der Lakaien den Türklopfer betätigt hatte, öffnete Rutherfords Butler Caldwell.


  „Mylady ..." Er verbeugte sich tief und wich beiseite, damit Anne die elegante Eingangshalle betreten konnte. Der Boden war aus wertvollem weißen Marmor. Die Wände waren weiß-gold verziert, und an der gewölbten vergoldeten Decke befanden sich kunstvolle Fresken mit historischen Motiven. „Seine Gnaden ist zur Zeit außer Haus. Darf ich Ihnen eine Erfrischung in den Salon bringen?" fragte Caldwell.


  Anne riß sich zusammen, um nicht in Tränen auszubrechen. „Danke, Caldwell. Ich werde auf den Herzog warten."


  Der Butler verzog keine Miene. „Natürlich, Mylady."


  


  „Richten Sie ein Zimmer für Ihre Ladyschaft her", verlangte Belle. „Madam geht es nicht gut. Sie sollte sich lieber hinlegen."


  „Möchten Sie, daß ich nach einem Arzt schicken?" fragte Caldwell besorgt.


  „Ja", rief Belle und rang die Hände.


  „Nein", antwortete Anne scharf. „Ich ... ich kann nicht... Ich werde nicht hier übernachten."


  „Wohin sollen wir denn sonst gehen?" wandte Belle ein.


  Anne wußte keine Antwort auf die Frage ihrer Zofe. Sie war so überstürzt von Waverly Hall geflohen, daß sie kein Geld mitgenommen hatte. Sicher genügte ein Schuldschein auf ihren Namen, um eine Zimmerflucht zu erhalten. Andererseits kannte sie sich in London nicht aus. Ihr fiel kein Hotel ein, wohin sie sich wenden konnte.


  Bebend holte sie Luft. „Kennen Sie ein geeignetes Hotel für mich, Caldwell?" fragte sie.


  Caldwell verlor einen Moment die Fassung. „Ich bitte um Vergebung, Mylady?"


  „Ein Hotel", stieß Anne hervor.


  Er erholte sich rasch. „Das Cavendish Hotel ist recht elegant, soviel ich weiß."


  Anne nickte und blinzelte ihre Tränen wütend fort. Mit Weinen kam sie jetzt nicht weiter. Sie folgte dem Butler in den Salon, hatte aber keinen Blick für das kostbare vergoldete Mobiliar. Verzweifelt trat sie ans Fenster und blickte nach draußen, sah aber nichts.


  Kurze Zeit später rollte Caldwell einen Servierwagen mit Tee und Gebäck herein.


  Anne rührte sich nicht. Sie beachtete auch Belle nicht, die sie überreden wollte, sich hinzusetzen oder nach oben zu gehen und sich ein wenig auszuruhen. Unbeweglich stand sie am Fenster und hielt nach Rutherfords Karosse Ausschau. Endlich fuhr die Kutsche vor. Der weißlak-kierte Wagen mit seinen goldenen Verzierungen wurde von sechs Schimmeln gezogen und hielt vor dem Portal an. Der Duke of Rutherford stieg aus.


  Anne drehte sich zur Tür, als der Herzog mit besorgter Miene eintrat und sie nachdenklich betrachtete. „Was ist passiert, Anne? Caldwell sagte, dir ginge es nicht gut."


  Der Schmerz überwältigte Anne beinahe, und sie bekam keinen Ton heraus.


  „Anne?"


  „Ich dachte, Sie wären mein Freund", stieß sie endlich mit heiserer Stimme hervor.


  „Ich bin dein Freund. Ich liebe dich wie eine eigene Tochter."


  „Sagen Sie so etwas nicht!"


  Rutherford sah sie verblüfft an. „Meine Güte, Anne, was ist geschehen? Was hast du?" Er kam nicht näher.


  Anne rührte sich ebenfalls nicht. Tränen rannen ihre Wangen hinab.


  „Was ist los, Anne? Wo ist Dominick?"


  Anne ballte die Hände zu Fäusten. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und begann, hemmungslos zu weinen. Endlich ging Rutherford zu ihr, legte die Arme um sie und zog sie an sich. Anne schluchzte und schluchzte, bis ihre Verzweiflung sich in heißen Zorn verwandelte.


  „Dieser verdammte Dominick", krächzte sie und schlug mit beiden Fäusten auf die Brust des Herzogs ein.


  Er sah sie erstaunt an.


  „Dieser verdammte Dominick", rief sie erneut und trommelte unablässig weiter.


  Rutherford hielt ihre Handgelenke fest. „Was ist passiert?" wollte er wissen.


  Anne war viel zu wütend, um auf seine Frage einzugehen. Sie starrte den Herzog an.


  Doch sie sah nur Dominick, der sie umschmeichelt, umworben und immer wieder geliebt hatte -und das einzig und allein mit dem Ziel, um Waverly Hall zurückzubekommen.


  Endlich wurde ihr Blick wieder klar, und sie erkannte, daß nicht ihr Mann, sondern Rutherford vor ihr stand, der den abscheulichen Plan ausgeheckt hatte.


  „Sie haben ebensoviel Schuld daran wie er!" rief sie erbost.


  Rutherford ließ ihre Hände los und sah sie argwöhnisch an. „Was hast du erfahren?"


  Anne strich mit der Faust über ihre Augen und keuchte immer noch. „Ich habe die Wahrheit erfahren."


  „Verstehe."


  „Das werde ich Ihnen nie verzeihen - und Dominick ebenfalls nicht."


  Schweigend sahen sie sich an.


  „Ich habe es für dich getan, Anne - ebenso wie für ihn."


  „Nein", erklärte Anne verbittert. „Sie haben es für das Herzogtum getan. Und für sich selbst. Sie taten es, weil Sie sicher sein wollten, daß Dominick vor Ihrem Tod einen Erben zeugt. Das verzeihe ich Ihnen nie!"


  Der Herzog richtete sich ein wenig auf. „Ich liebe dich, Anne, und ich liebe Dominick.


  Ich möchte, daß ihr beide miteinander glücklich werdet."


  „Glücklich? Dominick und ich?" Anne lachte hysterisch. „Das ist unmöglich - besonders jetzt!" Sie sah ihn scharf an. „Sie wissen ja gar nicht, was wahre Liebe ist."


  Ein schmerzlicher Blick trat in seine Augen. „Du irrst dich gewaltig."


  Anne zögerte einen Moment. „Wenn Sie mich lieben würden, hätten Sie mich nicht benutzt ... Und wenn Sie Dominick liebten ..." Sie sprach nicht weiter.


  „Ich liebe Dominick wirklich. Ich möchte, daß er glücklich verheiratet ist und zahlreiche Kinder zu seinen Füßen spielen. Eheliche Kinder, Anne. Deine Kinder. Und dich liebe ich auch. Du bist - Sarahs Nichte. Ich habe dich immer geliebt."


  Das Bild von jenem kühlen Oktobertag wenige Monate nach ihrer Ankunft in Hunting Way tauchte vor Annes innerem Auge auf. Sie erinnerte sich an den großen aristokratischen Mann, der sie besucht und sie gefragt hatte, ob er etwas für sie tun könne. Sein Blick war freundlich und besorgt gewesen.


  „Und ich glaube, daß Dominick dich ebenfalls liebt", fuhr der Herzog fort.


  Anne löste sich aus ihrer kurzen Verwirrung. „Er liebt vor allem Waverly Hall."


  „Du bist ungerecht, Anne."


  Anne hob beide Hände in die Höhe. „Hören Sie auf, Euer Gnaden. Wagen Sie ja nicht, weiterzureden. Sie sind derjenige, der hier ungerecht ist!"


  „Da bin ich anderer Meinung." Rutherford ließ sich nicht beirren. „Du bist sehr verärgert, Anne. Und das ist verständlich. Mit der Zeit wirst du dich beruhigen und einsehen, daß meine Absicht so schändlich gar nicht war. Ich habe durchaus das Recht, mir einen Urenkel zu wünschen. Außerdem glaube ich nicht, daß Dominicks Gefühle für dich etwas mit Waverly Hall zu tun haben. Habt ihr beide die Tage in Schottland nicht sehr genossen? Habt ihr euch dort nicht wieder versöhnt? Gewiß habt ihr festgestellt, wie gut ihr zueinander paßt."


  Erneut traten Anne Tränen in die Augen. Gleichzeitig bebte sie innerlich vor Zorn.


  „Ja, das haben wir. Vielleicht bin ich sogar schon guter Hoffnung. Sind Sie jetzt zufrieden? Do-minick bekommt seinen Erben, die Zukunft des Herzogtums ist gesichert, und er kann Waverly Hall zurückhaben, denn ich will es nicht mehr!" Sie wandte sich ab.


  „Du bist eine intelligente Frau, Anne, und du liebst Domi-nick sehr. Ich bin sicher, daß du mit der Zeit die richtigen Schlüsse ziehen wirst. Fühl dich inzwischen bei mir wie zu Hause."


  „Ich bleibe nicht hier."


  Der Herzog erschrak. „Was hast du vor, Anne?"


  Sie straffte die Schultern. „Ich werde im Cavendish Hotel wohnen."


  Rutherford riß erstaunt die Augen auf. „Das erlaube ich nicht."


  Anne reckte den Kopf in die Höhe.


  „Du bist ein sehr großzügiger Mensch, Anne. Ich bin sicher, daß du nicht an Rache denkst. Doch wenn du jetzt in ein Hotel ziehst, machst du deine Schwierigkeiten allgemein bekannt. Es wird einen gewaltigen Skandal geben."


  Anne holte tief Luft. Der Herzog hatte recht, Sie hatte sich ihren Entschluß nicht gründlich überlegt. Welche Möglichkeit blieb ihr sonst? Nach Waverly Hall konnte sie nicht zurück - schon aus Prinzip nicht. Auf einen anderen Landsitz von Dominick wollte sie ebenfalls nicht ziehen. Edna würde ihr niemals erlauben, nach Hunting Way zurückzukehren, und Waverly House in London gehörte jetzt Matthew Fairhaven. Sie hatte keine Wahl.


  „Also gut, ich bleibe hier."


  Rutherford atmete erleichtert auf. „Laß uns später noch einmal miteinander reden, nachdem du etwas Zeit gehabt hast, über alles in Ruhe nachzudenken."


  „Es gibt nichts mehr zu besprechen."


  Der Herzog sah sie bestürzt an. „Anne - ich liebe dich wirklich sehr."


  Anne antwortete nicht. Sie legte die Arme um sich, denn der Schmerz überwältigte sie erneut. Nachdem Rutherford gegangen war, setzte sie sich mit zitternden Knien auf einen Stuhl.


  Erst jetzt merkte sie, daß sie nicht allein war. Belle stand in der hinteren Ecke des Salons.


  „O Mylady", murmelte die Zofe.


  


  „Es geht mir gut", log Anne.


  Belle eilte zu ihr und tat etwas Unvorstellbares. Sie umarmte ihre Herrin. Anne erwiderte die Umarmung. „Danke, Belle", flüsterte sie mit bebender Stimme.


  „Wie kann ich Ihnen helfen, Mylady?"


  „Ich weiß es nicht. Laß mich erst einmal nachdenken." Mehr zu sich selber fügte sie hinzu: „Ich brauche einen eigenen Anwalt, denn ich möchte keinen Tag länger als nötig die Nutznießerin des Treuhandfonds sein. Ich will Waverly Hall nicht mehr." Sie verzog das Gesicht. „Dorthin kann ich nie wieder zurück."


  „Oh, Lady Anne!" rief Belle. „Alle Menschen dort lieben Sie, wenn ich mir die Kühnheit erlauben darf. Und Sie lieben das Haus und das ganze Personal."


  Annes Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Das ändert nichts an den Tatsachen, Belle. Waverly Hall gehört Domi-nick. Selbst wenn es keinen rechtlichen Weg gibt, ihm das Landgut zurückzugeben, wird er es verwalten, weil ich es nicht mehr tun werde."


  „Was haben Sie vor?" fragte Belle besorgt.


  „Ich werde mir eine Wohnung in London suchen. Natürlich betrachte ich meine Ehe als beendet."


  Belle riß entsetzt die Augen auf. „Sie denken doch nicht an - Scheidung?"


  „Nein. Ich würde die Familie niemals durch eine Scheidung in Verruf bringen.


  Außerdem ..." Ihre Augen wurden feucht. „Was sollte werden, falls ich ein Kind unter dem Herzen trage? Ausgeschlossen wäre es nicht."


  Anne legte die Hand auf ihren flachen Bauch, Falls sie wirklich schwanger war, würde sie sehr glücklich darüber sein, denn sie hatte sich immer Kinder gewünscht.


  Falls nicht, mußte sie eben allein bleiben, denn Dominick und sie würden getrennt wohnen und beide ein eigenständiges Leben führen. Das stand für sie fest. Dominick würde sie nicht noch einmal anrühren.


  Anne wischte ihre Tränen fort. Es war zum Verzweifeln. Sie liebte Dominick - diesen skrupellosen, kaltherzigen Fremden - immer noch.


  „Was kann ich für Sie tun, Mylady?" fragte Belle mitfühlend.


  Anne atmete tief durch. Sie mußte der Tatsache ins Auge sehen, daß ihr jemand körperlich schaden wollte. „Erinnerst du dich an meinen Reitunfall, Belle, und an den zerrissenen Steigbügelriemen, den wir anschließend in meinem Reisekoffer gefunden haben?"


  Belle nickte.


  „Es war kein Unfall. Jemand hat versucht, mich zu erschrecken oder mir einen Schaden zuzufügen", fuhr sie fort und erzählte ihrer Zofe alles.


  Beiles Unterlippe begann zu zittern. „Was wollen Sie jetzt tun, Madam? Sie müssen zu Ihrem Ehemann zurück und mit ihm reden. Es geht nicht anders. Ganz gleich, was er getan hat."


  „Nein, niemals." Anne stand auf und stützte sich auf die Stuhllehne. „Du wirst allein nach Waverly Hall fahren. Ich gebe dir zwei Briefe mit. Einer ist für Willie. Ich muß unbedingt herausfinden, wer an jenem Morgen im Stall gewesen ist."


  Belle nickte. „Und der andere Brief?"


  „Der ist für Patrick", antwortete Anne und merkte, daß Belle ihren Schritt nicht billigte. „Er ist mein Freund", fügte sie energisch hinzu. „Ich brauche ihn jetzt."


  „Das ist nicht richtig", protestierte die Zofe. „Sie sollten sich an Seine Lordschaft wenden."


  „Belle!" fuhr Anne auf. „Wage ja nicht, Dominick auch nur ein Sterbenswörtchen davon zu sagen. Hast du verstanden?"


  Belle sah sie stumm an. Ihr Gesicht war blaß, wirkte aber ein bißchen trotzig.


  „Ich werde dich hinauswerfen", warnte Anne die junge Französin und war beinahe dazu entschlossen. „Begreifst du nicht? Dominick hat mich getäuscht!"


  „Wo ist sie hingefahren?"


  „Ich weiß es nicht, Mylord. Ihre Ladyschaft hat es nicht gesagt", antwortete Bennet.


  Dominick lief mit grimmiger Miene in der Bibliothek auf und ab. Annes leichenblasses Gesicht ging ihm nicht aus dem Sinn. Hatte sie ihn nicht rufen hören?


  Weshalb hatte sie die Kutsche nicht anhalten lassen? Wohin, zum Teufel, hatte sie gewollt?


  „Ich begreife das nicht", sagte er endlich und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. „Sie hat Waverly Hall gegen Mittag verlassen, und jetzt ist es beinahe Mitternacht." Es sah ganz danach aus, als würde sie nicht zurückkehren.


  Dominick fühlte sich immer elender. Hatte Anne ihn verlassen? Nein, das war nicht anzunehmen. Falls sie die Beziehung mit ihm beenden wollte, brauchte sie sich nur auf die unselige Vereinbarung zu berufen und konnte ihn wegschicken.


  „Ich bin sicher, daß Ihre Ladyschaft außerhalb übernachtet und nur vergessen hat, es Ihnen mitzuteilen", sagte Bennet. Doch seine Miene war ebenfalls besorgt. Er glaubte eindeutig den eigenen Worten nicht.


  „Anne ist viel zu gewissenhaft, um mir oder sonst jemandem nicht mitzuteilen, daß sie über Nacht fortbleibt", antwortete Dominick barsch. „Mir gefällt das ganz und gar nicht." Er ballte die Hände zu Fäusten und lief erneut auf und ab. „Verdammt, Bennet. Sie kommt nicht zurück."


  Der Butler sah ihn mitfühlend an. Dominick war so bestürzt über die Erkenntnis, daß Anne ihn verlassen hatte, daß er Bennets Blick nicht ertrug. Verzweifelt wandte er sich ab.


  „Mylord? Sir?" begann Bennet zögernd.


  Dominick riß sich zusammen und sah den Bediensteten wieder an. „Ja? Sprechen Sie ruhig aus, was Sie auf dem Herzen haben."


  „Lady Anne liebt Sie sehr, Mylord. Sie liebt sie seit dem ersten Tag, als sie als kleines Mädchen nach Hunting Way kam. Sie wird bestimmt zurückkehren. Sie muß eine Verabredung haben, die sie versehentlich nicht erwähnt hat. Ich bin mir völlig sicher."


  Dominick zwang sich zu einem Lächeln. „Danke, Bennet."


  


  „Glauben Sie es nicht auch?" „Ja", log Dominick. „Möchten Sie noch einen Imbiß?"


  „Nein, Sie können sich jetzt zurückziehen. Verig ebenfalls."


  „Gute Nacht, Sir", sagte Bennet.


  Nachdem der Butler gegangen war, sank Dominick auf einen Stuhl. Irgend etwas war ganz entschieden schiefgelaufen.


  Kurz darauf tauchte Bennet wieder auf und hielt einen versiegelten Umschlag mit dem herzoglichen Wappen in der Hand. Dominick sprang sofort auf.


  „Seine Gnaden hat Ihnen eine Nachricht geschickt und ..." begann der Butler.


  Dominick wartete seine restlichen Worte nicht ab. Er riß Bennet den Brief aus der Hand und öffnete das Siegel.


  Dominick,


  Deine Frau ist zur Zeit in Rutherford House. Mach Dich auf einigen Ärger gefaßt. Sie hat die Wahrheit über die Zusatzklausel des Treuhandfonds erfahren. Ich schlage vor, Du wartest ein oder zwei Tage, bevor Du sie wieder nach Hause holst.


  Dein Großvater


  Dominick starrte auf das Blatt in seiner Hand, bis die Buchstaben vor seinen Augen verschwammen. Dann zerknüllte er das Papier und schleuderte es mit einer heftigen Bewegung in den Kamin.


  Er hätte wissen müssen, daß so etwas passieren würde. Weshalb hatte er Anne nicht alles gestanden, solange noch Zeit dafür gewesen war?


  „Ist Ihrer Ladyschaft etwas geschehen, Mylord?" fragte Bennet besorgt.


  „Nein. Meine Frau hat eine bestimmte Sache falsch verstanden und ist schmollend in die Stadt gefahren", schimpfte Dominick. „Gute Nacht, Bennet."


  Er riß sich zusammen und starrte mit dem Rücken zum Zimmer ins Feuer. Nachdem Bennet gegangen war und diskret die Tür hinter sich geschlossen hatte, stöhnte er laut auf. Er drehte sich um und hätte am liebsten auf jemanden eingeschlagen. Aber da war nichts als die Wand, und er wollte sich


  nicht die Finger brechen - obwohl dies das mindeste war, was er verdient hatte.


  Anne hatte nichts falsch verstanden. Sie hatte die ganze häßliche Wahrheit erfahren.


  Irgendwie hatte sie von den Bestimmungen des Treuhandfonds gehört und nahm natürlich an, daß er sie verführt hatte, um Waverly Hall zurückzubekommen. Selbst wenn er es bestritt, würde sie ihm nicht glauben.


  Er konnte es ihr nicht verdenken. Ein Mensch, der vier Jahre ohne ein Wort fortgeblieben war, war gewiß nicht sonderlich vertrauenswürdig.


  Dominick fluchte erneut, und diesmal schlug er mit der Faust gegen die Wand.


  Dominick ritt im leichten Galopp auf seinem Rappen durch den feinen Morgennebel über die feuchte Wiese. Mühelos übersprang er die zahlreichen Steinwälle und behielt stets denselben Rhythmus bei. Er versuchte, weder an Anne noch an das zu denken, was die Zukunft für sie beide bereithielt.


  


  Er beugte sich tiefer über den Hals des Pferdes und drängte es zu einem schnelleren Galopp. Sie flogen über die Wiese, und Dominick genoß den Rausch der Geschwindigkeit. Vielleicht konnte er so die Gedanken an Anne aus seinem Kopf vertreiben.


  Dominick war ziemlich sicher, daß er Anne nicht freigeben konnte. Und er war absolut sicher, daß sie ihn inzwischen verabscheute und nichts mehr von ihm wissen wollte. Er wurde ganz krank, wenn er daran dachte, wie sie seinetwegen. litt.


  „Warte, Dominick!"


  Dominick fluchte innerlich. Er verlangsamte das Tempo und versuchte, seine aufsteigende Verärgerung zu verbergen. Felicity rief ihn erneut an.


  Widerstrebend wendete er sein Pferd und kniff die Augen leicht zusammen. Auf der Straße, die der Wiese parallel folgte, entdeckte er einen offenen Einspänner. Als er auf gleicher Höhe mit ihm war, hielt Felicity an.


  „Dominick!" Sie winkte heftig mit der Hand und gab ihm ein Zeichen, herüberzukommen.


  Dominick lenkte seinen Rappen zu ihr. Er machte keine Anstalten, vom Pferd zu steigen, sondern verbeugte sich nur knapp. „Guten Morgen, Felicity", sagte er und betrachtete


  sie eingehend. Felicity sah nicht aus wie eine Frau, die Brandstiftung beging oder Anne so verabscheute, daß sie die Rivalin schwer verletzen oder sogar töten könnte.


  Trotzdem hatte niemand mehr Veranlassung dazu als sie.


  „Guten Morgen", rief sie überschwenglich und strahlte ihn mit ihren blauen Augen an. „Ich habe dich gesucht."


  „Tatsächlich?" Dominick konnte den leichten Spott in seiner Stimme nicht verhindern.


  Felicity tat, als bemerkte sie es nicht. „Ja. Ich hörte, daß Anne Waverly Hall verlassen hat."


  Dominick schob trotzig das Kinn vor. „Das stimmt."


  Sie lächelte unmerklich. „Eigentlich solltest du froh darüber sein. Du wolltest nie etwas von ihr wissen. Jetzt bist du frei und kannst tun und lassen, was du willst."


  Dominick sah sie scharf an. „Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, als wir uns das letztemal allein unterhielten, Felicity."


  Sie sah ihn mit unschuldiger Miene an. „Ich erinnere mich nicht mehr, worüber wir geredet haben, Dominick. Nur daß du versprochen hast, mir deine Rennpferde zu zeigen." Sie strich mit der Zunge über ihre Lippen. Es war eine ganz bewußte Geste.


  Dominick mußte an die vielen Frauen denken, mit denen er in den letzten zehn Jahren geschlafen hatte. Bei dem Gedanken an die Art und Weise, wie es geschehen war, straffte sein Körper sich plötzlich vor Widerwillen. Felicity stieß ihn ebenfalls ab.


  Sie lächelte verschlagen. „Hast du diesmal Zeit, Dominick?"


  „Nein, das habe ich nicht", antwortete er verärgerter, als es höflich war.


  Felicity verzog schmollend die Lippen. „Du hast es mir versprochen."


  


  „Ist Blake nicht mehr da? Ich könnte mir vorstellen, daß er gern bereit wäre, dir alles zu zeigen, was du sehen möchtest."


  Felicity bekam einen Moment keinen Ton heraus. „Blake ist ein Langweiler", verkündete sie schließlich.


  Dominick lächelte wissend. „Mir wurde berichtet, daß er dich überallhin begleitet hat, während Anne und ich in Schottland waren."


  Ihre Wangen röteten sich. „Er hat mich nicht begleitet, sondern ist mir ständig gefolgt!"


  Dominick mußte unwillkürlich lachen.


  „Es ist durchaus nicht komisch, von jemandem verfolgt zu werden, an dem man kein Interesse hat", schimpfte Felicity.


  „In diesem Punkt stimme ich dir uneingeschränkt zu", stellte Dominick fest.


  „Dominick", begann Felicity flehentlich.


  „Nein. Sag nichts, was uns beide in Verlegenheit bringen könnte."


  Tränen stiegen ihr in die Augen.


  „Anne ist meine Frau. Und ich habe die Absicht, sie mit jenem Respekt zu behandeln, auf den sie einen Anspruch hat."


  Felicity wurde dunkelrot.


  „Nachdem wir uns jetzt verstanden haben, laß uns von etwas anderem reden."


  Dominick beugte sich vor, stemmte einen Ellbogen auf den Schenkel und hielt die Zügel locker in der Hand. Doch sein Blick wurde durchdringend. „Jemand versucht, meine Frau zu verletzen. Und ich glaube, das bist du, Felicity."


  Dominick blickte verärgert durch das Fenster seines Schlafzimmers zu der Hügelkette, über der ein leichter Dunstschleier lag. Er war noch nie einer Frau nachgelaufen. Doch er fühlte sich hundeelend. Er wollte Anne zurückhaben und nicht nur in sein Bett. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für falschen Stolz.


  Außerdem war er ihr eine Erklärung schuldig. Aber würde ihn das weiterbringen? Er bezweifelte es ernsthaft.


  Trotzdem mußte er es versuchen.


  Jemand klopfte an seine Tür. Verig packte gerade den Koffer, deshalb öffnete er selbst. „Komm herein, Mutter." Er zwang sich zu einem Lächeln, nach dem ihm nicht zumute war.


  Sein Diener verließ das Zimmer, und Ciarisse betrat den Raum. Verblüfft betrachtete sie den halbgefüllten Koffer. „Du verreist?" „Ja."


  Sie sah ihn eindringlich an. „Wo willst du hin, Dominick? In die Stadt?"


  Er nickte.


  „Du fährst Anne nach?"


  Sein Blick wurde hart. „Genau."


  „Sie will dich nicht mehr."


  Dominick zuckte innerlich zusammen. „Das stimmt. Aber auf ihre Wünsche kommt es nicht an. Anne ist meine Frau. Entscheidend ist allein, was ich will."


  Ciarisses Lippen begannen zu zittern, und sie wurde blaß. „Und du willst sie immer noch?" fragte sie mit einem ungläubigen Unterton in der Stimme.


  „Ja, das will ich", antwortete Dominick.


  „Sie ist nicht gut genug für dich!" rief Ciarisse.


  „Das kann ich wohl besser beurteilen als du", erklärte er steif. „Meiner Ansicht nach trifft das Gegenteil zu. Ich bin nicht gut genug für sie."


  „Sie hat dich verhext - schon wieder!"


  „Das reicht, Mutter."


  Ciarisse wandte sich erbost ab. Sie setzte sich auf einen rotgepolsterten Stuhl und hob eine der beiden Katzen auf, die ihr ins Zimmer gefolgt waren.


  Dominick sah seine Mutter an. Plötzlich fiel ihm Philips Tagebuch wieder ein, das er die letzte Woche erfolgreich aus dem Gedächtnis verdrängt hatte. Er hatte genügend andere Probleme und brauchte dieses nicht zusätzlich. Doch seit er nach Waverly Hall zurückgekehrt war, konnte er der Wirklichkeit nicht länger ausweichen.


  Seine Schläfen pochten.


  „Ich muß etwas mit dir besprechen, Mutter", begann er.


  Clarisse hob den Kopf und wandte sich rasch wieder ab.


  „Es ist ein sehr heikles, ziemlich unangenehmes Thema. Mein Vater ..."


  Clarisse sagte immer noch nichts.


  „Er verabscheute mich", fuhr Dominick fort. „Und er verabscheute dich ebenfalls. Im Grunde verabscheute er die ganze Familie."


  Ja." Und weshalb?"


  Clarisse lächelte gequält. „Kannst du es dir nicht denken?"


  „Doch, das kann ich."


  Clarisse drückte ihre Katze fester an sich. Das Tier miaute protestierend. „Verbrenn es, Dominick. Es enthält nur das Gestammel eines schwachen, gekränkten Mannes."


  „Mutter ..." Dominick hielt inne. Bin ich überhaupt sein Sohn? hätte er gern gefragt.


  Clarisse stand auf. Ihre Lippen zitterten. Es sah aus, als könnte sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Dominick unterdrückte seine Frage. Die Antwort spielte keine Rolle. Er würde das Tagebuch unverzüglich verbrennen. Kein Mensch würde jemals ahnen, daß ihm Zweifel gekommen waren.


  Clarisse sah ihn mit großen Augen besorgt an.


  Dominick wußte, was er zu tun hatte. Er mußte seine Mutter unbedingt schützen.


  Entschlossen ging er zum Nachttisch neben seinem Bett, öffnete die Schublade und holte das Tagebuch heraus. Kurz darauf schleuderte er es in den Kamin. Die Flammen begannen sofort an dem roten Ledereinband zu lek-ken.


  Ciarisse sah zu, wie die Seiten Feuer fingen. Das Tagebuch - Dominicks einziges Erbe - wurde schwarz, schrumpfte zusammen und zerfiel.


  Als es unwiederbringlich zerstört war, drehte Dominick sich zu seiner Mutter um. Er war erleichtert und dennoch tief enttäuscht. Er würde die Wahrheit niemals erfahren. Aber so war es für alle Beteiligten am besten.


  


  „Danke, Dominick", flüsterte Ciarisse.


  Er lächelte gequält.


  Dominick hatte seine Vorbereitungen für die Reise nach London beinahe abgeschlossen. Es wurde schon dunkel, und er würde bis tief in die Nacht unterwegs sein. Doch er war ungeduldig und wollte mit seiner Abreise nicht bis zum Morgen warten. Er mußte Anne unbedingt alles so schnell wie möglich erklären. Wenn er Glück hatte und seinen Stolz und seinen Schmerz überwand, konnte er sich in einigen Stunden wieder mit ihr versöhnt haben.


  Entschlossen verließ er das Haus. Er überquerte die Einfahrt, wo die Kutsche schon bereitstand, und ging zu den Ställen. Drinnen brannte ein trübes Licht. Er lief an den schläfrigen Pferden vorüber und erreichte die Treppe am Ende des Ganges. Rasch stieg er die Stufen hinauf und klopfte an die Tür auf dem Treppenabsatz.


  Willie öffnete sofort. „Mylord", sagte er ein wenig überrascht.


  „Darf ich hereinkommen? Es dauert bestimmt nicht lange."


  Willie war ziemlich nervös. Er wich zurück und ließ Dominick eintreten. „Worum ... worum handelt es sich, Mylord?"


  „Was hast du herausgefunden?"


  Der Pferdeknecht entspannte sich, als hätte er etwas anderes erwartet, vielleicht einen Vorwurf. Dominick fragte sich, was der Mann vor ihm verbarg. „Lady Reed war an jenem Morgen nicht in den Ställen, Mylord."


  „Bist du sicher?" fragte Dominick barsch.


  „Wäre sie hiergewesen, hätte man sie gesehen. Eine Frau wie sie kann nicht unbemerkt kommen und gehen."


  Willie hatte recht, vorausgesetzt, Felicity war nicht verkleidet gewesen. Andererseits hätte sie nicht genügend Zeit gehabt, zweimal die Kleider zu wechseln, um Annes Pferd zu vergiften und gleich darauf an der Haustür zu erscheinen. Und selbst wenn, hätte sie Hilfe benötigt. „Wer war an jenem Morgen sonst noch im Stall?"


  „Seine Gnaden ist ausgeritten."


  Dominick winkte ab. Sein Großvater war frei von jedem Verdacht. Rutherford liebte Anne aufrichtig. „Weiter."


  „Ihre Mutter machte ebenfalls einen frühen Morgenritt."


  Dominick erschrak. Er wußte, wie tief Ciarisse Anne verabscheute.


  „Die Dowager Marchioness reitet dreimal pro Woche morgens um acht Uhr aus", fuhr Willie fort. „Sie behauptet, es wäre gut für ihre Gesundheit. Sie hält schon so viele Jahre an diesen Zeitplan fest, daß ich mich nicht einmal erinnere, wann sie damit begonnen hat."


  Dominick entspannte sich wieder. Seine Mutter war nicht einmal in der Lage, einer Fliege etwas zuleide zu tun. Sie wollte Anne gewiß nicht schaden.


  „Es muß noch jemand in den Ställen gewesen sein", erklärte er hartnäckig.


  Willie sah ihm in die Augen. „Ja, Sir, es war an jenem Morgen noch jemand da. Drei Pferdeknechte haben ihn gesehen."


  


  Dominick richtete sich hoch auf. „Heraus damit, Mann."


  „Patrick Collins war ebenfalls hier, Mylord."


  20. KAPITEL


  Anne war erschöpft. Sie hatte die erste Nacht in Rutherford House schlecht geschlafen. Die Erkenntnis, daß ihr jemand schaden wollte, und die erneute Bestätigung für Dominicks Heimtücke hatten sie nicht zur Ruhe kommen lassen. In jedem Knarren des Hauses, jedem Heulen des Windes und Rauschen der Bäume hatte sie einen Eindringling oder einen Geist vermutet.


  Unzählige Menschen, die sie nicht kannte, waren in ihren Träumen aufgetaucht, Leute mit groben, drohenden Gesichtern und irren, verzerrten Mienen.


  Unglücklicherweise war eine der Gestalten, die sie in ihren Alpträumen verfolgte und verspottete, Dominick gewesen.


  Belle war natürlich noch nicht zurück. Die Zofe war erst gestern abend nach Waverly Hall abgereist. Caldwell hatte persönlich die heiße Morgenschokolade und die Tageszeitung herauf gebracht. Ein Hausmädchen ging Anne zur Hand und legte gerade ihr Morgenkleid bereit.


  Anne war noch im Bett. Sie nippte an ihrer Schokolade und wurde immer mutloser.


  Zwar war sie entschlossen, sich gleich heute morgen einen eigenen Anwalt zu suchen. Doch sie brachte keinen Schwung für diese oder eine andere Tätigkeit auf.


  Sie hörte, daß sich die Zimmertür öffnete.


  „Guten Morgen, Anne", sagte Dominick.


  Anne erschrak heftig, und die Schokolade schwappte über den Tassenrand. Braune Flecken bildeten sich auf dem weißen Leinen. „Dominick!"


  Er lächelte nicht, sondern betrachtete sie eindringlich, als wollte er ihre Gedanken lesen und ihr tief in die Seele schauen.


  Anne hatte das Gefühl, ihr Herz könnte jeden Moment zerspringen. Eine Mischung aus Wut und Verzweiflung erfaßte


  sie. „Wo kommst du denn her?"


  „Ich bin dir durch halb England gefolgt." Seine Stimme klang nicht spöttisch, sondern sehr ernst. „Ich möchte mit dir reden."


  Plötzlich erkannte Anne, daß sie in der entschieden ungünstigeren Position war. Sie lag noch im Bett und war nicht angezogen. Entschlossen stellte sie die Füße auf den Boden und schlüpfte in einen schlichten Morgenmantel, den Belle ihr vor ihrer Abreise besorgt hatte. Sie schloß den Gürtel so eng wie möglich und drehte sich zu Dominick. „Mach, daß du rauskommst!"


  Er kümmerte sich nicht um ihre Aufforderung, sondern wandte sich an das Hausmädchen. „Du kannst gehen."


  Die Bedienstete wollte das Zimmer sofort verlassen.


  „Halt", rief Anne, und das untersetzte Mädchen blieb mit aschfahlem Gesicht stehen. „Du bist noch nicht entlassen, Lizzie." Ihr Ton wurde milder. „Ich brauche deine Hilfe beim Ankleiden." Sie sah Dominick vernichtend an. „Verschwinde, habe ich gesagt."


  Ein spöttisches Lächeln glitt über sein schönes Gesicht. „Nicht bevor wir miteinander geredet haben - und zu einer Übereinkunft gekommen sind." Er sah Lizzie wieder an.


  „Geh sofort, wenn du deine Stelle in Rutherford House nicht verlieren willst."


  Lizzie floh aus dem Raum.


  „Das war absolut unangebracht!" rief Anne.


  „Ganz gleich, was ich getan habe oder in Zukunft tun werde, Anne - widersprich mir niemals in Gegenwart von Dienstboten!"


  Anne hütete sich, mit Dominick zu streiten, obwohl sie vor Zorn kaum noch an sich halten konnte. „Ich will nicht mit dir reden, Dominick. Weder jetzt noch später.


  Deshalb bitte ich dich erneut zu gehen."


  Dominick verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich lässig an den Türrahmen. „In Schottland ist etwas zwischen uns geschehen, Anne. Du kannst diese Tatsache - und mich - nicht einfach von dir schieben."


  Seine Worte brachten das Faß zum Überlaufen. „Du verdammter Kerl!" schrie Anne und verlor ihre restliche Beherrschung. „Schottland war nichts als eine Lüge - eine ganz gewaltige Lüge. Du hast mich benutzt, du Lump. Du hast mich eiskalt und erbarmungslos benutzt... Dein Herz ist genauso kalt, wie die Leute behaupten. Daß ich mich dazu hergegeben habe, dich erneut zu lieben ..." Sie konnte nicht weiter und erstickte beinahe an den eigenen Worten.


  Dominick richtete sich auf und eilte zu ihr. Seine Miene war wie versteinert.


  Anne merkte plötzlich, daß sie weinte - und daß Dominick sie umarmen und trösten wollte. Sie floh auf die andere Seite des Bettes. „Rühr mich nicht an, du elender herzloser Bastard!" Das war der schlimmste Kraftausdruck, der ihr einfiel.


  Dominick zuckte zusammen und wurde blaß. „Solche Beleidigungen habe ich nicht verdient, Anne. Ich bin gekommen, um dir alles zu erklären."


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich will keine Erklärung von dir. Mich interessiert nicht, was du zu sagen hast. Ich habe genügend Lügen gehört." Sie rieb mit dem Handrücken über die Augen, doch die Tränen wollten nicht aufhören. Es war, als wäre plötzlich ein Damm gebrochen. „Ich hasse dich", stieß sie hervor und wußte genau, daß es nicht stimmte. „Meine Güte, wie ich dich hasse."


  Dominicks Gesicht war weiß wie Wachs, und sein Blick war undurchschaubar. „Ich habe die Absicht, dir alles zu erklären, Anne. Ob du es hören willst oder nicht."


  „Leugnest du etwa, daß du mich verführt hast, um einen Erben zu zeugen? Damit du Waverly Hall zurückbekommst?" rief Anne.


  Er schwieg einen Moment. „Ja, ich leugne es", antwortete er mit grimmiger Miene.


  Anne kehrte ihm den Rücken zu. Sie ballte die Hände zu Fäusten und keuchte vor Schmerz und Zorn.


  Dominick legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. „Bitte, weine nicht, Anne. Ich weiß, daß ich dir bisher kaum Veranlassung gegeben habe, mir zu trauen. Trotzdem bitte ich dich jetzt darum."


  Anne fuhr herum und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht. Der Schlag hallte in dem großen Raum wider. Dominick taumelte von der Wucht des Angriffs zurück.


  Wie versteinert blieb sie stehen, entsetzt über die eigene Heftigkeit.


  Dominick feuchtete sich die Lippen an und berührte seine schmerzende Wange.


  Anne stellte plötzlich fest, daß seine rechte Hand dick bandagiert war. Seine Augen waren vor Zorn fast schwarz. „Meine Güte, Anne. Du hast mir noch nicht einmal zugehört. "


  „Das stimmt", zischte sie durch die zusammengebissenen Zähne. „Es ist genug gesagt worden. Geh, bevor ich restlos die Beherrschung verliere und mich noch stärker entwürdige."


  Er ließ sie nicht aus den Augen. „Als Rutherford mir die Bedingungen für den Treuhandfonds nannte, war ich zutiefst entsetzt. Ich hatte die Absicht, Waverly Hall - und dich - sofort zu verlassen."


  Anne richtete sich ein wenig auf. „Aber du tatest es nicht."


  „Nein."


  Sie sahen sich eindringlich an.


  „Ich brachte es nicht fertig", fuhr Dominick ungerührt fort. „Deinetwegen konnte ich es nicht, Anne."


  „Das stimmt nicht", antwortete sie. „Du bist nicht gegangen, weil du wußtest, daß du mich mühelos verführen und einen Erben für dich und Rutherford zeugen konntest."


  „Nein!" erklärte Dominick scharf. „Ich bin nicht abgereist, weil du mir nicht aus dem Kopf gingst... Weil ich dich unwahrscheinlich begehrte ... Und weil ich mich in dich verliebt hatte und längst bereute, was ich dir vor vier Jahren angetan hatte."


  Endlich konnte Anne wieder klar denken. „Du hast mein Vertrauen zum letzten Mal mißbraucht, Dominick."


  „Du weigerst dich, mir zu glauben, trotz der Leidenschaft und des Glücks, das uns in Tavalon Castle zusammengeführt hat?""


  „Ja."


  Hilflosigkeit und Verzweiflung spiegelten sich in Domi-nicks Gesicht. „Dann ist dies das Ende?"


  „Ja."


  Er antwortete nicht sofort. „Hast du die Absicht, dich von mir scheiden zu lassen?"


  fragte er endlich kühl.


  Anne konnte kaum sprechen. „Nein, so etwas würde ich niemals tun", stieß sie mühsam hervor.


  Dominick atmete erleichtert auf. „Gut. Darauf würde ich mich nämlich nicht einlassen."


  Sie holte tief Luft. „Es geht mir um die Familie und nicht um die Tatsache, daß es für eine Frau beinahe unmöglich ist, die Scheidung von ihrem Ehemann zu beantragen."


  


  Er sah sie so lange an, daß die Stille allmählich peinlich wurde. „Das ist nicht der Grund, Anne", sagte er endlich. „Ich glaube, daß du tief im Innern immer noch etwas für mich empfindest."


  Anne wischte ihre Tränen fort. „Ja, du hast recht, du gemeiner Kerl. Du hast recht.


  Aber das ändert nichts an meinem Entschluß."


  Dominick wandte sich ab, und seine Schultern sanken ein wenig nach vorn. , Anne preßte die Hand vor den Mund, um ihn nicht zurückzurufen.


  An der Tür blieb er noch einmal stehen. Seine Augen waren verdächtig feucht. „Ich weiß, daß du mir nicht glaubst, Anne. Aber ich versichere dir, daß ich dich immer noch liebe."


  Sie keuchte und hielt die Hand weiter vor den Mund.


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah er sie fest an. Anne kam es wie eine Ewigkeit vor. Dominick wartete darauf, daß sie anderen Sinnes wurde, das war ihr klar.


  Aber sie konnte und wollte ihm nicht noch einmal vertrauen und ihn zurückholen.


  Endlich drehte er sich um und verließ den Raum.


  „Warte, St, Georges!"


  Dominick galoppierte mit einem der besten Reitpferde des Herzogs einen der zahlreichen schnurgeraden Reitwege des Hyde Parks entlang. Den ganzen Vormittag war er Mitgliedern der feinen Gesellschaft begegnet, die Damen in Ein- und Zweispännern, die Herren zu Pferde. Er hatte niemanden beachtet, obwohl fast jeder ihn anhalten und mit ihm reden wollte. Seine plötzliche Rückkehr nach London und das erste Auftauchen seiner Frau in der Hauptstadt hatten für allgemeine Aufmerksamkeit gesorgt und Anlaß zu etlichen Spekulationen gegeben.


  Dominick war beim besten Willen nicht nach unverbindlichem Geplauder zumute. Es war ihm egal, was die Klatschmäuler als neueste Nachricht verbreiteten. Früher oder später würde die feine Gesellschaft doch erfahren, daß Anne und er sich noch immer fremd waren.


  Der andere Reiter rief erneut seinen Namen. Dominick erkannte die Stimme seines besten Freundes und verlangsamte den Schritt seines Braunen.


  Blake schloß auf einem lebhaften rabenschwarzen Wallach zu ihm auf. In seinem schwarzen Reitmantel und den hell-braunen Reithosen machte er eine tadellose Figur. „Ich bin seit zehn Minuten hinter dir her, alter Knabe", erklärte er. Plötzlich bemerkte er Dominicks Miene. „Was ist passiert?"


  „Ich brauche einen Drink", stellte Dominick grimmig fest.


  „Es ist noch nicht einmal Mittag."


  „Das ist mir egal."


  Blake nickte. Sie wendeten die Pferde und kehrten zum Eingang des Parks zurück.


  Beide beachteten die eleganten Damen nicht, die ihnen unverhohlen nachsahen.


  Blake warf Dominick einen neugierigen Blick zu, stellte aber keine Fragen. Sie ritten die Oxford Street entlang und erreichten nach einer Weile die Pall Mall.


  „Ich dachte, du wärst noch auf dem Land", sagte Dominick endlich, als sie vor ihrem Club abstiegen. Er befand sich in einem stattlichen Backsteingebäude, vier Stockwerke hoch und mit einem Säulengiebel an der Vorderseite.


  Blake verzog das Gesicht. „Eine Woche habe ich Lady Reed den Hof gemacht. Jetzt langt es mir. Dabei bin ich noch verrückter nach ihr als je zuvor."


  Dominick sah den Freund aus dem Augenwinkel an. „Ausgerechnet du hattest keinen Erfolg bei Felicity?"


  „Sie ist scharf auf dich, alter Knabe. Das weißt du genau."


  „Aber meine Interessen liegen woanders", antwortete Dominick ruhig, während sie die wenigen Steinstufen hinaufstiegen und von einem livrierten Portier eingelassen wurden. Im holzgetäfelten Foyer blieben sie stehen.


  „Ja, das ist unübersehbar", sagte Blake mitfühlend.


  Dominick wandte sich ab, denn er fürchtete, sein Schmerz wäre zu offensichtlich.


  Blake legte die Hand auf seinen Arm. „Sie liebt dich ebenfalls, Dominick."


  „Nein, nicht mehr." Dominick versuchte zu lächeln, doch es gelang ihm nicht. „So elend wie jetzt habe ich mich noch nie gefühlt. Wenn das Liebe sein soll, ist es etwas Furchtbares."


  Blake konnte nicht umhin und lächelte. „Ich bin sicher, daß du Anne dazu bringen wirst, dir zu vergeben, ganz gleich, was du angestellt hast."


  „Diesmal nicht."


  „Du willst also aufgeben und zulassen, daß eine Schurke wie Patrick Collins sie sich schnappt?"


  Dominick erstarrte ein wenig.


  „Collins liebt sie ebenfalls. Nein, entschuldige, er begehrt sie. Ich bin nicht sicher, ob er sie auch liebt", sagte der Freund.


  „Das ist mir klar. Patrick ist Anne die letzten vier Jahre nicht von der Seite gewichen."


  „So erzählt man sich. Er ist übrigens ebenfalls in London. Ich sah ihn heute morgen durch den Hyde Park reiten, bevor ich dich entdeckte."


  Dominicks Miene wurde noch finsterer. Er konnte sich gut vorstellen, was Patrick in die Stadt geführt hatte. „Verdammt", sagte er wütend. Vielleicht hatte er Anne tatsächlich verloren. Aber er würde nicht zulassen, daß sie sich von einem anderen Mann trösten ließ. Niemals.


  „So ist es schon besser", meinte Blake gutmütig. „Ich rate dir dringend, etwas zu tun, um die Aufmerksamkeit deiner Frau zurückzugewinnen. Vielleicht solltest du sie eifersüchtig machen. Neulich abend in Waverly Hall war sie fuchsteufelswild auf Felicity."


  Dominick zögerte sichtbar.


  „Dominick", drängte ihn der Freund. „Patrick Collins ist nicht zu trauen. Laß dir etwas einfallen. Und zwar schnell."


  Dominick antwortete immer noch nicht. Plötzlich erinnerte er sich, was Willie herausgefunden hatte. „In diesem. Punkt stimme ich dir voll und ganz zu", erklärte er.


  


  Anne trat vom Schlafzimmerfenster zurück, denn eine zweirädrige Mietdroschke hielt vor Rutherford House an. Sie ärgerte sich selber, daß sie nach Dominick Ausschau hielt. Er hatte das Haus schon vor Stunden verlassen, lange vor dem Mittagessen. Jetzt war es Teezeit, und er war immer noch nicht zurück.


  Sie war merkwürdig apathisch und wußte nicht, was sie tun sollte. Heute morgen hatte sie sich aufgerafft und einen Anwalt aufgesucht. Doch der hatte sich geweigert, ihre Interessen zu vertreten, sobald er erfuhr, was sie von ihm wünschte.


  Rutherford war ein äußerst mächtiger Mann, und Dominicks Einfluß war ebenfalls nicht gering. Anne hatte gemerkt, daß es außerordentlich schwierig sein würde, einen Anwalt zu finden, der sie in einem Streit mit der Familie St. Georges vertrat.


  Gerade wollte sie sich vom Fenster abwenden, da stellte sie fest, daß Patrick aus der Droschke gestiegen war. Erleichtert atmete sie auf. Sie öffnete das Fenster, rief seinen Namen und winkte ihm zu.


  Patrick sah lächelnd zu ihr hinauf.


  Anne drehte sich um und eilte die Treppe nach unten in die prächtige Halle.


  „Bin ich froh, daß du gekommen bist!" rief sie, während Caldwell ihm Handschuhe, Stock und Hut abnahm.


  Patrick ging zu ihr, und sie schmiegte sich an seine Brust. Solch eine Umarmung vor dem Personal war zwar unschicklich, aber dies war schließlich ihr bester Freund.


  Erneut wurde Anne von widerstreitenden Gefühlen übermannt.


  „Was ist passiert? Weshalb bist du so durcheinander?" fragte Patrick. Er schob sie von sich und betrachtete prüfend ihr Gesicht. „Weshalb hast du Waverly Hall Hals über Kopf verlassen - ohne dich von mir zu verabschieden?"


  Anne sah, daß Caldwell mit versteinerter Miene an einem Marmortisch stehengeblieben war. Der Butler tat, als hätte er ihre Umarmung nicht bemerkt.


  Doch sie spürte, daß er diese Art von Begrüßung nicht billigte. „Bringen Sie uns bitte Tee in den Salon", sagte sie und hütete sich, Patricks Hand zu nehmen. Sie durchquerte die Halle, und der Vetter folgte ihr.


  Sobald sich die Tür des rot-gold eingerichteten Raums mit der illusionistischen Malerei an den Wänden und den herrlichen Fresken an der Decke hinter ihnen geschlossen hatte, faßte Patrick ihre Hände. „Was ist los, meine liebe Anne?" rief er.


  „Deine Nachricht hat mich sehr erschreckt."


  „Ich bin völlig verzweifelt", stieß Anne hervor. „O Patrick, ich bin solch ein Dummkopf gewesen."


  Er betrachtete sie aufmerksam und führte sie zur Couch. Gemeinsam setzten sie sich und hielten sich weiter an den Händen. „Der Lump hat es erneut getan, nicht wahr?"


  fragte er verbittert.


  Anne blickte auf ihre Schuhspitzen. „Ja. Aber mich trifft ebensoviel Schuld."


  Patrick fluchte laut. Anne war entsetzt, denn sie hatte solche Worte vorher nie aus dem Mund ihres Vetters gehört. Er sprang auf und lief mit gerötetem Gesicht verärgert auf und ab. „Du bist schon wieder auf diesen Kerl hereingefallen. Habe ich recht? Du hast dich erneut von seinem gewinnenden Lächeln, seinen schmeichlerischen Worten, seinen perfekten Manieren und seinem Charme verführen lassen."


  Anne hob den Kopf. „Ja", flüsterte sie.


  „Und er hat dich nur benutzt." „Ja."


  Patrick verzog gequält das Gesicht. „Wie konntest du, Anne!"


  „Bitte nicht", rief sie. „Ich fühle mich ohnehin schon elend genug."


  Er kehrte zu ihr zurück, setzte sich neben sie und zog sie in die Arme. „Wann begreifst du endlich, daß ich dich liebe, Anne? Daß ich dich niemals mißbrauchen könnte und immer für dich dasein würde?" fragte er heiser.


  Anne erschrak über sein Geständnis und stemmte sich gegen seine Brust. Er rührte sich nicht. Plötzlich wurde sie furchtbar besorgt. „Wir sind die besten Freunde, Patrick. Doch gleichgültig, was geschehen ist, ich bin mit Dominick verheiratet."


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Dominick interessiert mich nicht, Anne. Wenn du immer noch etwas für ihn empfindest, bist du ein hoffnungsloser Fall."


  Sie wandte sich verlegen ab. „Nein, das ist vorbei", antwortete sie gepreßt.


  „Trotzdem bin ich seine Frau."


  „Laß dich von ihm scheiden", sagte Patrick.


  Anne traute ihren Ohren nicht. Wie konnte Patrick ihr so etwas vorschlagen?


  Plötzlich fürchtete sie, daß er sie mit dem nächsten Atemzug bitten würde, seine Frau zu werden. „Das brächte ich niemals fertig", flüsterte sie unbehaglich.


  Patrick sprang auf. „Weil du ihn immer noch liebst?"


  „Nein." Sie stand ebenfalls auf. „Weil ich eine Dame bin. Und ..." Sie errötete ein wenig. „Und weil nicht auszuschließen ist, daß ich guter Hoffnung bin."


  Patrick betrachtete sie eindringlich. „Wann wirst du es genau wissen?"


  „In einer Woche", antwortete sie und wurde vor Entrüstung über seine indiskrete Frage dunkelrot.


  Er sah sie mit gequälter Miene an.


  „Ich weiß, was du für mich empfindest, Patrick", sagte Anne leise. „Trotzdem bitte ich dich um unser aller willen: Sieh in mir nicht mehr als eine Schwester, die dir lieb und teuer ist."


  Patrick warf ihr einen kurzen Seitenblick zu und antwortete nicht.


  Anne wurde immer mutloser und hielt es kaum noch aus.


  Sie fühlte sich schuldig, als hätte sie Dominick betrogen, was gar nicht der Fall war.


  Außerdem tat Patrick ihr furchtbar leid.


  „Da ist noch etwas", brach Anne das endlose Schweigen.


  Er sah sie stumm an.


  „Jemand versucht, mir einen Schaden zuzufügen. Vielleicht will er mir auch nur Angst einflößen. Aber inzwischen glaube ich eher, daß man mir Böses will."


  Plötzlich war Patrick hellwach. „Was sagst du da?"


  Anne erzählte ihm alles. Sie berichtete von dem Brand in ihrem Schlafzimmer, von der verkohlten Rose, von ihrem Reitunfall, der auf eine Giftspritze für das Pferd zurückzuführen war, und von dem zerrissenen Steigbügelriemen in ihrem Reisekoffer.


  Patrick führte sie zu der roten Brokatcouch zurück und drückte sie nieder. Anne setzte sich und preßte nervös die Hände zusammen. „Ich glaube, jemand ist mir nach Schottland gefolgt", fügte sie leise hinzu.


  „Wie bitte?"


  Sie erzählte ihm von dem Reiter, den sie bei ihrem Ausritt in die Berge bemerkt hatte, und von ihrem Gefühl, mehrmals beobachtet worden zu sein. Auch von dem offenen Fenster in Tavalon Castle.


  „Weiß Dominick davon?" fragte Patrick.


  „Ja, er weiß von dem Fenster und dem Reitunfall. Ich habe keine Ahnung, wie er darüber denkt."


  „Und wie denkst du darüber?"


  Anne senkte den Blick und betrachtete das Muster ihres Rockstoffes. „Ich weiß, daß mich einige Leute nicht leiden können", begann sie zögernd. „Trotzdem ist der Gedanke absurd, daß einer von denen mir angst machen möchte - oder sogar einen Schaden zufügen will." Sie sah auf und begegnete Patricks eindringlichem Blick.


  „Wer?" fragte er.


  Anne antwortete nicht sofort, denn Caldwell rollte gerade den Servierwagen mit dem Silber und dem Tee herein. Sie wartete, bis der Butler die Tassen eingeschenkt und den Salon wieder verlassen hatte.


  „Wen hast du in Verdacht?" forschte Patrick weiter.


  Anne wählte ihre Worte äußerst sorgfältig. „Zuerst dachte ich, Ciarisse würde dahinterstecken." Sie erwartete, daß Patrick diese Vorstellung entrüstet zurückweisen würde. Aber


  er tat es nicht. „Doch sie hat Waverly Hall in letzter Zeit nicht verlassen. Deshalb kann sie Dominick und mir nicht nach Schottland gefolgt sein."


  „Vielleicht hast du dir wirklich nur eingebildet, daß du beobachtet und verfolgt wurdest. Und du hast das Fenster im Halbschlaf geschlossen, wie Dominick vermutet."


  „Mag sein", antwortete Anne. Doch es klang nicht überzeugt.


  „Hast du inzwischen jemand anderes in Verdacht?"


  „Ja", flüsterte Anne unbehaglich und wagte nicht, ihn anzusehen. Endlich feuchtete sie ihre Lippen an und hob den Kopf. „Glaubst du, daß Felicity mich derart haßt, daß sie -daß sie mir etwas antun könnte?"


  Patrick erschrak heftig. „Du liebe Güte, nein!" rief er, und sein Blick wurde hart. „Du verdächtigst meine Schwester?"


  Anne antwortete nicht.


  „Felicity wäre niemals dazu imstande." Er wurde immer erregter.


  „Ich bin mir nicht sicher", sagte Anne zögernd. „Sie verabscheut mich zutiefst.


  Außerdem hat sie vor vier Jahren geschworen, daß sie es mir heimzahlen wird."


  „Ich kann mir nicht vorstellen, daß meine Schwester dich immer noch verabscheut, Anne. Dafür genießt sie das Vermögen viel zu sehr, das sie von ihrem verstorbenen Ehemann geerbt hat. Mit Lord Reed hatte sie es ebensogut getroffen, als wenn sie Dominick geheiratet hätte. Sie ist inzwischen eine heißbegehrte Frau. Als reiche Witwe hat sie zahlreiche Verehrer."


  Anne antwortete nicht.


  „Felicity ist euch auf keinen Fall nach Schottland gefolgt, Anne", erklärte Patrick bestimmt. „Sie war hier auf dem Land. Dutzende von Leuten können das bezeugen."


  Anne wollte Patrick nicht an seine eigenen Worte erinnern - daß sie sich die seltsamen Vorfälle in Schottland auch eingebildet haben könnte. Aber eines stand fest: Felicity war an dem Morgen ihres Reitunfalls in Waverly Hall gewesen. Hatte sich die Cousine zwei Tage vorher in ihr Schlafzimmer gestohlen, um die Kerzen umzuwerfen? Und am nächsten Tag noch einmal, um die verkohlte Rose auf ihr Kopfkissen zu legen? Felicity hatte an diesem Abend am Dinner teilgenommen. Doch wie hätte sie den zerrissenen Steigbügelriemen in den Reisekoffer legen sollen? Es war


  eine ziemlich verzwickte Angelegenheit.


  Patrick beobachtete sie aufmerksam. „Meine Schwester ist zu solch einer Bosheit nicht fähig, Anne."


  „Es fällt mir schwer, irgendeinem Menschen solch eine Bosheit zuzutrauen", antwortete Anne stirnrunzelnd. „Aber der Beweis ist da. Meinem Pferd wurde ein Mittel gespritzt, das häufig verwendet wird, um Rennpferde wild zu machen.


  Jemand hatte die Absicht, mir Angst einzuflößen oder mir einen Schaden zuzufügen."


  Patrick sah sie mit seinen grauen Augen teilnahmsvoll an.


  Anne wurde es immer unbehaglicher. „Du hast einen bestimmten Verdacht", sagte sie leise.


  „Vielleicht."


  „An wen denkst du?"


  „Wer kennt sich besser mit Rennpferden aus als jeder andere auf der Welt?"


  Anne verstand nicht gleich, worauf Patrick hinauswollte. Plötzlich wurde sie leichenblaß. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und sie riß entsetzt die Augen auf. „Doch nicht - Dominick!"


  Patrick stand auf. „Dominick weiß mehr über Rennpferde und Pferde im allgemeinen als du, ich, Felicity und sogar mein Vater zusammen."


  Anne war ebenfalls aufgestanden. Ihre Hände wurden eiskalt. „Das ist absurd.


  Dominick mag alles Mögliche sein. Aber er ist bestimmt kein ..." Sie beendete den Satz nicht, denn sie konnte das Wort unmöglich aussprechen.


  „Kein Mörder?" schlug Patrick vor.


  „Er ist solch einer Bosheit nicht fähig."


  Patrick lächelte grimmig. „Nein? Ich glaube, du irrst dich gewaltig, Anne. Und mir scheint, es wird dir gerade selber klar. Niemand hätte einen größeren Vorteil davon, wenn er dich verletzt - oder sogar tötet, als dein eigener Ehemann."


  Anne schloß verzweifelt die Augen. Was Patrick andeutete, war unvorstellbar.


  


  Oder doch nicht?


  21. KAPITEL


  Dominick dankte Caldwell, der ihn hereingelassen hatte.


  „Guten Tag, Mylord", sagte der Butler. „Ihre Ladyschaft ist im Goldenen Salon."


  Dominick nahm die Nachricht kopfnickend zur Kenntnis und ging zu der breiten geschwungenen Treppe, die mit einem roten Teppich belegt war.


  „Mr. Collins ist bei Ihrer Ladyschaft", fügte Caldwell hinzu.


  Dominick hielt sofort inne. Er krallte die Finger so fest um das Messinggeländer, daß seine Knöchel weiß wurden, und trat von der Stufe zurück. „Oh, tatsächlich?" Es klang nicht gerade freundlich. „Danke, Caldwell."


  Entschlossen lief er zum Salon und blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen.


  Sein Puls begann wie wild zu hämmern bei dem Anblick, der sich seinen Augen bot.


  Anne und Patrick saßen gemeinsam auf dem Sofa. Ihre Knie berührten sich beinahe.


  Sie neigten die Köpfe zueinander, und Patrick hielt Annes Hand. Er redete unablässig, Anne sagte kein Wort. Sie war sehr blaß und wirkte erschöpft.


  „Na, das ist ja eine hübsche Überraschung", meinte Dominick ironisch und schlenderte in den Raum.


  Das Pärchen fuhr erschrocken auseinander, und Anne riß ihre Hand fort. Sie starrte Dominick an, als hätte sie ihn noch nie gesehen.


  Dominick wurde es etwas unbehaglich bei ihrem seltsamen Blick. „Guten Tag, Anne", sagte er. Als sie nicht antwortete, wandte er sich an Patrick und betrachtete ihn kühl. „Ich hoffe, ich habe euch nicht gestört."


  Patrick stand langsam auf. „Guten Tag, Dominick. Anne und ich sprachen gerade über den Ball der Hardings."


  Dominick hatte das ungute Gefühl, daß sie über ihn geredet hatten. „Ach ja, das Hauptereignis der Saison." Er sah Anne fest an. „Wollen wir hingehen, meine Liebe?"


  Anne zuckte zusammen und schwieg.


  Er trat näher und blieb hoch aufgerichtet vor ihr stehen. „Du möchtest den größten, luxuriösesten und extravagantesten Ball der Saison doch gewiß besuchen?"


  „Wenn ... wenn es sein muß ..."


  „Patrick wird zweifellos ebenfalls dort sein. Habe ich recht, Collins?" fuhr Dominick fort. „Ihr beide könntet euch davonstehlen und einige Minuten allein verbringen.


  Eine bessere Gelegenheit kommt nie wieder."


  Anne ging nicht auf seine spöttische Bemerkung ein.


  Dominick konnte kaum noch an sich halten. „Du verlierst wirklich keine Zeit", fuhr er den Freund an.


  Patrick errötete heftig. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst."


  „Nein? Ich glaube, das weißt du genau." Er lächelte freudlos.


  


  „Meine Schwester hat mich nach London eingeladen", erklärte Patrick.


  „Tatsächlich?" Dominick ballte die Hände zu Fäusten. „Und wer hat dich hierher eingeladen, in das Haus meines Großvaters?"


  Patrick trat nervös von einem Fuß auf den anderen. „Es ist doch nichts dabei, wenn ich deine Frau besuche."


  „Da bin ich entschieden anderer Ansicht."


  Patrick wurde blaß. „Ist es nicht an der Zeit, daß du langsam erwachsen wirst, Dominick? Deine Eifersucht ist kindisch und äußerst unangebracht."


  „Mir scheint, ich bin nicht grundlos eifersüchtig, Collins."


  Patrick wich erschrocken zurück.


  Dominick reichte es allmählich. Mit eisiger Miene wandte er sich an Anne. „Ich dachte, ich hätte mich vorletzte Woche klar ausgedrückt", sagte er.


  Anne hielt seinem Blick stand. „Und ich..." Ihre leise Stimme war kaum zu hören.


  „Und ich dachte, ich wäre ebenso deutlich gewesen. Mir steht der Umgang mit Freunden zu."


  „Aber nicht mit diesem Freund."


  Zu Dominicks Erstaunen nahm Anne seine Herausforderung nicht an, sondern stand auf. „Du solltest jetzt lieber gehen, Patrick", sagte sie ruhig.


  Ihr Vetter sah sie besorgt an. „Bist du sicher, daß du allein zurechtkommst?"


  Sie nickte und verzog den Mund.


  Dominick gefiel der stumme Gedankenaustausch nicht. Er konnte seine Eifersucht und seinen Zorn kaum noch bezähmen und packte Annes Arm. „Das reicht, Anne.


  Verabschiede dich bitte von Collins."


  „Du tust mir weh!" keuchte sie.


  „Laß sie sofort los!" rief Patrick.


  Dominick gab Anne frei und richtete seine Wut gegen den Freund. „Mach, daß du rauskommst!"


  Patrick richtete sich hoch auf.


  „Ich habe dich schon in Waverly Hall hinausgeworfen und werfe ich dich auch hier hinaus."


  „Tut das nicht, Dominick", flüsterte Anne.


  Er beachtete sie nicht. „Ich werfe dich nicht nur aus Rutherford House hinaus. Ich verbiete dir auch, dieses Haus je- i mals wieder zu betreten."


  „Du kannst mich nicht daran hindern, Anne zu besuchen."


  Dominicks Hand zuckte. Am liebsten hätte er Patrick ins Gesicht geschlagen. „O doch, das kann ich. Und ich werde es tun. Ich verbiete es dir ein für allemal." Er drehte sich zu Anne. „Hast du gehört? Ich verbiete dir ausdrücklich jeden weiteren Umgang mit Patrick."


  Sie sagte kein Wort.


  „Caldwell!" rief Dominick, und der Butler erschien sofort. „Begleiten Sie Mr. Collins hinaus."


  „Jawohl, Mylord", antwortete Caldwell.


  


  Patrick verzog das Gesicht. „Würdest du dich etwas umsichtiger gegenüber deiner Frau verhalten, brauchte Anne meine Freundschaft vielleicht nicht zu suchen, Waverly", erklärte er.


  Anne war entsetzt über Patricks Unverfrorenheit. Sie hatte ihm gewiß keine Hoffnungen gemacht.


  „Solltest du meine Frau noch ein einziges Mal berühren, sehen wir uns in der Morgendämmerung in Guilford Crossing wieder. Die Wahl der Waffen überlasse ich dir."


  Patrick wurde kreideweiß und verließ den Raum. Caldwell begleitete ihn. Anne blieb benommen stehen.


  Dominick schlenderte zu der Doppeltür und schlug die beiden Flügel zu. Dann drehte er sich um und sah Anne an. „Welch ein seltsamer Zufall. Du fährst in die Stadt, und Collins taucht hier ebenfalls auf. Zu schade, daß ich nicht auf dem Land geblieben bin, nicht wahr? Dann hättet ihr beide euch ungestört treffen können. Habe ich dich in Schottland nicht genügend befriedigt, Anne?" Er war absichtlich grausam. „Benötigst du deshalb einen Liebhaber?"


  Anne wurde dunkelrot. „Darauf brauche ich nicht zu antworten."


  Dominick betrachtete sie mißtrauisch. Liebte Anne Patrick? Hatte sie in Schottland aus reinem Begehren so stark auf ihn reagiert, während ihr Herz in Wirklichkeit einem anderen Mann gehörte? Dieser Gedanke war ihm unerträglich. Zum Glück konnte er es sich nicht recht vorstellen. Wahrscheinlich war Anne furchtbar naiv und glaubte an eine echte Freundschaft mit ihrem Vetter, was Patrick zu seinem eigenen Vorteil ausnutzte.


  Auf jeden Fall durfte er Collins nicht mehr trauen.


  Dominick verdrängte den schmerzlichen Stich bei dieser Einsicht und fuhr fort: „Du wirst ihn nicht wiedersehen."


  „Ich denke nicht daran, mir den Umgang mit Patrick verbieten zu lassen."


  Dominick trat näher an sie heran. „Selbst wenn du eine Trennung von Tisch und Bett wünschst, bin und bleibe ich dein Ehemann, Anne. Ich habe weiterhin das Recht, über dich zu bestimmen. Und ich verbiete dir, deine Beziehung mit Patrick fortzusetzen."


  Zu seinem Erstaunen füllten Annes Augen sich mit Tränen. „Scher dich zum Teufel."


  „Wahrscheinlich komme ich auch ohne deine Aufforderung in die Hölle."


  „Daran zweifle ich nicht." Sie stand auf und ging zur Tür. Dominick merkte, daß sie den Salon ohne ein weiteres Wort verlassen wollte.


  Er lief ihr nach. Bevor sie den Ausgang erreicht hatte, legte er die Hand auf den Griff und hielt die Tür zu. „Wir müssen miteinander reden, Anne."


  „Zwischen uns ist alles gesagt worden", erklärte sie tonlos, ohne ihn anzusehen.


  Dominick spürte einen Schmerz in der Brust, als hätte ihn eine Kugel getroffen.


  Plötzlich überlegte er, was Anne tun würde, wenn er ihr gestand, wie elend ihm zumute war. Daß er sich vor Liebe und Sehnsucht nach ihr beinahe verzehrte.


  


  „Wir müssen miteinander reden, Anne. Wir sind Mann und Frau und können nicht ewig in diesem Kriegszustand weitermachen. Ich möchte nicht ständig mit dir streiten."


  „Das ist sehr gut, denn - denn ich möchte es ebenfalls nicht", antwortete sie zögernd.


  „Dann laß uns neu beginnen", hörte er sich sagen.


  Sie lachte freudlos. „Zum drittenmal? Nein, lieber nicht."


  Dominick wollte Anne nicht drängen und sie erst recht nicht anflehen. Er würde niemals betteln. Aber ihre hartnäk-kige Weigerung schmerzte entsetzlich. „Verzeih meine Spontaneität", murmelte er. „Laß uns über die Zukunft reden, wenn es im Moment keine Versöhnungsmöglichkeit für uns gibt."


  „Wir haben keine Zukunft."


  „Mag sein, daß wir nicht übereinstimmen und uns am Ende entfremden werden, Anne. Aber wir sind verheiratet. Und wir haben ganz entschieden eine Zukunft - selbst wenn sie darin besteht, daß wir getrennt alt und grau werden, jeder sein eigenes Leben führt und wir nur nach außen die Fassade aufrechterhalten."


  Anne weinte leise.


  Plötzlich spürte Dominick eine wilde Befriedigung bei dem Gedanken, daß er ihr weh tat, so wie sie ihm großen Schmerz zufügte. „Und dafür gibt es gewisse Regeln, auf die wir uns einigen müssen."


  Sie schloß einen Moment die Augen. „Ich bin sicher, daß diese Regeln zu deinem Vorteil sind."


  „Von diesen Regeln profitieren wir beide", antwortete er ruhig. „Eine davon verlangt einen höflichen Umgang miteinander. Wir müssen uns gemeinsam in der Öffentlichkeit zeigen, gleichgültig, was du für mich empfindest."


  Endlich sah sie ihm kurz in die Augen und wandte sich rasch wieder ab. „Wie du wünschst."


  „Wollen wir mit dem Ball bei den Hardings beginnen?" fragte er.


  Anne erschrak. „Ich bin nicht sicher, ob ..."


  „Ob es der geeignete Anlaß ist? Natürlich ist er das. Jeder erwartet, daß wir dort erscheinen, Anne. Meine Rückkehr in die Hauptstadt ist das Gesprächsthema der Gesellschaft. Und du bist noch nie in London gewesen. Seit unserer Hochzeit sind wir kein einziges Mal irgendwo gemeinsam aufgetaucht. Die feine Gesellschaft kann es gar nicht erwarten."


  „Na wunderbar", flüsterte Anne.


  „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen", sagte Domi-nick barsch. „Ich werde mich verhalten, wie man es von einem ergebenen Ehemann erwartet."


  Sie sah ihn entsetzt an.


  „Ich werde dich entsprechend ausstaffieren", versprach er.


  „Nein!"


  Ihre Blicke begegneten sich, und Anne wandte sich erneut ab.


  


  Irgend etwas stimmte nicht, das merkte Dominick genau. Anne benahm sich schon die ganze Zeit äußerst merkwürdig. Wüßte er es nicht besser, müßte er annehmen, daß sie Angst vor ihm hatte. „Was beunruhigt dich, Anne?" fragte er leise.


  „Nichts."


  Nachdenklich betrachtete er ihre verschlossene Miene. Er mußte ihr unbedingt noch eine weitere Frage stellen. „Wäre es möglich, daß du guter Hoffnung bist?"


  Sie sah ihn wütend an, und ihre Wangen röteten sich.


  Dominick hatte beinahe das Gefühl, daß er selber rot wurde. „Ich möchte dich nicht in Verlegenheit bringen, Anne. Aber ich muß es unbedingt wissen. Es ist sehr wichtig für mich."


  „Natürlich ist es wichtig für dich. Es interessiert dich brennend", rief Anne erbost.


  „Schließlich möchtest du erfahren, ob du Waverly Hall zurückbekommst oder nicht."


  Dominick straffte sich innerlich und konnte sich kaum noch beherrschen. „Das ist nicht der Grund, weshalb ich gefragt habe, ob du ein Kind von mir erwartest."


  „Ich glaube dir kein Wort." Anne versuchte, an ihm vorbeizukommen.


  Er hielt sie an der Schulter fest. Sie zuckte zusammen und atmete schneller.


  Eindringlich sah er sie an. „Irgend etwas stimmt nicht mit dir. Was ist los, Anne?"


  „Nichts."


  „Du benimmst dich beinahe, als hättest du Angst vor mir."


  Sie sah ihn mit großen Augen an und wurde blaß. „Weshalb ... weshalb sagst du das?"


  Dominick zögerte. War es möglich, daß Anne tatsächlich Angst vor ihm hatte? „So wenig mir diese Wende in unserer Beziehung gefällt, ich könnte dir niemals weh tun, Anne. Das mußt du doch wissen."


  Alle Farbe wich aus Annes Gesicht. Es war unübersehbar, daß sie ihm nicht glaubte. „Wie ... wie lange wirst du bleiben?" fragte sie.


  Er zögerte einen Moment. „Das steht noch nicht fest."


  „Ich ... ich möchte eine eigene Wohnung haben, Dominick. Hier in London."


  „Nein." Seine Antwort klang barsch und endgültig. Dominick brauchte keine Sekunde zu überlegen. „Das kommt nicht in Frage."


  „Weshalb nicht?"


  „Ich besitze zahlreiche Häuser. Du kannst dir eines davon aussuchen. Aber ich werde dir keine eigene Wohnung einrichten."


  „Verstehe. Und wenn ich weit weg möchte?"


  „Was soll das heißen? Drück dich deutlicher aus, Anne", fuhr er sie an.


  „Wenn ich nach Highglow möchte? Oder nach Campton?"


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange, und sein Blick verfinsterte sich. „Dort würdest du dich nicht wohl fühlen, gelinde gesagt. Die beiden Landsitze sind sehr alt und ohne modernen Komfort."


  Sie feuchtete ihre Lippen an. „Und wenn ich trotzdem dort wohnen möchte?"


  Er kniff die Augen ein wenig zusammen. „Dann käme ich vielleicht mit."


  „Aha." Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. „Du hast also vor, mit mir zusammenzuleben, ganz gleich, was ich davon halte."


  Bisher hatte Dominick keineswegs diese Absicht gehabt. Er hatte höflich sein und Anne einen getrennten Wohnsitz zubilligen wollen. Die meisten Ehepaare, die er kannte, lebten getrennt. Aber er brachte es nicht fertig. Er konnte Anne nicht ziehen lassen. Er wollte sie nicht aufgeben. Noch nicht. Vielleicht niemals. „Ja."


  „Obwohl ich dir gesagt habe, daß ich dich nicht mehr will? Daß es vorbei ist, für - für immer?"


  Er sah ihr fest in die Augen. „Ich könnte dafür sorgen, daß du mich wieder willst, Anne."


  Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht, und sie schwiegen beide. Befriedigt stellte Dominick fest, daß Anne trocken schluckte. „Ja", sagte sie heiser. „Ich bin sicher, daß es dir gelingen könnte. Aber das würde nichts an meinen Gefühlen für dich ändern."


  „Eins zu Null für dich", antwortete er verbittert.


  Sie sah ihn eine ganze Weile nachdenklich an. Als sie endlich wieder sprach, war die Verzweiflung in ihrer Stimme nicht zu überhören. „Was muß ich tun, damit du mich in Ruhe läßt, Dominick?"


  „Jemand anderes werden", erklärte er und wollte sie an sich ziehen. Das Bedürfnis, Anne zu halten, sie zu streicheln und zu trösten, überwältigte ihn beinahe.


  Doch sie wich ihm rasch aus.


  Dominick war restlos verblüfft. Er griff erneut nach ihr, und diesmal umfaßte er fest ihr Handgelenk. Anne schrie laut auf.


  „Du hast ja tatsächlich Angst vor mir. Das gefällt mir ganz und gar nicht", sagte er fassungslos.


  „Nein, ich habe keine Angst."


  „Mir scheint, du hattest schon Angst vor mir, als ich den Salon betrat." Er ließ sie nicht aus den Augen. „Was habe ich getan, Anne? Habe ich dir einen Grund gegeben, Angst vor mir zu haben?"


  „Nein!" Anne wurde immer erregter. „Ich habe keine Angst. Vor nichts und niemandem - auch nicht vor dir!"


  Als sie diesmal an ihm vorüber wollte, ließ Dominick sie gehen.


  Und er sah ihr noch lange nach.


  Anne war in ihrem Zimmer und ging in Gedanken das Gespräch mit Dominick noch einmal durch. Er hatte recht. Sie mußten den äußeren Schein wahren, auch gegenüber der Dienerschaft, die für ihren Klatsch berüchtigt war.


  Deshalb rief sie Belle, die aus Waverly Hall zurückgekehrt war und einen Teil ihrer Garderobe mitgebracht hatte, ließ sich beim Umkleiden für das Abendessen helfen und verließ den Raum. Sie klammerte sich an das Treppengeländer und stieg langsam die Stufen hinab. Ihr Puls raste.


  Es war zum Verzweifeln. Jemand versuchte, ihr Angst einzuflößen oder ihr Schaden zuzufügen. Aber Dominick war es bestimmt nicht.


  Schon der Gedanke daran war absurd.


  


  Dominick hatte sie eine volle Woche zärtlich geliebt. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß er all die Zeit nur auf den richtigen Moment gewartet hatte, sich ihrer zu entledigen -auf eine Gelegenheit, die ihren Tod wie einen verhängnisvol-len Unfall hätte aussehen lassen.


  Patrick war sicher, daß Dominick sie töten wollte, um seine ungeliebte Ehefrau loszuwerden. Er hatte ihr klargemacht, daß ihr Mann nichts davon hätte, wenn er sie nur verängstigte oder verletzte. Dagegen würde er alles gewinnen, wenn sie bei einem fatalen Unfall ums Leben käme. Er hätte seine Freiheit wieder und bekäme obendrein Waverly Hall zurück.


  Anne war keineswegs überzeugt. Sie vergötterte Dominick seit mehr als zehn Jahren. Sie hatte ihn auch die letzten vier Jahre bedingungslos geliebt und liebte ihn vielleicht immer noch. Die Vorstellung, daß er sie verführt hatte, um Waverly Hall zurückzubekommen, war schlimm genug. Doch sie konnte und wollte nicht glauben, daß er eines Mordes fähig wäre. Nein, niemals. Patrick mußte sich irren.


  Trotzdem waren Annes Nerven aufs höchste gespannt. Eines ließ sich nicht leugnen: Niemand hatte leichter Zutritt zu ihrem Zimmer und ihren Sachen als Dominick St. Georges.


  Anne betrat den grün-gold eingerichteten, eleganten Salon. Sie lächelte gequält, als der Herzog sie begrüßte und auf die Wange küßte. Seine Miene wurde ernst. „Du siehst blaß aus, Anne. Ist dir nicht wohl?"


  „Nein, es geht mir gut." Sie entdeckte Dominick, und ihr Herz hämmerte plötzlich wie wild. Er sah phantastisch aus. Der schwarze Frackrock und das blütenweißes Hemd bildeten einen markanten Kontrast zu seiner gebräunten Haut und seinem goldschimmernden Haar. Er trug eine blau-silberne Brokatweste und eine elegant geschlungene Krawatte. Er war groß, elegant und verwirrend gutaussehend. Und er blickte unablässig zu ihr hinüber.


  Anne wandte sich ab. Dominick war zu einer Täuschung imstande, aber nicht zu einem Mord. Das war ihr tief im Herzen klar.


  „Anne?"


  Plötzlich stand er dicht neben ihr. „D... Dominick! Ich hatte dich nicht kommen hören."


  „Du hast mich doch fest angesehen. Noch ein kleines Lächeln, und ich hätte es als Einladung betrachtet." Sein Blick glitt träge über ihr Gesicht und blieb an ihren Lippen haften.


  Anne merkte plötzlich, daß sie ebenfalls auf seinen Mund starrte, und sah rasch zu dem grünen Marmorsims hinter seiner Schulter.


  „Was mag dir gerade durch den Kopf gegangen sein, daß du so in Gedanken verloren warst?" fragte er leise.


  Anne schluckte trocken und verzog keine Miene. Seine Stimme klang viel zu verführerisch für ihren Seelenfrieden. Nein, das bildete sie sich gewiß nur ein.


  Dominick konnte sie unmöglich begehren nach allem, was zwischen ihnen geschehen war. „Das geht dich nichts an."


  


  „Das glaube ich doch."


  Sie begegnete seinem kühnen Blick. „Es würde dir nicht gefallen."


  „Aha, du hast also an mich gedacht."


  „Meine Gedanken waren nicht gerade schmeichelhaft", erklärte sie und wurde langsam wütend. „Hör endlich auf."


  „Darf ich nicht einmal mit dir flirten?"


  Sie errötete ein wenig. „Nein, das darfst du nicht."


  Seine Miene verfinsterte sich. „Wir haben uns doch darauf geeinigt, höflich miteinander umzugehen, nicht wahr?"


  Anne wußte nicht, was sie sagen sollte. „Ja, das haben wir."


  „Dann werde ich mit dir flirten, wenn mir danach zumute ist. Vielleicht wirst du dich mit der Zeit sogar daran gewöhnen und es genießen." Er reichte ihr den Arm. „Darf ich bitten?"


  Anne holte tief Luft. Wie sollte sie diese Vereinbarung auf Dauer ertragen? Ihre Gefühle für Dominick waren alles andere als höflich. Ein Zusammenleben unter solchen Umständen würde furchtbar schmerzlich für sie sein.


  Dominick sah sie fragend an. „Anne?"


  Zögernd legte sie die Hand in seine Armbeuge. Patricks entsetzlicher Verdacht kam ihr wieder in den Sinn.


  Dominick drückte sie eng an seine Seite, und sie vergaß die Unterhaltung mit dem Vetter auf der Stelle. Als sie den Salon verließ, war sie sich jedes Zentimeters des schlanken Körpers bewußt, der sich an sie preßte. Sie spürte Dominicks Muskeln, die vor Anspannung bebten. Das war seine Antwort auf ihre Reaktion.


  Zwei Lakaien räumten das Eßgeschirr ab. Caldwell schenkte den beiden Männern einen Brandy ein und sah Anne fragend an. „Einen Sherry, Madam?"


  „Nein, danke." Anne saß steif wie ein Brett da. Das Dinner war ziemlich schweigsam und in einer gespannten Stimmung verlaufen. Der Herzog hatte versucht, Konversation zu machen. Doch Anne war außerstande gewesen, auf sein unverbindliches Geplauder einzugehen. Anschließend hatte er versucht, sie auf die Wilderei auf den Ländereien rings um Wa-verly Hall anzusprechen. Aber es war ihr furchtbar schwergefallen, über das Landgut zu reden, das sie so liebte und nicht wiedersehen würde.


  Endlich hatte der Herzog seine Aufmerksamkeit Dominick zugewandt. Dominick hatte ebenfalls ziemlich einsilbig auf die Bemerkungen seines Großvaters reagiert.


  Beim dritten Gang hatte Rutherford es aufgegeben.


  Anne sah zu, wie der Lakai in Cognac eingelegte Feigen und Kararnelcreme servierte.


  Nach der endlosen Mahlzeit war ihr klar, daß Dominick und sie sich unmöglich auf einen höflichen Umgang einigen konnten. Es würde niemals klappen.


  Als ahnte er, daß sie an ihn dachte, schaute Dominick zu ihr hinüber. „Nein, danke", sagte er zu dem livrierten Diener und verzichtete auf das Dessert, ebenso wie der Herzog vor ihm.


  Dominick sah Anne fest an, und sie schaute hilflos zurück. Sein Blick raubte ihr den Atem und machte sie unglücklich und verlegen.


  Entschlossen schob Dominick seinen Stuhl zurück. „Nun, nachdem alle fertig zu sein scheinen, werde ich gehen."


  „Hast du noch etwas vor?" fragte der Herzog.


  Dominick stand auf, und Anne straffte sich innerlich. Er beachtete sie nicht. „Ja, ich gehe zu einer Abendgesellschaft bei Lord Heath", antwortete er seinem Großvater.


  Anne wunderte sich nicht wenig. Es war beinahe elf Uhr, und Dominick wollte noch fort. Eigentlich hätte sie es sich denken können, weil er einen korrekten Abendanzug trug. Plötzlich war sie verärgert und merkwürdig enttäuscht.


  Der Herzog nickte und verzog keine Miene.


  „Gute Nacht", sagte Dominick zu Anne.


  „Gute Nacht", stieß sie mühsam hervor.


  Er wandte sich ab und schlenderte aus dem Raum. Ihre Blicke folgten ihm. Er war ein unglaublich gutaussehender Mann.


  Und sie ließ ihn ziehen.


  Anne ging nicht gleich auf ihr Zimmer. Sie las eine Weile in der Bibliothek, konnte sich aber nicht auf die Worte in ihrem Buch konzentrieren und gab es schließlich auf.


  Immer wieder mußte sie daran denken, daß Dominick jetzt mit anderen Frauen tanzte. Ob Felicity auch auf dem Fest bei Lord Heath war?


  Endlich stieg sie langsam die Treppe hinauf. Obwohl sie zum erstenmal in Rutherford House war, hatte sie keinen Blick für das kostbare Mobiliar, die vergoldeten Decken, die Marmorsäulen oder die Malereien an den Wänden, die eines Königspalastes würdig gewesen wäre. Sie beachtete weder die Skulpturen, an denen sie vorüberkam, noch die zahlreichen Gemälde, unter denen sich etliche Meisterwerke befanden.


  Das riesige Haus war furchtbar still. Trotz der Anwesenheit des Herzogs und des Personals, das aus rund fünfzig Bediensteten bestand, wirkte das Gebäude öde und leer. Anne kam sich furchtbar verlassen vor.


  Sie betrat ihre Räume, ging zum Klingelzug und läutete nach Belle. Mit einem Blick auf die vergoldete Standuhr in der Ecke stellte sie fest, daß es nach Mitternacht war.


  Dominick würde wahrscheinlich noch stundenlang wegbleiben. Und sich amüsieren.


  Während ihr entsetzlich elend war.


  Vielleicht hätte sie mit ihm gehen sollen. Natürlich nur, um den Schein zu wahren.


  Belle ließ sich Zeit. Anne ging zu ihrem Schlafzimmer und blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen.


  Sie erkannte das rote Wollplaid sofort. Es war dasselbe, das zu Füßen des Bettes gelegen hatte, das sie in Tavalon Castle mit Dominick geteilt hatte. Aber in Schottland war die Decke unbeschädigt gewesen. Jetzt war sie in zwei Teile gerissen.


  Anne wurde kreideweiß.


  


  22. KAPITEL


  „Belle!" Anne zog die Zofe herein, sobald das junge Mädchen bei ihr auftauchte. Sie schlug die Tür hinter sich zu und verriegelte das Schloß.


  Belle wurde blaß. „Was ist passiert, Mylady?" rief sie aus.


  Anne faßte den Arm der kleinen Französin und zerrte sie zum Schlafzimmer.


  Verwirrt betrachtete Belle die zerrissene rote Wolldecke auf den schönen bernsteinfarbenen Seidenlaken. „Wer hat das häßliche Ding denn hierher gelegt?"


  murmelte sie und zerrte die Decke herunter.


  „Verstehst du nicht, Belle?" fragte Anne. „Begreifst du wirklich nicht?"


  Die Zofe sah sie verständnislos an.


  „Ich habe es mir nicht eingebildet. Jemand hat mich in Schottland beobachtet. Wer immer es war, er will mich wissen lassen, daß er auch jetzt da ist - hier in diesem Haus." Anne begann zu weinen. „Ich soll merken, daß er mich ständig beobachtet."


  Belle keuchte, und ihre Knie wurden weich. Anne mußte das Mädchen zu einem Stuhl führen, damit es sich setzen konnte.


  Sie drehte der zerrissenen Wolldecke den Rücken zu und war vor Angst ganz steif.


  „Meine Güte", flüsterte Belle. „Wer könnte so etwas tun? Weshalb beobachtet er Sie? Was hat er vor? O nein, wir brauchen Hilfe. Wir müssen sofort zu Seiner Lordschaft gehen."


  „Nein", rief Anne und zwang sich zur Ruhe. „Nein!"


  Belle sah sie mit offenem Mund an.


  Anne holte tief Luft und betrachtete die zerrissene Wolldecke erneut, die jetzt auf dem Boden lag.


  Jemand beobachtete sie. Er war ihr von Waverly Hall nach Schottland gefolgt und hielt sich jetzt in London auf.


  Wer es auch war, er hatte Zutritt zu ihrem Schlafzimmer in Rutherford House. Er hatte auch Zutritt zu ihren Räumen in Waverly Hall und Tavalon Castle gehabt.


  Plötzlich kam Anne der Gedanke, daß der Reiter, der ihr im Gebirge gefolgt war, auch Dominick hätte sein können. Vielleicht hatte sie seinen Wallach mit einem Kastanienbraunen verwechselt.


  Die Beine versagten ihr den Dienst. Belle mußte sie stützen und zu einem kleinen Sofa führen. Mit tränenfeuchten Augen wandte sie sich an die französische Zofe.


  „Sag mir die Wahrheit, Belle. Glaubst du, daß Lord Waverly mir angst machen will?


  Daß er es ist, der mir schaden möchte?"


  Belle antwortete nicht.


  Anne schloß mutlos die Augen.


  „Werden Sie ihn um einen Tanz bitten?"


  Felicity drehte sich stirnrunzelnd um. Sie hatte Blakes tiefe wohlklingende Stimme sofort erkannt. „Sie schon wieder. Ich wußte nicht einmal, daß Sie hier sind", log sie.


  In Wirklichkeit hatte sie ihn entdeckt, sobald er Lord Heath' Stadthaus in Mayfair betrat. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden."


  Er sah sie belustigt an. „Lügnerin. Sie haben mich schon vor einer Stunde bemerkt - ebenso wie ich Sie." Sein Blick blieb an ihrer vollen Unterlippe haften.


  Felicity zuckte achtlos mit den Schultern. Sie drehte ihm den Rücken zu und beobachtete Dominick weiter. Er war von einigen Paaren umringt. Die Frauen trugen elegante Roben in leuchtenden Farben und kostbares Geschmeide. Die Männer waren im Abendanzug.


  Dominick wirkte ein bißchen gelangweilt. Er war sehr ernst und förmlich. Die Männer bemühten sich eifrig, ihn in ihre Unterhaltung einzubeziehen, und die Damen warfen ihm verstohlene Blicke unter ihren dichten Wimpern zu. Felicity wunderte sich, daß Anne nicht bei ihm war.


  „Sie sind schon wieder hinter ihm her?" flüsterte Blake, und sein Atem strich über ihren bloßen Nacken.


  Energisch klappte Felicity ihren Fächer zu. Obwohl sie Blake verabscheute und ihr seine Anspielungen mißfielen, errötete sie angesichts seiner Nähe, und ihr wurde ganz warm. „Ich würde eher sagen, Sie sind hinter mir her."


  Er lachte, trat an ihre Seite und blickte verstohlen auf ihren Busen, den das großzügige Dekollete kaum verhüllte. „Das leugne ich nicht."


  Sie sah ihn wütend an. „Stellen Sie jemand anderem nach, Lord Blake. Ich bin nicht interessiert."


  Lächelnd verschränkte er die Arme vor der Brust und lehnte die Schulter an eine Marmorsäule. Seine blauen Augen blitzten vergnügt. „Wem wollen Sie etwas vormachen? Mir -oder sich selber?"


  „Es ist mir egal, was Sie denken - oder glauben", fuhr sie ihn an. „Ich möchte nur, daß Sie aufhören, mir überallhin zu folgen."


  „Geben Sie es ruhig zu, meine Liebe. Ihnen gefällt es ebenso wie mir. Ich wage sogar zu behaupten, daß Sie es ausgesprochen genießen, so hartnäckig verfolgt zu werden."


  „Sie arroganter Kerl."


  Er lachte leise. „Ich wette, daß Sie genausogut fluchen können wie ein Mann."


  „Idiot", zischte sie.


  „Das war schon besser."


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Felicity, daß Dominick die Gruppe verließ, die ihn umringt hatte, und auf sie zukam. Sofort richtete sie sich auf, schob aufreizend ihren Busen vor und setzte ein hinreißendes Lächeln auf.


  Im selben Moment packte Blake ihren Arm und zog sie fest an seine Hüfte. „Sagen Sie mir eines: Was wollen Sie wirklich? Dominick verführen - oder Anne weh tun?"


  Felicity drehte sich zu ihm und wollte ihm ins Gesicht schlagen. Sie hatte längst vergessen, daß sie in einem Salon inmitten zahlreicher Gäste standen.


  Blake fing ihre Hand nicht gerade sanft ab. „Ich glaube, einmal war genug."


  „Wie können Sie es wagen, derart mit mir zu reden?" Tränen traten Felicity in die Augen. Nicht Tränen der Scham, sondern der Wut.


  „Bei Ihrem Verhalten hätten Sie etwas viel Schlimmeres verdient", schimpfte Blake.


  „Weshalb lassen Sie Dominick nicht in Ruhe? Er liebt seine Frau."


  


  „Dominick liebt Anne?" fauchte sie. „Das soll wohl ein Witz sein."


  Er bot ihr den Arm und hakte sie unter. „Kommen Sie mit." Es klang wie ein Befehl.


  Felicity hatte nicht die Absicht, ihm zu gehorchen. Sie wehrte sieh heftig, als er sie energisch mitzog - weg von Do-minick. Darm riß sie sich zusammen, denn etliche Gäste wurden schon auf sie aufmerksam. Sie merkte, daß sie dunkelrot wurde. Außerdem war ihr Oberteil bedenklich verrutscht. Sie wagte nicht, Blake eine Szene zu machen. Deshalb gab sie für den Augenblick nach und versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Es war nicht ganz einfach, angesichts ihrer hohen Absätze. Ihr Puls begann gefährlich zu rasen.


  Blake führte sie durch die Bibliothek, in der sich einige Paare unterhielten, und sie traten auf einen kleinen Balkon.


  Felicity erriet sofort, was er vorhatte. Sie waren ganz allein, und es war dunkel. Sie hatte seinen ersten und einzigen Kuß im Garten von Waverly Hall nicht vergessen.


  Wider Willen wartete sie sehnsüchtig auf den Moment, wo er die Lippen auf ihren Mund preßte, und blickte zu ihm auf. Er sah sie wissend an.


  Plötzlich runzelte sie die Stirn, denn ihr fiel wieder ein, daß Dominick im Ballsaal war - ohne Anne. „Lassen Sie mich sofort los."


  Blake gab sie frei.


  „Sie können froh sein, daß ich Ihnen nicht erneut ins Gesicht schlage."


  Er ließ sich von ihren Worten nicht beirren, sondern stützte sich mit der Hüfte an das schmiedeeiserne Geländer und beobachtete sie aufmerksam. „Und Sie können froh sein, daß ich Sie nicht über das Knie legte und Ihnen den Hintern versohle, wie Sie es verdient hätten."


  Sie sah ihn sprachlos an und bekam keinen Ton heraus.


  Blake lächelte sinnlich. „Ich wette, es würde Ihnen sogar gefallen. Habe ich recht?"


  Felicity bekam kaum noch Luft. „Nein." Sie war nicht sicher, ob es gelogen war. Sie hatte noch nie Prügel bezogen, nicht einmal als Kind. Die Vorstellung, daß Blake der erste wäre, war äußerst reizvoll.


  Eine ganze Weile sprachen beide kein Wort.


  „Ich könnte es einrichten", brach Blake das Schweigen, und seine dunklen Augen bekamen einen merkwürdigen Glanz. „Noch heute nacht, wenn Sie möchten."


  Endlich fand Felicity ihre Sprache wieder. „Nein. Sie sind einfach ..."


  „Unmöglich?" ergänzte er.


  Sie feuchtete ihre Lippen an und stellte sich seine große kräftige Hand auf ihrem Gesäß vor. „Ihr Ruf ist äußerst gerechtfertigt. Daran zweifle ich nicht."


  Er lächelte sinnlich. Es war ein phantastisches Lächeln. Aber er war auch ein phantastischer Mann. „Ja, das stimmt."


  „Und Sie sind außerordentlich stolz darauf!"


  Er zuckte achtlos mit den Schultern. „Möchten Sie sich davon überzeugen, ob ich tatsächlich so männlich bin, wie man behauptet?"


  Unwillkürlich glitt Felicitys Blick zu seinen Lenden. Blake trug eine schwarze Abendhose. Außerdem war es nach Mitternacht und stockdunkel. Sie konnte unmöglich etwas sehen.


  Er bemerkte es und lachte leise. Es klang sehr sinnlich und ausgesprochen belustigt.


  Felicity raste vor Zorn und wollte sich an ihm vorüberschieben. Einen Moment streifte ihre Hand den erstaunlich kräftigen Beweis seiner Männlichkeit. Blake war tatsächlich voll erregt. Unwillkürlich blieb sie stehen und sah über die Schulter zurück. Ihre Blicke begegneten sich.


  Blake tippte mit dem Finger an die Schläfe und salutierte lächelnd.


  So schnell sie konnte, eilte Felicity durch die Balkontür und die Bibliothek in den Saal zurück.


  Anne hörte Dominick kommen.


  Es war zwei Uhr morgens. Die vergoldete Uhr auf dem Kaminsims hatte vor kurzem geschlagen. Sie konnte nicht schlafen. Eine Gaslampe brannte auf dem Nachttisch neben ihrem Bett, und Belle lag auf der Liege im Ankleidezimmer. Anne hatte kein Risiko eingehen wollen, falls sich erneut ein unerwünschter Besucher in ihr Zimmer schleichen würde.


  Anne straffte sich unwillkürlich. Sie drückte ihr Kissen an sich und horchte auf die Schritte, die immer näher kamen und lauter wurden. Ihr Herz blieb beinahe stehen.


  Sie konnte sich nicht rühren, und ihr stockte der Atem. Seit Stunden wartete sie auf Dominicks Rückkehr.


  Die Schritte hielten nicht vor ihrem Zimmer an, sie wurden nicht einmal langsamer.


  Im Grunde hatte Anne auch nicht erwartet, daß Dominick versuchen würde, mit Gewalt bei ihr einzudringen. Erst recht nicht, um ihr weh zu tun.


  Weiter hinten am Ende des Korridors öffnete sich eine Tür und schloß sich wieder. Das Geräusch hatte etwas Endgültiges.


  Anne lag schweißgebadet da. Nur langsam entspannte sie sich. Sie wußte, daß Dominick kein Mörder war. Ebenso wußte sie tief in ihrem Herzen, daß er eine echte Zuneigung für sie empfand, sonst hätte er sie niemals so lieben können, wie er es in Schottland getan hatte. Tränen liefen ihre Wangen hinab.


  Belle schlüpfte ins Zimmer. „Er ist gekommen, Madam. Ist alles in Ordnung?"


  Anne setzte sich auf und nickte. „Ja, es geht mir gut." Sie holte bebend Luft.


  „Niemals ist er es gewesen."


  Belle ließ sich nicht beirren. Sie war inzwischen von Domi-nicks Schuld überzeugt.


  „Sie haben doch selber gesagt, daß es niemand anders gewesen sein kann, Madam.


  Wer könnte sich sonst Zutritt zu Ihren Privaträumen verschafft haben? Und wer außer ihm würde solch einen Vorteil daraus ziehen, wenn Sie nicht mehr da wären?"


  Das war eine sehr gute Frage, auf die Anne keine Antwort wußte. Sie zitterte unmerklich und weigerte sich, ihre neuen Zweifel zur Kenntnis zu nehmen.


  Dominick kam erst spät zum Frühstück herunter und verpaßte Anne. Belle erzählte, daß ihre Herrin in den Park geritten sei. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.


  Dominick sah der französischen Zofe verblüfft nach. Sein Kopf schmerzte vom vielen Champagner. Er hatte gestern abend versucht, seine Sorgen zu ertränken und einige vergnügliche Stunden zu verbringen. Leider war es ihm nicht gelungen.


  Was hatte Beiles seltsames Verhalten zu bedeuten? Dominick wurde unwillkürlich mißtrauisch. Falls Anne in den Park geritten war, um ihm zu trotzen und sich heimlich mit Patrick zu treffen, würden anschließend etliche Köpfe rollen.


  Caldwell unterbrach sein Frühstück, auf das Dominick sowieso keinen Appetit hatte.


  Er trug ein Silbertablett mit einer Visitenkarte herein. „Mr. Matthew Fairhaven ist hier und möchte Sie sprechen, Mylord. Er läßt sich nicht abweisen und wartet auf eine Antwort."


  Dominick war sofort hellwach und schob alle Gedanken an Anne und die vergangene Nacht beiseite. Er nahm die Karte und las den Namen und die Anschrift. Matthew Fairhaven, der beste Freund seines Vaters und Erbe des größten Teils des St. Georges-Vermögens, war gekommen. Was wollte er von ihm?


  Der Mann wünschte ihn nicht nur zu sprechen. Er verstieß gegen ein ehernes Gesetz der Etikette, indem er im Haus blieb und wartete. Ein korrekter Besucher hätte seine Karte hinterlassen, wäre gegangen und erst auf Einladung des Empfängers zurückgekehrt.


  „Führen Sie ihn in das Morgenzimmer", sagte er endlich.


  Caldwell nickte und eilte hinaus.


  Kurz darauf verließ Dominick ebenfalls den Raum. Mit energischen Schritten betrat er den großen rot-gold eingerichteten Salon. Fairhaven saß auf einer zierlichen rosa-weiß gestreiften Bergère, sprang aber auf, sobald er Dominick bemerkte. Die beiden Männer sahen sich schweigend an.


  Dominick war aufs höchste bestürzt. Fairhaven war einige Jahre jünger als er und sah ausgesprochen gut aus. Er hatte dunkles Haar und dunkle Augen, doch eine auffallend helle Haut. Tiefe Ringe lagen unter seinen Augen, und in seinem Gesicht spiegelten sich Kummer und Leid.


  Dominick ging zu ihm und streckte ihm die Hand hin. „Guten Morgen, Fairhaven", sagte er höflich.


  Fairhaven ergriff seine Hand und sah ihn mit schmerzerfüllter Miene an. „Mylord ..."


  Er zitterte unmerklich. „Es tut mir leid, Sie zu stören. Ich möchte Ihnen - mein Beileid aussprechen." Seine Stimme brach, und er verzog das Gesicht. Verlegen wandte er sich ab und schneuzte laut in ein Taschentuch.


  Dominick betrachtete seinen schlanken Rücken und war entsetzt. Fairhaven war eindeutig mehr für Philip gewesen als der beste Freund. Der junge Mann hatte seinen Vater geliebt. Hatten die beiden als Paar zusammengelebt?


  Wenn ja, waren sie äußerst diskret vorgegangen und hatten ihr Verhältnis geheimgehalten. Homosexualität galt in England als Verbrechen.


  Endlich drehte Fairhaven sich wieder um. „Bitte, verzeihen Sie", sagte er leise. Seine Augen waren gerötet. „Ich fühle mich entsetzlich elend. "


  Dominick sah ihn verblüfft an. Diese Bemerkung hatte er nicht erwartet. „Sie haben meinen Vater geliebt", sagte er behutsam.


  


  „Ja, sogar sehr." Der junge Mann begann erneut zu weinen.


  Dominick trat beiseite, und sein Puls begann zu rasen. Hatte Philip diesen Fairhaven ebenso heftig geliebt?


  Das Büfett, in dem sich die Getränke befanden, war verschlossen, aber Dominick wußte, wo sich der Schlüssel befand. Er schenkte dem jungen Mann einen großen Whisky ein und reichte ihm das Glas. Fairhaven trank einige Schlucke.


  Dominick gab ihm ein Zeichen, sich zu setzen. „Was kann ich für Sie tun?" fragte er.


  Fairhaven schüttelte den Kopf und bekam keinen Ton heraus. Er betrachtete ihn so eindringlich, daß Dominick unbehaglich wurde. Endlich stellte der junge Mann sein Glas ab. „Ich wollte der Familie nur meine Anteilnahme an dem tragischen Verlust aussprechen. Philip war viel zu jung, um schon zu sterben."


  Dominick nahm ebenfalls Platz und sah den jungen Mann an. „Hat mein Vater Sie ebenfalls geliebt?" fragte er.


  Fairhaven schloß die Augen. „Ich nehme es an. Philip war ein sehr zurückhaltender Mensch. Sie wissen zweifellos, daß er seine Gefühle nicht offen zeigte und seine Gedanken nicht aussprach."


  Dominick nickte.


  „Er hat mir nie gesagt, daß er mich liebt. Aber sein Verhalten ließ darauf schließen, daß er mich zumindest sehr mochte. Er wußte, daß es bei mir Liebe war", fügte Fairhaven hinzu.


  Dominick tat der junge Mann leid. „Nun, immerhin hat er Ihnen jeden Penny hinterlassen, den er besaß." Hatte Philip es getan, um Fairhaven zu trösten oder um Ciarisse und seinen Sohn zu ärgern?


  Fairhaven errötete. „Mir liegt nichts am Geld."


  Dominick betrachtete ihn prüfend und merkte, daß Fairhaven nicht die Wahrheit sprach. Der junge Mann hatte von dem Testament gewußt. Vielleicht hatte er sogar einen Anteil von Philips Vermögen verlangt. Fairhaven mied seinen Blick, und die Stille wurde immer peinlicher.


  Dominick überlegte, was Fairhaven sonst noch wußte. War er nach Rutherford House gekommen, um ihn zu erpressen?


  „Wie geht es Lady Waverly, Ihrer Mutter?" fragte Fairhaven endlich.


  „So gut, wie man es unter den gegebenen Umständen erwarten kann."


  Fairhaven schluckte trocken. „Es tut mir leid. Ich habe Ihre Mutter einmal gesehen.


  Sie ist sehr schön und sehr ele-


  gant. Trotzdem verstehe ich, daß Philip nichts als Verachtung für sie empfand. Er hatte durchaus Veranlassung dazu."


  Sie sahen sich eindringlich an. Dominick wurde langsam nervös und zwang sich zu einem Lächeln. „Damit wären wir also beim eigentlichen Grund für Ihren Besuch."


  Fairhaven rutschte unbehaglich hin und her „Haben Sie Philips Tagebuch gelesen?"


  „Nein", log Dominick ungerührt. „Sie?"


  Fairhaven wurde blaß. „J... ja."


  Dominick stemmte die Hände auf die Annlehnen und stand auf. „Weshalb sprechen Sie es nicht aus, wenn Sie mir etwas zu sagen haben, Fairhaven?"


  Der junge Mann erhob sich ebenfalls. „Philip sagte, daß Sie es nicht wüßten; daß Sie keine Ahnung hätten."


  Dominick verzog keine Miene. Allerdings fürchtete er, daß seine Augen ihn verrieten. Er war furchtbar wütend und hatte insgeheim sogar Angst. „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen."


  Fairhaven ließ sich nicht beirren. „Sie haben sicher gemerkt, daß Philip Sie verabscheute - und daß er auch seine Frau verabscheute."


  „So, tat er das?"


  Fairhaven feuchtete seine Lippen an. „Wo ist das Tagebuch jetzt?"


  „Es ist weg."


  „Weg?"


  „Ja, verbrannt", sagte Dominick ohne die geringste Regung in der Stimme.


  Fairhaven sah ihn verständnislos an.


  „Was wollen Sie mir wirklich sagen?" fragte Dominick kühl.


  „Ich ... Möchten Sie nicht wissen, weshalb Philip Ihre Mutter verabscheute - und Sie?"


  „Nicht unbedingt", log Dominick. Eine Schweißperle rann seine linke Wange hinab.


  „Sie ... sie hat ihn betrogen. Mit einem anderen Mann", erklärte Fairhaven. „Das hat er ihr nie verziehen."


  „Meine Mutter war gewiß nicht die erste verheiratete Frau, die sich einen Liebhaber nahm."


  Fairhaven ließ ihn nicht aus den Augen. Sein Gesicht war leichenblaß.


  „Haben Sie geglaubt, ich ließe mich erpressen?" fragte Dominick verächtlich. „Meinen Sie, die Welt würde sich für einen weiteren Ehebruch interessieren, wo es unzählige Fälle wie diesen in der feinen Gesellschaft gibt?"


  „Sie wird sich durchaus dafür interessieren, wenn das Verhältnis nicht ohne Folgen geblieben ist", antwortete Fairhaven heiser.


  Dominick straffte sich innerlich.


  „Sie horcht sofort auf, wenn es um Fragen der Vaterschaft und..." Fairhaven zögerte einen Moment, „der Erbfolge geht."


  Einen Moment hatte Dominick das Gefühl, der Boden würde unter ihm versinken.


  Dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Fairhaven war ängstlich zurückgewichen.


  „Bitte, schlagen Sie mich nicht", schluchzte der junge Mann.


  Dominick erkannte, daß seine Miene vor Wut verzerrt war. „Ich zahle Ihnen keinen Penny - absolut nichts. Ist das klar?"


  Fairhaven riß erstaunt die Augen auf. „Haben Sie den Verstand verloren?"


  „Mein Wort stünde gegen Ihres, gegen das meiner Mutter und das des Herzogs."


  Fairhaven zitterte am ganzen Körper. „Dafür habe ich einen Beweis für meine Behauptung."


  Dominick erstarrte.


  „Ich besitze einen Brief, den Philip an Ihre Mutter geschrieben hat, nachdem er die Wahrheit erfuhr. Er hat ihn nie abgeschickt. Darin deckt er alles auf, außer der wahren Identität Ihres Vaters."


  Dominick spürte, wie seine ganze Welt in Scherben zerbrach. Alle seine Hoffnung und Träume fielen in sich zusammen. Die Vergangenheit spielte keine Rolle mehr und wurde bedeutungslos. Eine unendliche Leere erwartete ihn.


  „Verlassen Sie sofort das Haus", sagte er.


  Das Herz hatte Rutherford schon den ganzen Morgen Schwierigkeiten bereitet. Die Ärzte hatten ihm wiederholt geraten, kürzerzutreten, sich öfter auszuruhen, weniger zu arbeiten und auf die geliebten Zigarren und den Whisky zu verzichten. Er war vierundsiebzig Jahre alt und wußte, daß es an der Zeit war, sich auf das Altenteil zurückzuziehen. Er mußte endlich den Großteil seiner Verpflichtungen dem Enkel übertragen. Manchmal kam ihm sogar der Gedanke, Do-miniek auch, das Herzogtum schon vor dem eigenen Tod zu übergeben. Solch ein Schritt war zwar ungewöhnlich, ließ sich aber durchführen, falls er tatsächlich abdanken und es ruhiger angehen wollte.


  In gewisser Weise war Rutherford längst dabei. Er war müde, unendlich müde. Das Gehen, das Reiten und manchmal das Leben selber strengten ihn an. Seit einiger Zeit verabscheute er die zahlreichen gesellschaftlichen Verpflichtungen, denen er nachkommen mußte, und ging stets sehr früh nach Hause.


  Aber noch war er nicht tot, und sein Verstand arbeitete so lebhaft und scharf wie eh und je. Die Herausforderung, sein Herzogtum selber zu verwalten, reizte ihn immer noch. Nein, er würde nicht zugunsten von Dominick abdanken, solange er lebte, und wenn die Versuchung noch so verlockend war.


  Es war ungesund, an den Tod zu denken. Andererseits war er heute erheblich kurzatmiger als sonst. Er war so erschöpft, daß er die restlichen Aufgaben des Tages nicht mehr wahrnehmen konnte. Deshalb hatte er einen Bediensteten herumgeschickt und alle weiteren Verpflichtungen abgesagt. Es war erst Mittag, und er fuhr schon nach Hause. Er sehnte sich nach Ruhe.


  Eine seltsame Vorahnung erfaßte den Herzog, als er sein Stadthaus betrat. „Stimmt etwas nicht, Caldwell?" fragte er.


  Caldwell war seit einunddreißig Jahren bei ihm, seit dem Tod des vorigen Butlers. Er sah blaß und bekümmert aus. Sein Blick war sehr ernst. „Ich fürchte, ja, Euer Gnaden."


  Rutherford blieb stehen und spürte ein schmerzliches Stechen in den Schläfen. Die Luft war sehr schwül. Sein schwacher Puls beschleunigte sich und verstärkte sein allgemeines Unwohlsein. „Was ist passiert?"


  „Matthew Fairhaven war hier, Euer Gnaden. Anschließend ist Lord Waverly in einem Zustand in die Bibliothek geeilt, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Ich glaube, er steht unter einem schweren Schock."


  Caldwell und Rutherford sahen sich eindringlich an und verstanden sich auch ohne Worte. Der Butler hatte schon zum Haushalt des Herzogs gehört, als Philip und Ciarisse heirateten.


  


  Rutherford rieb seine schmerzende Brust. Seine Finger zitterten unmerklich.


  Fairhaven konnte es unmöglich wissen. „Wo ist Lady Anne?"


  „Sie ist schon vor Stunden ausgeritten, Euer Gnaden. Und ich muß sagen, sie sah sehr unwohl aus. Ihre Zofe hat die ganze Nacht in ihren Räumen verbracht."


  Was bedeutet das denn schon wieder? stöhnte der Herzog stumm. Einige seiner Freunde hatten bereits vielsagende Bemerkungen über Dominicks überraschendes Erscheinen auf Lord Heath' Abendgesellschaft gemacht - allein. „Ich sollte wohl mit meinem Enkel reden."


  „Ja, Euer Gnaden. Das wäre sehr wichtig."


  Rutherford eilte durch die Halle und geriet sofort außer Atem. Bevor er die Bibliothek erreichte, mußte er stehenbleiben, um tief Luft zu holen. Er fiel ihm schwer, klar zu denken. Dabei hätte er nie wacher sein müssen als in diesem Augenblick. Was hatte Fairhaven gesagt? Was hatte er gewollt? Vor allem: Was wußte der Mann?


  Vor Jahren hatte der Herzog Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um die Wahrheit für immer zu verbergen. Er hatte seine Familie unbedingt schützen wollen.


  Aber jetzt war er alt. Das Leben glitt ihm aus den Händen, und er mußte verhindern, daß sein Enkel nur Halbwahrheiten oder Lügen erfuhr. Dominick sollte alles wissen.


  Gewiß war es am besten, wenn er es ihm selber erzählte.


  Rutherford öffnete die Tür, und Dominick stand unsicher auf. Offensichtlich hatte er auf ihn gewartet. Er sagte kein Wort, nicht einmal zur Begrüßung. Und er war eindeutig wütend.


  Rutherford verlor den Mut. Genau dies hatte er immer befürchtet - Dominicks Feindschaft und Verdammung. „Cald-well berichtete mir, daß du Besuch hattest, Dominick", begann er. „Fairhaven. Was hat er gewollt?"


  Dominick lächelte freudlos. „Er wollte Geld, und ich lehnte ab."


  Rutherford rührte sich nicht. „Verstehe."


  „Wirklich?" Dominick sah seinen Großvater hart an. „Er sagte mir die Wahrheit."


  Der Herzog antwortete nicht sofort. „Was hat er genau gesagt?" fragte er endlich heiser.


  „Er behauptete, daß Philip nicht mein Vater wäre." Dominick trat dicht an Rutherford heran und richtete sich hoch auf. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. „Sag mir die Wahrheit, Großvater. Du mußt sie doch kennen. Erzähl mir, was wirklich los ist."


  Ihre Blicke begegneten sich, und ein kraftvolles, immergültiges Gefühl wallte in beiden auf, das über Liebe weit hinausging.


  Plötzlich war Rutherford unendlich erleichtert. Es gab kein Zurück. Das Buch war geöffnet und ließ sich nicht mehr schließen. Ihm blieb keine Wahl, er mußte Dominick alles sagen. Gemeinsam würden sie das Geheimnis tragen und bewahren, um Rückwirkungen zu vermeiden und weitere Folgen auszuschließen. Vor allem jedoch, um einen Skandal zu verhindern.


  Er öffnete den Mund und wollte sprechen. Doch kein Ton kam über seine Lippen.


  


  Statt dessen schwindelte ihm plötzlich, und er bekam kaum noch Luft. Ein gewaltiger Druck bildete sich in seinem Kopf. Er konnte sich kaum noch aufrecht halten und hatte plötzlich furchtbare Angst. Trotzdem hielt er an seinem Entschluß fest.


  „Dominick, meine Güte ..."


  Dominick sah seinen Großvater fragend an.


  Als Rutherford nichts sagte, wandte er sich ab und verließ die Bibliothek.


  „ Warte", keuchte der Herzog. Aber Dominick war schon fort.


  Rutherford schrie auf, denn ein furchtbarer Schmerz durchzuckte seinen Kopf. Er taumelte nach vorn, klammerte sich an die Tür und fürchtete, daß dies sein Ende wäre.


  Mit einem dumpfen Schlag stürzte er zu Boden, und vor seinen Augen wurde alles schwarz.


  Der Tod lauerte wie ein bleiches Gespenst über ihm und streckte seine skelettartigen Arme und Hände nach ihm aus.


  Rutherford wollte nicht sterben. Nicht jetzt. Er hatte Dominick noch nicht die Wahrheit gesagt. Einen einzigen Kampf mußte er noch bestehen.


  Er mußte seine Familie retten.


  23. KAPITEL


  In Rutherford House war es beinahe unheimlich still, als Anne endlich zurückkehrte.


  Sie war ziemlich durcheinander. Den ganzen Morgen war sie durch den Hyde Park geritten und hatte die neugierigen Blicke der anderen Reiter und Insassen der Kutschen nicht beachtet. Sie hatte sich zusammengerissen, um einige Damen nicht barsch zurückzuweisen, die sie freundlich angesprochen hatten. Sie war so zerstreut, daß sie sich nicht einmal die Namen der Frauen merken konnte, mit denen sie geredet hatte. Sie wußte nur, daß man sie gebeten hatte, einmal vorbeizukommen, und daß sie zu zahlreichen Ereignissen eingeladen worden war, deren Datum sie nicht behalten hatte.


  Zur Zeit konnte sie unmöglich am gesellschaftlichen Leben teilnehmen.


  Die letzte Nacht hatte sie kein Auge zubekommen und vor Kummer geweint. Sie hatte Dominick unendlich begehrt und ihn bedingungslos geliebt. Noch vor wenigen Tagen hatte sie geglaubt, daß sich ihre kühnsten Träume erfüllen würden. Doch das war ein gewaltiger Irrtum gewesen. Dominick liebte sie nicht; er empfand nichts für sie. Falls Belle und Patrick recht hatten, plante er sogar einen Mord, um seine ungeliebte Frau loszuwerden.


  Aber die beiden konnten nicht recht haben. Anne weigerte sich hartnäckig, diesen Verdacht zu teilen.


  Sie versuchte, ihren Schmerz und ihre Angst zu verdrängen, damit sie klar denken konnte. Eines ließ sich nicht leugnen: Jemand wollte ihr schaden oder sie sogar töten. Eigentlich kam nur Felicity dafür in Frage. Anne konnte sich indes nicht vorstellen, wie die Cousine sich zweimal Zutritt zu ihren Räumen hätte verschaffen sollen. Andererseits war sie bei jedem seltsamen Ereignis in unmittelbarer Nähe gewesen.


  Sie hatte gerade erfahren, daß Felicity kurz nach ihr ebenfalls nach London gereist war.


  Eine innere Stimme riet ihr, auf dem schnellsten Weg zu Dominick zu gehen, sich ihm anzuvertrauen und Trost und Sicherheit in seinen Armen zu suchen. Wie ein Ritter in einer glänzenden Rüstung würde er ihren Gegner zur Strecke bringen und sie vor weiteren Gefahren beschützen. Es sei denn, dieser Gegner war er selber.


  Caldwell begrüßte sie in der Diele. Die Stille ringsum wirkte beinahe bedrohlich.


  Anne fühlte sich äußerst unbehaglich. „Ist jemand zu Hause, Caldwell?"


  „Ja, Mylady. Seine Gnaden ist in der Bibliothek."


  Anne spürte das überwältigende Bedürfnis, zum Herzog zu eilen und ihm alles zu erzählen. Rutherford liebte seinen Enkel sehr. Gewiß würde er sie drängen, Dominick die letzte Täuschung zu verzeihen. Andererseits würde er sofort Nachforschungen wegen der seltsamen Ereignisse einleiten, die sich in letzter Zeit zugetragen hatten.


  Was sollte werden, wenn Dominick sich am Ende doch als der Schuldige erwies?


  Wenn er ihr aus einem unerfindlichen Grund angst machen wollte? Nein, dann hätte er sie nicht so leidenschaftlich geliebt. Die Phantasie ging schon wieder mit ihr durch. Sie durfte sich von Beiles oder Patricks Verdacht nicht anstecken lassen. „Und Lord Waverly?" fragte sie.


  „Er ist vor einiger Zeit ausgegangen und hat nicht gesagt, wann er zurückkehren wird."


  Anne entspannte sich ein wenig. „Bitte, schicken Sie Belle zu mir", forderte sie den Butler auf und ging in Richtung Treppe.


  Doch sie stieg die breiten Stufen mit dem roten Teppich nicht hinauf. Weshalb sollte sie dem Herzog nicht wenigstens einen Teil der Wahrheit erzählen? Daß jemand versuchte, ihr Schaden zuzufügen, und daß es sich dabei um Felicity handeln könnte? Allerdings war sie keine gute Schauspielerin. Rutherford würde sie durchschauen und sofort erkennen, daß mehr hinter ihrem Bericht steckte. Dann mußte sie festbleiben und es leugnen, denn sie durfte ihre Unsicherheit über Dominick mit keinem Wort erwähnen.


  Vor der geschlossenen Tür der Bibliothek blieb sie stehen. Der Herzog wollte offensichtlich nicht gestört werden.


  Anne klopfte leise an, erhielt aber keine Antwort. Wahrscheinlich schlief Rutherford.


  Sie war ein bißchen enttäuscht, nachdem sie beschlossen hatte, sich dem Herzog anzuvertrauen.


  Gleichzeitig wurde sie von einer seltsamen Unruhe erfaßt. Sie hätte nicht sagen können, weshalb. Die Stille hinter der Tür gefiel ihr nicht. Deshalb beschloß sie, kurz nach dem Herzog zu sehen.


  Vorsichtig öffnete sie Tür, und ein entsetzliches Bild bot sich ihren Augen dar. Der Duke of Rutherford lag auf dem Boden. Sein Gesicht war weiß wie Wachs, und er schien nicht mehr zu leben.


  Glücklicherweise hatte Anne sich getäuscht. Rutherford war nicht tot. Wenig später lag er in seinem Bett. Sein Atem ging flach. Nach Aussage des Arztes hatte er einen Schlaganfall erlitten.


  Anne hielt ihre Tränen mühsam zurück. Caldwell weinte stumm, während er den Herzog versorgte. Seine Tränen flössen unablässig, seit er zu Anne in die Bibliothek geeilt war. Belle hielt sich mit feuchten Wangen in der Nähe auf. Ein Hausmädchen schürte das Feuer im Kamin.


  „Sagen Sie mir die Wahrheit, Dr. Mansley", sagte Anne mit brüchiger Stimme. „Wie lautet Ihre Prognose? Wird Seine Gnaden sich erholen?"


  Der Arzt packte seine Ledertasche wieder ein. „Viel Hoffnung besteht nicht, Mylady.


  Ein Schlaganfall ist sehr ernst zu nehmen. Manche Patienten wachen nie wieder auf.


  Sie bleiben in dem Zustand, wie Sie Seine Gnaden jetzt vorfinden, bis sie endgültig von dieser Welt abtreten. Andere erwachen eines Tages, können sich jedoch weder rühren noch sprechen. Eine Besserung gibt es in solchen Fällen nicht. Die Kranken sind jedoch voll bei Bewußtsein. Sie können sehen, hören, denken und fühlen."


  Anne sah den Arzt besorgt an. „Und?"


  „Äußerst selten erwachen die Opfer eines Schlaganfalls, und ein Teil ihrer Fähigkeiten kehrt zurück. Sie können mehr oder weniger deutlich sprechen und ihren Körper begrenzt bewegen. Manchmal auch nur die obere Hälfte. Gelegentlich kommt es sogar vor, daß ein Kranker alle seine Körperfunktionen zurückerhält, einschließlich seiner Sprache."


  „Es gibt also etwas Hoffnung?" fragte Anne.


  „Nur eine sehr geringe, Mylady. Vor allem, wenn Seine Gnaden innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden das


  Bewußtsein nicht wiedererlangt, sieht es schlecht aus", erklärte Dr. Mansley mit fester Stimme.


  Anne trat an das Bett, setzte sich zu dem Herzog und nahm seine Hand. Sie war völlig schlaff. „Danke, Doktor."


  „Danken Sie mir nicht. Ich kann im Moment nichts für Seine Gnaden tun. Immer wieder habe ich ihm geraten, sich mehr Ruhe zu gönnen und weniger zu trinken und zu rauchen." Der Arzt seufzte leise. „Rufen Sie mich sofort, falls er aufwacht. Ich möchte ihn unbedingt untersuchen."


  Anne nickte und betrachtete Rutherfords Gesicht. Es wirkte alt und hager in diesem Zustand zwischen Leben und Tod. Sie faßte seine Hand fester. „Bitte, wachen Sie auf, Euer Gnaden. Wir brauchen Sie alle sehr. Bitte, kämpfen Sie um Ihr Leben."


  Rutherford rührte sich nicht. Seine Augenlider zuckten nicht einmal.


  „Euer Gnaden", fuhr Anne fort und schluckte. „Ich weiß, daß es sehr kühn und beinahe vermessen ist. Aber ich muß es Ihnen unbedingt sagen. Ich habe Sie die letzten Jahre sehr liebgewonnen." Tränen rannen ihre Wangen hinab. „Sie waren so gut zu mir. Ich danke Ihnen für alles." Sie schluckte die Tränen hinunter. „Bitte, werden Sie wieder gesund."


  Caldwell trat neben sie. Seine Augen waren geschwollen, seine Nase war gerötet, und Tränen rannen über seine Wangen. „Wir beten für Ihre Gesundung, Euer Gnaden", sagte er heiser. „Jeder Diener und das ganze Personal. Alle mögen Sie sehr, Sir, wenn Sie mir die ungehörige Bemerkung erlauben."


  Der Duke of Rutherford rührte sich immer noch nicht. Er lag wie tot da.


  „Was ist passiert?"


  Anne erstarrte innerlich, als Dominick ins Zimmer eilte. Er war kreidebleich und sah entsetzt zu seinem Großvater hinab.


  „Der Herzog hat einen Schlaganfall erlitten", sagte sie heiser.


  „O nein", flüsterte Dominick und rührte sich nicht.


  Anne stand langsam auf und ließ Rutherfords Hand los. Mehr als eine Stunde hatte sie zu ihm gesprochen, in der vagen Hoffnung auf eine kleine Reaktion. Aber es war nichts gekommen. Sie hatte sogar den Eindruck, daß der Herzog dem Leben immer stärker entglitt.


  Jetzt trat sie ans Fußende des Bettes und achtete sorgfältig darauf, daß ihre Röcke Dominick nicht berührten. Sie betrachtete ihn unauffällig. Wie ein Mörder sieht er bestimmt nicht aus, dachte sie.


  Dominick weinte stumm. Tränen liefen seine Wangen hinab, während er zu seinem Großvater trat. Anne war nicht sicher, ob er ihre Anwesenheit überhaupt noch wahrnahm. „Es ist alles meine Schuld, Großvater", stieß er hervor. „Es tut mir so leid."


  Rutherford rührte sich nicht.


  Dominick sank neben dem Herzog nieder und strich ihm behutsam eine weiße Strähne aus der Stirn. „Meine Güte, es tut mir so leid." Er schluchzte. „Wie konnte das geschehen? Du warst so stark, so allmächtig. Ich glaube, ich hielt dich für unsterblich."


  Anne legte die Arme um ihren Körper und hätte sich gern abgewandt. Aber sie brachte es nicht fertig. Sie weinte stumm.


  „Ich brauche dich so sehr", flüsterte Dominick. „Du darfst uns jetzt nicht allein lassen." Seine Stimme erstarb, und er strich mit dem Ärmel über seine Augen. „Ich wollte dich nicht verurteilen, weil du mich all die Jahre getäuscht hast. Ich weiß nicht, weshalb du es tatest. Wahrscheinlich, weil kein anderer Erbe da war. Hätte ein entfernter Vetter meine Stelle nicht viel besser einnehmen können? O nein." Er konnte nicht weitersprechen und atmete schwer.


  Anne vergaß ihre eigenen Sorgen. Gern wäre sie zu Dominick gegangen, hätte die Hand auf seine Schulter gelegt und ihn getröstet. Doch sie blieb wie angewurzelt stehen und preßte die Handflächen fest zusammen.


  „Es ist alles meine Schuld", wiederholte Dominick in tiefem Schmerz. „Ich habe dich verärgert. Das wollte ich nicht. Dieser verdammte Fairhaven!"


  Anne überlegte verzweifelt, wovon er redete.


  „Ich kann nur vermuten, daß ich mit dieser Scharade weitermachen soll, Großvater.


  


  Ich werde mir große Mühe geben. Obwohl ich es nicht verstehe, und obwohl ich Fairhaven für gefährlich halte. Vielleicht hätte ich ihm Geld anbieten sollen. Ich hoffe, daß Ciarisse mir helfen wird, alles zu begreifen." Er lächelte gequält. „Ich habe schon nach ihr rufen lassen."


  Rutherfords Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt.


  „Aber vielleicht spielt das jetzt gar keine Rolle mehr!" rief Dominick.


  „Dominick", flüsterte Anne.


  Er hörte sie nicht, sondern nahm die kalten Finger des Großvaters zwischen die Hände. „Es tut mir unendlich leid. Alles tut mir unendlich leid." Er beugte sich vor und küßte den Herzog auf die Stirn. „Stirb nicht. Bitte, stirb nicht." Wieder flössen Tränen über sein Gesicht. „Ich liebe dich so sehr, Großvater. Ich habe dich immer geliebt und werde es weiterhin tun. Ohne dich wäre meine Kindheit unendlich einsam und leer gewesen. Du warst jener Vater für mich, der Philip nie sein konnte."


  Er schlug die Hände vor das Gesicht und zitterte am ganzen Körper.


  Weinend legte Anne ihm die Hand auf die Schulter.


  „Geht es ihm etwas besser?" fragte Ciarisse. Sie stand auf der Schwelle zum Schlafzimmer des Herzogs. Es war spät in der Nacht, und sie war gerade erst angekommen.


  Dominick richtete sich auf. „Nein." Mit schmerzlicher Miene drehte er sich zu seiner Mutter und sah ihr ins Gesicht. Seit zwölf Stunden saß er am Bett des Großvaters.


  Draußen war es stockdunkel. Die Nacht war mondlos. Kein Stern funkelte am Himmel, und es war bitterkalt für die Jahreszeit.


  Ciarisse betrachtete Rutherford. „Das ist wirklich schlimm", sagte sie leise. „Aber er ist ein alter Mann, Dominick."


  Dominick stand langsam auf. „Seine Krankheit berührt dich nicht sonderlich, oder?


  Ich weiß nicht, warum. Ich habe keine Ahnung, was zwischen euch vorgefallen ist.


  Aber ich merke, daß es dich kalt läßt. Mach mir also bitte nichts vor."


  Ciarisse begann zu weinen. „Weshalb redest du so mit mir? Was habe ich getan? Ich habe keine Schuld an diesem Schlaganfall."


  Dominick erkannte, daß sie recht hatte, und riß sich zusammen. „Ich bitte um Entschuldigung, Mutter. Bitte, verzeih mir. Ich bin furchtbar bestürzt."


  Ciarisse nickte. Ihre Augen wurden feucht, und ihre Lippen zitterten. Sie ging zu ihrem Sohn und legte die Hand an seine Wange. „Wir haben keinen Grund, miteinander zu streiten, Dominick. Vor allem jetzt nicht."


  Er schloß einen Moment die Augen, öffnete sie wieder und machte sich los.


  „Matthew Fairhaven war heute hier und


  wollte mich erpressen."


  Ciarisse keuchte leise. Sie klammerte sich an den Bettpfosten, um nicht zu Boden zu sinken. „O nein!"


  „Ich kann dir die Wahrheit nicht ersparen", fuhr Dominick grimmig fort und drehte dem Herzog den Rücken zu. „Fair-haven war viel mehr für Philip als sein bester Freund. Er ist ein gutaussehender junger Mann und scheint ihn sehr geliebt zu haben."


  Ciarisse rührte sich nicht und sah ihren Sohn nachdenklich an. „Ich weiß."


  „Du hast es gewußt?" fragte Dominick verblüfft und wurde langsam wütend.


  „Meinst du nicht, du hättest es mir sagen sollen, damit ich auf solch eine Situation vorbereitet war?"


  „Ich hatte nicht erwartet, daß Fairhaven uns erpressen würde."


  „Er erpreßt uns nicht wegen seines Verhältnisses mit Philip. Dadurch würde er sich der gerichtlichen Verfolgung aussetzen, falls die Behörden von der Sache erführen."


  Ciarisse wurde blaß. „Worum... worum geht es dann?" fragte sie zögernd.


  „Er kennt die Wahrheit", erklärte Dominick barsch. „Er weiß, daß Philip nicht mein Vater ist, und hat einen Beweis dafür. Zumindest behauptet er es", fügte er grimmig hinzu.


  Ciarisse ging zu einem schweren Sessel und setzte sich. „Was für einen Beweis?"


  „Einen Brief, den Philip dir schrieb, unmittelbar nachdem er von deinem Ehebruch erfahren hatte." Dominick ließ seine Mutter nicht aus den Augen.


  „Ich habe niemals einen Brief erhalten." Ciarisse sah ihren Sohn flehentlich an. „Ich wußte nicht einmal, daß Philip die Wahrheit kannte. Er verlor kein einziges Wort darüber."


  „Philip hat das Schreiben nicht abgeschickt. Fairhaven behauptet, daß er diesen Brief besitzt." Dominick zuckte mit den Schultern. „Aber was kann das noch ändern?


  Das Testament spricht eine deutliche Sprache. Die Tatsache, daß Fairhaven den größten Teil von Philips Vermögen geerbt hat und ihm jetzt Waverly House in London gehört, öffnet dem Klatsch Tür und Tor." Er sah seine Mutter fest an und fühlte sich innerlich leer. „Es stimmt also, nicht wahr?"


  Clarisse holte tief Luft, hob den Kopf und sah ihn an.


  „Gibt es auch nur die geringste Chance, daß Philip mein Vater ist, Mutter?" fuhr Dominick fort.


  Sie strich mit der Zunge über ihre Lippen, antwortete aber nicht.


  „Mutter?" Er trat einen Schritt vor. „Bitte!"


  Clarisses Augen füllten sich mit Tränen. „Nein. Philip ist nicht dein Vater. Ich war schon schwanger, als ich ihn heiratete."


  „Und er wußte es nicht?"


  „Zum Glück kamst du ziemlich spät auf die Welt. Der Arzt wurde angewiesen, allen zu erzählen, du wärst eine Frühgeburt. Das war nichts Ungewöhnliches, und Philip glaubte es."


  „Du hast den Arzt bestochen, damit er log. Schließlich kannte er die Wahrheit."


  „Nein."


  „Jemand muß ihn gut bezahlt haben", erklärte Dominick schroff.


  Clarisse antwortete nicht.


  Dominick drehte den Kopf und betrachtete den regungslosen Körper des Herzogs.


  „Aha, es war Großvater. Ich verstehe."


  


  „Was verstehst du?" fragte Carisse besorgt.


  „Großvater bezahlte den Arzt, damit er schwieg - und log. Um dich - und Philip - vor einem Skandal zu bewahren. Wie großzügig von Philip, daß er mich als sein eigen Fleisch und Blut anerkannte." Dominick setzte sich an das Fußende des Bettes und betrachtete Rutherford nachdenklich.


  Clarisse rührte sich nicht.


  Er seufzte tief und sah sie von der Seite an. „Also gut, wer ist mein Vater?"


  Erschrocken riß Ciarisse die Augen auf. „Das ist doch völlig gleichgültig."


  „Für mich ist es das durchaus nicht", rief Dominick.


  Sie preßte die Lippen zusammen, und ihre Nasenflügel bebten. „Es spielt keine Rolle mehr. Dein leiblicher Vater ist tot."


  Dominick schloß die Augen. Für ihn spielte es eine gewaltige Rolle. In diesem Punkt irrte seine Mutter sich erheblich. Andererseits: Wie würde er reagieren, falls sein Vater ein gemeiner Stallknecht war? Oder ein allseits bekannter Wüstling? Ein Verbrecher oder ein Mörder? Vielleicht war es wirklich besser, wenn er die Wahrheit nicht kannte.


  „Was wirst du jetzt tun?" fragte Ciarisse. „Fairhaven darf auf keinen Fall verbreiten, was er weiß."


  Dominick sah seine Mutter an. „Obwohl es mir aus Prinzip widerstrebt, werde ich mich so schnell wie möglich mit dem Mann in Verbindung setzen und ihm ein kleines Vermögen anbieten, damit er den Mund hält und das Land verläßt."


  „Trotzdem wird sein Wissen weiter wie ein Damoklesschwert über unseren Köpfen schweben", antwortete Clarisse und stand auf. „Ich habe Angst, Dominick.


  Irgendwann wird Fairhaven noch mehr Geld von uns verlangen. Seine Drohung, alles aufzudecken, wird immer bleiben. Wenn die Wahrheit ans Licht kommt, bedeutet es das Ende für uns beide."


  „Wenn die Wahrheit ans Licht kommt, werden du und ich die Köpfe sehr hoch halten und dem Sturm trotzen", erklärte Dominick entschlossen.


  Clarisse sah ihren Sohn an, als hätte er den Verstand verloren. „Für mich wäre es auf jeden Fall das Ende", flüsterte sie.


  Dominick stand auf. „Tränen helfen uns jetzt nicht weiter, Mutter. Bitte, weine nicht. Noch bist du nicht am Ende."


  Sie nahm das Taschentuch, das er ihr reichte, und schneuzte sich leise die Nase.


  „Einen Lichtpunkt gibt es allerdings bei allem Unglück", fuhr er fort. „Fairhaven ist ein Feigling. Er hat selber Angst vor dem, was er tut. Ich bin nicht sicher, ob er jemals reden wird. Wenn ich ihn morgen treffe, werde ich ihm äußerst behutsam auf den Zahn fühlen."


  Ciarisse zerknüllte das Taschentuch in der Faust. „Ich wünschte, der Kerl wäre tot."


  „Das kann nicht dein Ernst sein, Mutter."


  „Doch, es ist mir ernst. Ich wünschte, er wäre tot."


  Beide schwiegen eine ganze Weile. „Du bist sehr erschöpft und weißt nicht, was du sagst", erklärte Dominick endlich mit fester Stimme. In Wirklichkeit zitterte er innerlich.


  Clarisse sah ihn an und betupfte ihre Augen mit dem Taschentuch. „Wie kannst du so ruhig sein, obwohl wir alles verlieren könnten?"


  „Ich bin keineswegs ruhig", antwortete er barsch.


  Clarisse fuhr fort, als hätte sie seine Worte nicht gehört. „Ich könnte mich nicht mehr in der Gesellschaft blicken lassen, und du würdest das Herzogtum an einen fetten, dummen, gierigen entfernten Vetter verlieren."


  „Das wäre durchaus möglich, falls Fairhaven ausplaudert, was er weiß", sagte Dominick ungerührt.


  „Ich gehe in mein Zimmer", verkündete Ciarisse und trocknete erneut ihre Tränen.


  „Ich muß nachdenken."


  Dominick sah zu, wie sie den Raum verließ. Dann sank er an das Fußende des Bettes und schlug die Hände vors Gesicht. Plötzlich merkte er, daß er sich mehr Sorgen um seine Mutter machte als um die eigene Zukunft. Er würde schon überleben, falls es zum Schlimmsten kam. Bei Clarisse war er sich nicht so sicher. Aber er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um sie zu beschützen.


  Er sah nicht, daß Rutherfords Finger sich bewegten und seine Augenlider zuckten. Er hörte auch nicht, daß der Herzog leise stöhnte.


  Clarisse verlor keine Zeit, obwohl es kurz vor dem Dinner war. Sie ließ die Kutsche vorfahren und stieg zwanzig Minuten später vor Waverly House wieder aus.


  Entschlossen eilte sie die breite Treppe des eleganten Gebäudes hinauf und fühlte sich entsetzlich elend. Dies war Philips Haus gewesen. Jetzt müßte es Dominick gehören. Statt dessen wohnte Matthew Fairhaven darin. Er hatte ihr Leben zerstört und den Tod verdient.


  Fairhaven hat das Personal übernommen, stellte Ciarisse fest, als der Butler die schwere Vordertür öffnete. Der alte Mann konnte seine Überraschung nicht verbergen und verbeugte sich höflich. „Mylady ..." sagte er.


  Clarisse hätte am liebsten losgeheult. Doch Tränen halfen ihr jetzt nicht weiter. „Ich möchte Fairhaven sprechen, Hen-drick", sagte sie. „Ist er da?"


  „Ja, er will gerade zu Abend essen." Der Butler nahm ihre Visitenkarte und führte Clarisse in den Salon. Er verzog keine Miene über den seltsamen Besuch zu dieser unpassenden Uhrzeit.


  Ciarisse erschauderte unwillkürlich. Sie war seit mindestens zehn Jahren nicht in diesem Haus gewesen. Sie hatte das Landleben vorgezogen, während Philip lieber in London gewohnt hatte, wenn er nicht gerade auf Reisen in Übersee war.


  Der Salon war neu eingerichtet worden. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Philip oder der junge Mann für die abscheulichen Veränderungen verantwortlich war. Die Stoffe waren für ihren Geschmack zu rot, die Goldtöne zu grell und die Teppiche viel zu bunt. Woher stammen die Mittel für all die wertvollen Bilder und Skulpturen? überlegte sie bitter. Offensichtlich hatte Philip viel Zeit und Geld in dieses Haus und sein Leben mit Fairhaven gesteckt.


  Fairhaven blieb auf der Schwelle stehen. „Guten Abend, Lady Waverly", sagte er höflich.


  Clarisse betrachtete den jungen Mann angewidert. Wie gut er aussah. Wie jung und vollkommen sein Köxper war. In seiner Gegenwart spürte sie plötzlich ihre Jahre und kam sich alt und unattraktiv vor. Sie sahen sich eindringlich an.


  Clarisse lächelte gequält. Sie verabscheute Fairhaven auf Anhieb, obwohl sie Philip nie für sich hatte haben wollen. „Endlich lernen wir uns persönlich kennen. Sie werden verstehen, daß ich nicht gerade glücklich darüber bin."


  Fairhavens Maske lüftete sich. „Und Sie werden verstehen, daß ich Ihnen weder eine Erfrischung noch einen Stuhl anbiete", antwortete er kalt, und seine Augen blitzten verärgert.


  „Ich lege keinen Wert auf Ihre Gastfreundschaft", fuhr Clarisse ihn an.


  „Das habe ich mir gedacht", sagte er. „Also, was wollen Sie von mir?"


  Clarisse sah ihn kühl an, obwohl ihre Hände zitterten. „Falsch. Die Frage muß lauten: Was wollen Sie von uns? Genauer gesagt: Was haben Sie vor?"


  „Haben Sie Angst?"


  „Ja", gab Clarisse zu. „Ich habe Angst, und ich bin sehr, sehr beunruhigt."


  „Es geschieht Ihnen recht, daß Sie leiden."


  „Wieso? Was habe ich Ihnen getan? Ich habe meine Augen stets vor Ihrem unschicklichen Verhältnis mit meinem Mann verschlossen - es einfach nicht beachtet!" rief sie.


  Tränen traten Fairhaven in die Augen. „Sie haben ihn unglücklich gemacht und ihn betrogen. Philip verabscheute Sie dafür. Er hat es mir immer wieder gesagt. Deshalb verabscheue ich Sie ebenfalls."


  „Und ich verabscheute Philip", antwortete Clarisse. „Mir blieb keine andere Wahl, als ihn zu heiraten. Ich wußte nichts von seiner Veranlagung."


  Eisiges Schweigen breitete sich im Zimmer aus.


  Endlich lächelte Clarisse gequält. „Nun, das spielt jetzt keine Rolle mehr. Philip ist tot. Was mich betrifft, bin ich sogar froh darüber."


  „Sie Luder!" schrie Fairhaven und wurde kreidebleich.


  Ciarisse mußte beinahe lachen. Endlich faßte sie sich und erklärte steif: „Nennen Sie mir Ihren Preis. Ich werde dafür sorgen, daß Dominick ihn zahlt."


  „Es gibt keinen Preis."


  Ciarisse schwankte ein wenig. „Das ist nicht gerade komisch."


  „Ich hatte nicht die Absicht, komisch zu sein", antwortete Fairhaven. Er war sehr blaß, und seine Hände zitterten unmerklich. „Ich habe Philip sehr geliebt. Um Geld geht es mir nicht."


  „Worum geht es Ihnen dann?"


  Fairhaven strich mit der Zunge über seine Lippen. „Um Gerechtigkeit." Er schluckte und hielt ihrem Blick stand. „Ich will nur Gerechtigkeit."


  Ciarisse erstarrte. „Das ist absurd."


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. „Nein. Philip verabscheute Sie, und er verabscheute Dominick. Er verabscheute die Lüge, mit der er leben mußte. Deshalb werde ich alles aufdecken."


  Ciarisse dachte, sie hätte sich verhört. Anders war es nicht möglich.


  „Ich habe nur ein Ziel: der Welt die Wahrheit über Sie und Ihren Sohn zu sagen", erklärte Fairhaven.


  24. KAPITEL


  Anne aß allein zu Abend. Ciarisse war nicht erschienen. Wahrscheinlich speiste sie in ihren eigenen Räumen. Dorni-nick war im Schlafzimmer des Herzog geblieben, wo er den ganzen Nachmittag verbracht hatte.


  Anne hatte keinen Appetit. Sie beendete ihre Mahlzeit, so schnell sie konnte, und zog sich nach oben zurück. Gern hätte sie nachgesehen, wie es Rutherford ging.


  Doch Dominick war bei ihm, deshalb verzichtete sie darauf.


  Belle berichtete ihr, was sie wußte. Nach Auskunft der Zofe hatte sich der Zustand des Herzogs nicht verändert. Er war immer noch bewußtlos. Dominick war in dem Sessel eingeschlafen, den er an das Bett seines Großvaters gezogen hatte.


  Anne ging nervös in ihrem Zimmer auf und ab. Sie trug ein seidenes Nachthemd mit einem passenden Négligé, und ihr Haar war zu einem langen Zopf geflochten. Sie machte sich furchtbare Sorgen um Rutherford und war so betrübt, als wäre der Herzog schon gestorben.


  Dominick war ebenfalls tief bestürzt und verzweifelt. Sie wagte nicht einmal daran zu denken, wie er litt.


  „Ich muß dringend mit dir reden, Anne."


  Anne fuhr herum, denn Dominick hatte ohne anzuklopfen das Zimmer betreten. „Ist der Herzog ..." Sie konnte nicht weitersprechen.


  „Sein Zustand ist unverändert", erklärte er und sah sie verbittert an.


  Anne klammerte sich an einen Bettpfosten. Was wollte Dominick von ihr? Eine böse Vorahnung erfaßte sie. Die Spannung im Raum war beinahe körperlich spürbar. Sie versuchte, sich zusammenzureißen, aber es gelang ihr nicht.


  Dominick stand nur wenige Schritte entfernt und betrachtete sie mit undurchdringlicher Miene. Er sah ziemlich unor-dentlich aus und war wohl gerade erst aufgewacht. Sein Haar war zerzaust. Er trug immer noch die Reithose und die verstaubten Stiefel vom Nachmittag, hatte seine Jacke und seine Weste aber abgelegt. Sein Hemd war zerdrückt und stand fast bis zur Taille offen. Anne hütete sich, auf seine gebräunte Brust zu schauen.


  Plötzlich erkannte sie, daß ihr zartes Négligé das hauchdünne Nachthemd darunter nicht verbarg und ihren Körper kaum verhüllte.


  „Hättest du nicht anklopfen können?" stieß sie verärgert hervor und errötete heftig.


  Was wollte Dominick? Patricks und Beiles Verdacht kam ihr wieder in den Sinn.


  Er ging nicht auf ihre Bemerkung ein. „Fairhaven hat mich heute besucht. Er war nicht nur Philips Freund, sondern wesentlich mehr. Er wollte mich erpressen. "


  Anne sah ihn mit offenem Mund an und vergaß ihre spärliche Bekleidung. Ihr Verstand arbeitete wie wild. „Er wollte dich erpressen?" wiederholte sie ungläubig.


  „Ja." Dominick sprach, als zitierte er einige Zeilen, die er auswendig gelernt hatte.


  „Er behauptet, er hätte einen Beweis dafür, daß ich nicht Philips Sohn bin."


  Anne faßte den Bettpfosten fester. „Wie bitte? Das ist absurd!"


  Dominick verzog keine Miene. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. „Ehrlich gesagt, ich hatte schon eine ganze Weile den Verdacht, daß Philip nicht mein Vater war. Es trifft zu, Anne. Ciarisse hat es mir bestätigt."


  Anne mußte sich setzen. Sie wählte einen Stuhl, der noch weiter von Dominick entfernt stand als das Bett, und legte die Arme um ihren Körper. Als sie den Kopf wieder hob, stellte sie fest, daß Dominicks Augen seltsam glühten. „Wer ist dein Vater?" fragte sie endlich.


  „Ich weiß es nicht und will es auch gar nicht wissen."


  Anne war wie betäubt und konnte es nicht fassen. Seine Worte drangen nur langsam in ihr Bewußtsein.


  „Ich dachte, du solltest es ebenfalls erfahren", fuhr Dominick fort. „Schließlich bist du meine Frau, auch wenn du nicht mehr mit mir zusammenleben möchtest."


  Anne zuckte innerlich zusammen und sah ihn erstaunt an. Hatte sie einen Anflug von Bitterkeit in seiner Stimme bemerkt? Doch seine Miene blieb unbewegt. Dabei mußte ihn die Nachricht schwer getroffen haben. Sie war ja selber zutiefst bestürzt.


  Langsam wurden ihr die Folgen dessen klar, was Dominick gesagt hatte. Er konnte alles verlieren, seinen Titel, sein Vermögen, seine Position und seine Ländereien. Ihr Puls begann vor Sorge zu rasen. Vor Sorge um Dominick. An sich selber dachte sie nicht.


  „Wirst du Fairhaven zahlen, was er verlangt?"


  „Ja, gleich morgen früh."


  Anne atmete erleichtert auf. Wenn Fairhaven sein Geld bekam, würde er schweigen.


  Dominick ließ sie nicht aus den Augen, und ihr wurde immer unbehaglicher. Sie zog das Négligé enger am Hals zusammen und hielt den Stoff sorgfältig fest. Dominick senkte den Blick zu den Knöcheln ihrer Hand, die weiß hervortraten, und sie bereute ihre Schamhaftigkeit sofort.


  Anne spürte, daß sie rot wurde. Als sie ihm diesmal in die Augen blickte, bemerkte sie einen vielsagenden Glanz. Ihr Magen zog sich zusammen. Wußte Dominick, daß sie ihn immer noch attraktiv fand? Oder dachte er an etwas anderes?


  War er eines Mordes fähig? Nein, das war unmöglich, obwohl er etliche Vorteile davon hätte, wenn er sie aus dem Weg schaffte. Ob er ahnte, was ihr durch den Kopf ging? Was sollte werden, wenn Patrick und Belle doch recht hatten?


  Anne feuchtete ihre Lippen an, die entsetzlich trocken geworden waren. Nein, Dominick konnte es unmöglich ahnen. Es war spät, und sie beide waren allein.


  Deshalb ging die Phantasie erneut mit ihr durch. Sie lächelte gequält.


  


  Dominicks Blick wurde kühl. Er erwiderte ihr Lächeln nicht.


  Anne stand zögernd auf. Sie bekam kaum noch Luft, und ihr war viel zu warm. Ohne Dominick anzusehen, der sie gewiß beobachtete, ging sie zum Fenster und versuchte, es zu öffnen. Es dauerte eine ganze Weile, bevor sie begriff, wie es verriegelt war. Erleichtert schob sie die Flügel zurück und atmete die kühle Nachtluft tief ein. Sie spürte Dominicks bohrenden Blick in ihrem Rücken. Weshalb ging er nicht?


  Wenn er sie wirklich umbringen wollte, hätte er es längst tun können. Vielleicht steckte er tatsächlich hinter den Anschlägen, aber nur, um ihr angst zu machen. Ihr Puls begann zu rasen. Wollte er sie aus Waverly Hall vertreiben?


  Anne drehte sich um und sah Dominick an. Wie sie vermutet hatte, beobachtete er sie immer noch. Und wenn er unschuldig war? Wenn sein größtes Verbrechen darin bestand, daß er sie ohne echte Zuneigung verführt hatte? In diesem Fall wäre es ihre moralische Pflicht, ihm jetzt beizustehen, wenn sein ganzen Leben zu einem Scherbenhaufen zerfiel.


  Die Stille zog sich endlos hin und wurde langsam unerträglich. „Ist noch etwas?"


  fragte Anne schließlich.


  „Ja", erklärte Dominick ungerührt. „Da ist noch etwas."


  Plötzlich begriff sie.


  Sein Blick glitt über ihre Hand, die immer noch die beiden Seiten des Négligés zusammenhielt, rutschte tiefer und versengte sie beinahe. Ihre Knospen waren fest geworden und hatten sich aufgerichtet. Natürlich hatte Dominick es längst bemerkt.


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange, und sie sahen sich erneut eindringlich an.


  Annes Herz klopfte viel zu schnell. „Du mußt jetzt gehen", sagte sie heiser.


  „Weshalb?"


  Sie konnte nicht mehr an sich halten. „Was bildest du dir eigentlich ein? Was willst du von mir? Du bist ja total verrückt!" schrie sie Dominick an.


  „Mag sein." Lächelnd verzog er die Lippen. „Kannst du dir nicht denken, was ich von dir will, Anne? Was ich jetzt unbedingt brauche?"


  „Nein." Das war eine Weigerung und keine Antwort.


  „Komm her, Anne." Seine Stimme klang rauchig und sehr verführerisch. Er trat dicht an sie heran, und sie konnte sich nicht rühren. Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk.


  „Ich möchte - daß du gehst."


  Er zog eine Braue in die Höhe. „Wirklich? Das glaube ich nicht."


  „Dann irrst du dich gewaltig", keuchte sie.


  Sie sahen sich tief in die Augen. „Ich möchte wissen, ob es dir leid tut."


  Anne feuchtete ihre Lippen an. Sie versuchte gar nicht erst, ihm ihre Hand zu entziehen. Sie zitterte am ganzen Körper. Dominick stand so nahe vor ihr, daß seine Knie ihre Schenkel berührten. „Natürlich tut es mir leid."


  Er lächelte ein bißchen schief. „Wie leid?"


  Sie sah ihn verständnislos an. „Was soll das heißen?"


  


  Sein Blick glitt tiefer. „Wie leid tut es dir, Anne? Genügend, um zu bedauern, daß wir uns entfremdet haben? Um anderen Sinnes zu werden?


  Um mich zu trösten und in dein Bett einzuladen?"


  Entsetzt versuchte Anne, ihre Hand fortzureißen. Doch Dominick faßte ihr Handgelenk noch fester. Sein Griff war beinahe brutal und ließ keinen Widerspruch zu. Sie konnte sich nicht von ihm lösen.


  Plötzlich bekam sie furchtbare Angst.


  Dominick beugte sich vor, und sein nackter Oberkörper berührte ihre Brüste durch das Seidennachthemd. Ein Schauer der Erregung erfaßte sie beim Klang seiner heiseren Stimme und beim Gefühl seiner warmen Haut an ihren rosigen Spitzen. Ihr Körper war ein entsetzlicher Verräter. Ihre Knie wurden weich wie Wachs, und sie war schon jetzt zu allem bereit. „Bist du ... bist du deswegen in mein Zimmer gekommen?" flüsterte sie.


  Seine Augen wurden dunkel. „Nein - ja."


  Anne bekam keinen Ton heraus. Dominick legte ihr den Arm um die Taille, zog sie fest an sich und hielt sie wie in einem Schraubstock gefangen. Sie keuchte leise.


  „Ich möchte mit dir schlafen. Jetzt gleich", sagte Dominick unverblümt.


  „Nein", flehte Anne. „Bitte nicht." Sie spürte seinen festen Körper, der voll erregt war und sich an sie preßte, und war keinesfalls sicher, ob sie ihre Weigerung ernst meinte.


  Er spürte ihre Unentschlossenheit. Seine Augen wurden noch dunkler, und sein Blick wurde kühner. „Dann nur ein Kuß", forderte er mit rauher Stimme.


  Anne versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren, und wollte protestieren. Plötzlich preßte Dominick verzehrend die Lippen auf ihren Mund. Sie erstarrte und wurde beinahe überwältigt von der Gefühlswallung, die sein Mund und sein Körper in ihr auslösten.


  Dennoch hörte sie die leise spöttische Stimme, die ihr zuflüsterte: „Und wenn es doch Dominick war? Wenn Dominick doch versucht hat, dich zu ängstigen - oder sogar zu töten?"


  Keuchend machte er sich von ihr los, und Anne rang ebenfalls nach Luft. Ihre Lippen brannten und fühlten sich ganz wund an. Sie sahen sich tief in die Augen.


  „Bitte wehre dich nicht", sagte Dominick. „Ich brauche dich, Anne."


  Plötzlich war sein Blick durchaus nicht mehr kühl. Seine Augen glühten und blickten gequält. Bevor Anne etwas sagen konnte, faßte er ihr Kinn und nahm ihren Mund zum zweitenmal in Besitz.


  Anne rührte sich nicht. Die winzige Stimme in ihrem Kopf wurde immer leiser und war kaum noch zu hören. Dominicks Ekstase wirkte ansteckend. Das Feuer verzehrte sie beide. Er zwang sie, den Mund zu öffnen, und sie keuchte leise, als er die Zunge zwischen ihre Lippen schob und jeden Winkel erforschte. Unwillkürlich hob sie die Hände und stemmte sie auf seine Brust. Aber sie wies ihn nicht zurück.


  


  Dominick spürte seinen Sieg. Triumphierend schob er die Hand unter ihr Oberteil und umfaßte eine ihrer Brüste. Voller Begierde senkte er den Kopf und nahm die aufgerichtete Spitze zwischen die Lippen. Anne stöhnte kehlig, als er daran zu saugen begann. Ihr schwindelte vor Lust und Begehren.


  Dominick faßte ihr Gesäß durch die feine Seide und zog sie zu sich herauf, damit sie den Beweis für seine Erregung fühlte. Sie wollte protestieren, doch er verschloß ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuß.


  Ohne die Lippen von ihr zu lösen, zerrte er das Nachthemd in die Höhe und umschloß die nackten Pobacken. Anne hielt es kaum noch aus. Tränen rannen ihre Wangen hinab. Sie schob die Händen unter sein offenes Hemd und strich über seine Brust und seinen flachen Bauch. Sie hörte, wie der Stoff zerriß. Doch es war ihr egal.


  Sie steckte eine Hand unter den Bund seiner Reithose und berührte die pulsierende Spitze seiner Männlichkeit mit dem Finger.


  Dominick stöhnte leise. Er faßte ihre Hand und zog sie tiefer, bis sie ihn ganz umschloß.


  Anne bebte vor Erregung und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Keuchend löste Dominick die Lippen von ihrem Mund und sah ihr tief in die Augen.


  Im nächsten Moment hob er sie auf die Arme und trug sie mit langen Schritten zum Bett. Während er sie auf das Laken niederließ, legte er sich auf sie und spreizte ihre Schenkel. Ihre nackten Oberkörper berührten sich, und sie preßten die Lippen ekstatisch aufeinander.


  Anne krallte sich an Dominicks Schultern, so fest sie konnte. Er zerrte sein Hemd aus dem Bund und schleuderte es zu Boden. Sie überschüttete sein Kinn und seinen Hals, seine Brust und seinen Bauch mit unzähligen Küssen. Bebend legte er die Finger auf den Verschluß seiner Hose.


  Anne küßte seinen Nabel. „Anne", keuchte Dominick und öffnete mit gequälter Miene die Knöpfe.


  Sie berührte ihn erneut.


  Sofort drückte er sie fester auf die Matratze und spreizte ihre Beine noch mehr.


  Anne schrie leise auf, als er hart in sie eindrang.


  Dominick war so stürmisch, daß sie beinahe an das Kopfteil des Bettes geschleudert worden wäre. Doch es war ihr egal. Sie schloß die Augen, klammerte sich an ihn und bog sich ihm ekstatisch entgegen, damit er tiefer in sie eindringen konnte. Ihre verschwitzten Körper stießen aneinander.


  Dominick schob die Hände unter ihren Po, hob ihre Hüften an und drang noch tiefer in sie ein. Anne kratzte mit den Nägeln über seinen Rücken. Ein wilder kehliger Laut löste sich aus ihrer Kehle. Leidenschaftlich schrie sie auf, denn die süße Welle der Lust riß sie mit sich fort.


  Dominick erreichte ebenfalls den Höhepunkt. Er preßte die Lippen auf ihren Hals, drang noch einmal tief in sie ein und schoß über den Gipfel der Ekstase hinaus.


  Anschließend blieben sie beide lange engumschlungen liegen. Endlich beruhigte sich Annes Atem, und sie konnte wieder klar denken. Sie erstarrte und betrachtete erschrocken den Mann an ihrer Seite. Er hatte einen Schenkel über ihre Beine geschoben und hielt sie locker in den Armen.


  „Anne?" flüsterte Dominick.


  Energisch machte sie sich von ihm los, setzte sich auf und blickte mit großen Augen zu ihm hinab.


  Der Schreck mußte ihr anzumerken sein, denn Dominicks entspannte, zärtliche Miene verschwand sofort. Er setzte sich ebenfalls auf und beobachtete sie mißtrauisch.


  Anne wandte sich ab und fingerte an dem Oberteil ihres Nachthemds, das irgendwann eingerissen war. Sie zog den Stoff hinauf und hielt ihn mit den Fingern zusammen. Ihre Hände begannen zu zittern.


  O nein, was hatte sie getan?


  „Anne", sagte Dominick eindringlich und berührte ihren Rücken.


  „Laß das!" rief sie und sprang aus dem Bett. Sie wich zurück, so weit es ging, und war tief bestürzt über ihr Verhalten. Wie hatte sie mit Dominick schlafen können nach allem, was geschehen war?


  Nachdem er sie erneut getäuscht hatte. Es war unvorstellbar.


  Ein Muskel zuckte in Dominicks Wange. „Ich verstehe."


  „Du verstehst überhaupt nichts." Anne schluckte und atmete schwer. Dieser Mann hatte sie benutzt und sie getäuscht. Trotzdem hatte sie ihm erlaubt, erneut mit ihr zu schlafen. Vielleicht hatte er sogar noch Böseres mit ihr im Sinn. Es war zum Verzweifeln.


  Anne konnte sich nicht beruhigen. Sie keuchte heftig, und ihr Herz trommelte wie wild.


  Dominick stieg ebenfalls aus dem Bett. „Hast du ein schlechtes Gewissen?" spottete er. Seine Stimme klang so gehässig, wie Anne es noch nie erlebt hatte. Fassungslos sah sie ihn an. Dominick ließ sie nicht aus den Augen. Er drehte sich zu ihr und zog seine Reithose an. Langsam knöpfte er den Verschluß zu.


  Anne wandte sich ab und errötete, obwohl sie gerade erst miteinander geschlafen hatten.


  Dominick bückte sich, hob sein zerrissenes Hemd auf und hielt es locker in der Hand.


  Ein Blutfleck war darauf zu erkennen. Anne riß erschrocken die Augen auf. Hatte sie das getan? Unsicher betrachtete sie ihre Fingernägel.


  Er lächelte spöttisch. „Du siehst richtig, Anne. Mein Blut klebt an deinen Händen."


  Sie unterdrückte einen verzweifelten Schrei. Erneut sahen sie sich an, und diesmal hatte Anne nicht die Kraft, sich abzuwenden.


  Langsam verzog er den Mund zu einem wissenden Lächeln. „Spiel der Welt ruhig die prüde Frau vor, wenn du möchtest. Wir beide kennen die Wahrheit, nicht wahr?"


  Anne holte tief Luft. Dominick wollte ihr mit diesen Worten weh tun, das war ihr klar. Und er erreichte sein Ziel.


  „Aber versuch es ja nicht noch einmal bei mir."


  Sie wurde leichenblaß.


  


  Dominick verbarg seinen Zorn nicht und trat auf sie zu. Sie wich zurück und vergrößerte damit seine Wut noch. Erbost drehte er sich um und stürzte aus dem Raum.


  Am nächsten Morgen hatte Dominick sich immer noch nicht beruhigt. So erregt wie jetzt war er noch nie gewesen. Am meisten ärgerte er sich über Anne. Aus einem unerfindlichen


  Grund war er überzeugt, daß er es mit der ganzen Welt aufnehmen könnte, wenn sie nur zu ihm hielte.


  Aber sie tat es nicht. Dafür hatte er sie in der Vergangenheit zu oft getäuscht. Sie begehrte ihn, daran zweifelte er nicht. Doch es ließ sie völlig kalt, wie er jetzt litt. Er brauchte sie, nicht nur körperlich, obwohl das wenigstens etwas gewesen wäre. Es war zum Verzweifeln.


  Dominick rührte das ausgiebige Frühstück nicht an, das die Dienerschaft ihm bereitet hatte, um ihn aufzuheitern und zum Essen zu verleiten. Er trank nur einen Schluck schwarzen Tee.


  Der Türklopfer wurde betätigt. Caldwell, der sich in der Nähe aufgehalten hatte, ging hinaus. Kurz darauf kehrte er mit der Nachricht zurück, daß Lord Blake zu Besuch gekommen sei.


  „Führen Sie ihn herein", sagte Dominick kurz angebunden.


  Blake betrat das Zimmer. Er trug eine makellose hellgraue Hose und einen dunklen Gehrock. Seine blauen Augen blickten besorgt. „Guten Morgen, Dominick. Bitte, bleib sitzen."


  Dominick sank auf seinen Stuhl am Kopf des polierten Eichentisches zurück. „Nimm dir einen Bissen, Blake."


  „Ich habe schon gefrühstückt." Blake setzte sich neben ihn. „Du bist heute spät aufgestanden."


  Dominick antwortete nicht. Trotz seiner leidenschaftlichen Umarmung mit Anne am gestrigen Abend hatte er kein Auge zutun können - oder gerade deswegen nicht.


  Erst nach Sonnenaufgang war er endlich eingeschlafen. Er war ziemlich erschöpft aufgewacht und als erstes zum Herzog hinübergegangen.


  In seiner Benommenheit hatte er den Eindruck gehabt, daß Rutherford die Augen öffnen wollte. Doch sobald er ganz wach war, hatte er einsehen müssen, daß sich der Zustand des Großvaters kein bißchen verändert hatte.


  „Wie geht es dem Herzog?" fragte Blake teilnahmsvoll, als hätte er Dominicks Gedanken erraten. Inzwischen hatte sich die Nachricht von Rutherfords Schlaganfall in der ganzen Stadt herumgesprochen.


  „Es hat sich nichts geändert."


  „Das tut mir leid", sagte Blake betrübt. „Aufrichtig leid."


  Dominick sah den Freund an. „Mir auch."


  Blake zögerte einen Moment, bevor er weitersprach. „Dominick, ich bedauere, daß ich trotz dieser Situation mit einer äußerst unerfreulichen Angelegenheit zu dir komme. Da ist etwas, das du unbedingt wissen mußt."


  


  Dominick straffte sich innerlich. Er ahnte, was jetzt folgen würde. Doch es gelang ihm nicht, sich innerlich dagegen zu wappnen.


  Blake betrachtete das Schweigen des Freundes als Zustimmung, mit seinem Bericht fortzufahren. „In der Stadt kursiert ein häßliches Gerücht."


  Dominick wollte sich eine weitere Tasse Tee einschenken und wartete. Caldwell war sofort an seiner Seite. „Bitte, lassen Sie mich das machen, Mylord."


  Dominick überließ dem Butler die silberne Teekanne. „Sprich weiter", forderte er den Freund grimmig auf.


  „Ich weiß nicht, wer die Ungeheuerlichkeit aufgebracht hat. Aber ich hoffe, du wirst dem Kerl den Hals umdrehen", sagte Blake und lächelte gequält. „Wenn du es nicht tust, übernehme ich es für dich."


  Dominick antwortete nicht, sondern blickte auf seine Hände.


  „Das Gerücht besagt, daß du nicht Philip St. Georges' Sohn bist und daher auch nicht der rechtmäßige Erbe des Herzogtums", schloß er.


  „Das entspricht den Tatsachen."


  Blake hatte gerade eine Tasse Tee von Caldwell angenommen. Fassungslos starrte er Dominick an und verschüttete die braune Flüssigkeit. Brennend lief sie über seine Hand. Er schien es nicht zu merken. „Wie bitte?" fragte er, und sein Gesicht wurde aschfahl.


  „Es entspricht den Tatsachen."


  Blake rührte sich nicht. Es war, als stünde er unter einem Schock.


  Dominick stand langsam auf. „Das ist kein Gerücht, Blake. Ich bin kein St. Georges."


  Er lächelte verbittert. „Allerdings habe ich diese erstaunliche Tatsache auch gerade erst erfahren."


  „Lieber Himmel..." Mehr konnte Blake nicht sagen.


  „Ich glaube kaum, daß der mir jetzt helfen kann." Dominick ging zu dem gewaltigen Bogenfenster, das den Blick auf den üppigen Garten hinter Rutherford House freigab. Herzogin Sarah hatte ihn einst anlegen lassen, jene Frau, die er bisher als seine Großmutter betrachtet hatte.


  Der Freund stand ebenfalls auf. „Bist du absolut sicher, Dominick? Es ist bestimmt kein Irrtum?"


  „Nein."


  „Aber du wirst es doch bestreiten", sagte er endlich und betrachtete Dominicks Rücken.


  Dominick drehte sich um. „Falls Fairhaven tatsächlich einen Beweis dafür besitzt, wie er behauptet, wäre jeder gerichtliche Einspruch teuer und sinnlos."


  „Du wirst alles verlieren, wenn du dich nicht wehrst", warnte Blake den Freund.


  „Ich bin kein guter Lügner. Ehrlich gesagt, ich bin sogar ein ausgesprochen schlechter." Dominick zuckte resignierend die Schultern. „Ich habe nachher einen Termin bei einem Rechtsanwalt, einem der besten in der Stadt. Ich will erst abwarten, was er sagt, bevor ich weitere Schritte unternehme. "


  Sie sahen sich fest in die Augen. „Schöner Schlamassel", stellte Blake fest.


  


  „Das kann man wohl sagen."


  Blake fuhr sich mit der Hand durch das dunkle lockige Haar. „Nun, auf meine Freundschaft kannst du dich verlassen."


  Dominick lächelte gequält. „Danke. Ich habe nichts anderes erwartet."


  Blake lächelte zurück. Plötzlich hellte sein Blick sich auf. „Mir fällt gerade etwas ein", sagte er. „Du wirst nicht alles verlieren. Zumindest nicht Waverly Hall."


  Dominick sah ihn nachdenklich an. „Nein, diesen Landsitz werde ich nicht verlieren.


  Und das verdanke ich Rutherfords Treuhandabkommen. Und Anne", fügte er verbittert hinzu.


  Anne beschloß, nicht zum Frühstück nach unten zu gehen. Sie blieb im Bett und versuchte, an nichts zu denken. Doch ihre Selbstvorwürfe wollten nicht aufhören.


  Schlimmer noch, sie konnte das Bild nicht verdrängen, wie Dominick wütend aus ihrem Zimmer gestürmt war. Zorn und Spott hatten sich in seinem Gesicht gespiegelt. Beides tat weh und bereitete ihr Kummer.


  Als wäre ich diejenige, die sich nicht richtig verhalten hat, dachte sie. Und das stimmte nicht.


  Sie nahm eine leichte Mahlzeit im Bett zu sich. Dann konnte sie sich nicht länger vor den Pflichten des Tages drücken.


  Deshalb stand sie auf und läutete nach Belle. Sie trug ein Flanellnachthemd, das bis zum Kinn geschlossen war. Für den Fall, daß Dominick noch einmal ungebeten bei ihr auftauchte, hatte sie vorsichtshalber einen ebenso sittsamen wie häßlichen Morgenmantel darüber gezogen, der genau dazu paßte.


  Belle betrat das Zimmer. „Madam?" Sie lächelte vergnügt. Die junge Französin war immer gutgelaunt. Anne hatte den Eindruck, daß sie seit einigen Wochen sogar noch fröhlicher war als sonst.


  „Laß mir bitte ein Bad ein, Belle", bat sie.


  Die Zofe ging nach nebenan, und Anne folgte ihr. Gerade wollte sie das Ankleidezimmer betreten, in dem sich die große Porzellanwanne befand, da stürzte Belle mit leichenblassem Gesicht wieder heraus. Tränen rannen ihre Wangen hinab.


  Anne blieb stehen und wurde von einer bösen Vorahnung erfaßt. „Was ist los, Belle?


  Stimmt etwas nicht?"


  „Gehen Sie nicht hinein, Madam! Bitte nicht!" stieß die Zofe hervor.


  Anne schob sich an der zierlichen Französin vorüber und stieß die Tür weiter auf.


  Entsetzt blieb sie stehen.


  Das seidene Nachthemd mit dem Négligé, das sie gestern abend getragen hatte, während Dominick und sie sich liebten, lag in Stücke zerrissen auf dem gefliesten Boden.


  25. KAPITEL


  Anne starrte fassungslos auf den Lumpenhaufen zu ihren Füßen. Das war doch nicht möglich! Dominick hatte sich gewiß nicht in ihr Zimmer geschlichen, während sie schlief, und ihre Sachen zerstört. Wäre es der Fall, müßte er irrsinnig sein und würde sie derart hassen, daß er sie auch ermorden könnte. Dann hätten Belle und Patrick recht.


  „Mylady?" fragte Belle ängstlich.


  Anne versuchte zu überlegen. Doch sie hatte viel zu große Angst und mußte ständig daran denken, wie wütend Dominick gestern abend gewesen war. Ihre Zurückweisung und ihr Abscheu vor dem, was zwischen ihnen geschehen war, hatten ihn tief gekränkt. Hatte sein Zorn für solch eine Tat gereicht?


  Und wenn ja, handelte es sich um einen einmaligen Vorfall, der mit den anderen Ereignissen nichts zu tun hatte?


  „Was werden Sie jetzt tun?" fragte Belle.


  Anne schreckte aus ihren beängstigenden Überlegungen auf. „Dominick kann es unmöglich gewesen sein, Belle. Er darf es nicht gewesen sein!" Jeder, nur nicht Dominick, flehte sie stumm. Ganz gleich, wer sonst.


  „Sie haben selber gesagt, daß alle Hinweise auf ihn deuten, Mylady", antwortete die Zofe.


  Nein, ich habe nur nachgeplappert, was Patrick mir eingeredet hat, dachte Anne.


  Patrick! Sie hatte ihn seit Tagen nicht gesehen und mußte ihn unbedingt sprechen.


  Sofort.


  „Hilf mir beim Ankleiden", erklärte Anne entschlossen. „Ich werde später baden." Es war sowieso nicht nötig, denn sie war erst gestern abend in der Wanne gewesen.


  Belle eilte zur Kommode, um die Unterwäsche ihrer Herrin herauszuholen. „Wollen Sie zu Mr. Collins?" fragte sie, während sie in den Schubladen stöberte.


  Anne schlüpfte in ein dünnes Unterhemd und legte das Korsett an. Dann drehte sie sich um, damit die Zofe es schnü-


  ren konnte. „Ja."


  „Wenn Seine Lordschaft das erfährt, wird er furchtbar wütend werden", warnte Belle ihre Herrin und zerrte an den Korsettschnüren.


  „Das ist zu fest!" keuchte Anne, und Belle lockerte die Schnüre.


  Anne begriff, daß sie äußerst vorsichtig sein mußte. Die junge Französin hatte recht.


  Sie durfte nichts tun, was Domi-nicks Aufmerksamkeit erregte. „Ich werde dafür sorgen, daß er es nicht erfährt", antwortete sie grimmig.


  Seltsamerweise hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie sich mit Patrick treffen wollte. Dabei war er ihr Vetter und ihr bester Freund. Sie betrog ihren Mann wirklich nicht, wenn sie sich mit ihm traf, selbst wenn Dominick ihr jeden Kontakt untersagt hatte.


  Belle hielt ein dunkelgrünes Kleid in die Höhe. „Ist Ihnen das recht?"


  Anne nickte. Dann wurde ihr plötzlich klar, daß das Kleid äußerst modisch war und ihre Vorzüge betonte. „Nein, hol mir lieber das weite schwarze."


  „Schon wieder?" Belle schüttelte den Kopf und kehrte schweigend zum Schrank zurück.


  


  „Deine Zofe hat einen erheblich besseren Geschmack als du."


  Entsetzt fuhr Anne herum.


  Dominick lehnte am Türrahmen zu ihrem Ankleidezimmer und sah sie an. Sein Blick fiel auf die vollen Rundungen ihrer Brüste, die von dem Korsett angehoben wurden, und glitt tiefer zu ihrer spitzenbesetzten Unterwäsche.


  Anne wandte sich ab. Sie riß das erstbeste Kleidungsstück aus dem Schrank und preßte es an ihren Busen. „Das ist unerhört!" rief sie und wurde dunkelrot. „Gestern abend hast du nicht angeklopft und jetzt..."


  „Jetzt habe ich angeklopft, mehrmals sogar. Aber ihr wart derart in eure Unterhaltung vertieft, daß mich keine von euch gehört hat", erklärte Dominick ungerührt.


  Anne stand wie angewurzelt da und atmete flach. Ihr Korsett war viel zu eng, und ihr schwindelte ein wenig. Wieviel hatte Dominick von ihrem Gespräch mit Belle gehört?


  Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, und sie warf einen verstohlenen Blick auf den Boden. Zum Glück war der Lumpenhaufen aus ihren zerrissenen Nachtkleidern kaum zu sehen.


  Er lag hinter ihr und wurde von der niedrigen Ottomane vor dem Frisiertisch fast verdeckt.


  Sie trat unmerklich zur Seite, um Dominick den Blick darauf zu versperren. Dann hob sie den Kopf und sah ihn wieder an.


  „Was hast du vor, Anne?"


  „Nichts."


  „Was verbirgst du mir dann? Du siehst aus, als hättest du ein furchtbar schlechtes Gewissen."


  Anne trat nervös von einem Fuß auf den anderen. „Ich habe nichts zu verbergen."


  Sie lächelte steif und sah unwillkürlich zu dem Lumpenhaufen.


  Dominick folgte ihrem Blick. Plötzlich trat er vor und schob sie beiseite. Fassungslos betrachtete er die zerstörten Nachtkleider.


  Annes Herz raste wie wild, und sie blickten sich tief in die Augen.


  „Hast ... hast du das getan?" stieß sie heiser hervor.


  Er sah sie eine ganze Weile nachdenklich an. „Nein, das habe ich gewiß nicht", murmelte er.


  Anne wollte ihm gern glauben. Aber wer hätte es sonst sein sollen?


  Dominick drehte sich zu Belle, die regungslos hinter Anne stand. „Ich möchte allein mit meiner Frau sprechen."


  Die Zofe rührte sich nicht von der Stelle, sondern sah Anne fragend an.


  Annes Herz setzte einen Schlag aus. „Was du zu sagen hast, kannst du ebensogut in Beiles Anwesenheit tun", krächzte sie.


  Dominicks Blick verfinsterte sich. „Ich möchte aber nicht in Gegenwart deiner Zofe mit dir reden, Anne."


  


  Anne fiel keine passende Antwort ein.


  „Was ist mit dir los? Hast du Angst, mit mir allein zu sein? Traust du dir selber nicht?" Sein Blick war eine einzige Beleidigung. „Oder glaubst du mir nicht und meinst, ich hätte dies doch getan?" Er sah zu dem Kleiderhaufen hinab.


  Anne folgte seinem Blick zu dem zerrissenen Nachthemd. Sie wollte Dominick nicht provozieren, obwohl er genau das bei ihr versuchte. „Geh, Belle", sagte sie. Als die Zofe zögerte, fügte sie leise hinzu: „Es ist alles in Ordnung."


  Sobald Belle den Raum verlassen hatte, konnte Dominick nicht mehr an sich halten.


  Er schlug die Tür zum Ankleidezimmer zu und sperrte sie beide in das kleine elegante Boudoir.


  Anne keuchte heftig. Dominick trat zu ihr und richtete sich hoch auf. „Was, zum Teufel, ist hier los?" brüllte er.


  Sie duckte sich instinktiv.


  „Ihr beide führt euch auf, als hättet ihr furchtbare Angst vor mir!"


  Mühsam schüttelte Anne den Kopf.


  „Ist es deswegen, Anne?" schimpfte er und deutete auf die zerrissenen Sachen.


  Zu ihrem Entsetzen wurden Annes Augen feucht, und sie wagte nicht zu antworten.


  „Meine Güte", sagte Dominick. Er streckte den Arm aus und wischte mit dem Daumen eine Träne von ihrer Wange. Es war eine ausgesprochen zärtliche Geste.


  Anschließend legte er die Hand in ihren Nacken.


  Anne erstarrte.


  Dominicks Miene verfinsterte sich, und er ließ sie wieder los. „Zum Teufel mit dir!"


  Anne wich zurück, und ihr Herz pochte so heftig, daß es schmerzte. Kalter Schweiß überzog ihre nackte Haut unter der spärlichen Kleidung. Wenn sie Dominicks Miene doch lesen könnte!


  Dominick schimpfte erneut und sah sie mit glühenden Augen an. „ Wovor, in aller Welt, hast du Angst, Anne? Du verhältst dich, als fürchtetest du, ich könnte dir etwas tun. Ich habe diese Sachen wirklich nicht zerrissen."


  Anne schüttelte den Kopf und bekam keinen Ton heraus. Ihre Knie wurden weich.


  Doch irgendwie gelang es ihr, aufrecht zu bleiben.


  Verärgert griff Dominick in die Innentasche seines Jak-ketts. Er zog eine langes flaches Samtkästchen heraus und reichte es ihr. „Da, nimm es", fuhr er sie an.


  Anne riß erstaunt die Augen auf. Unzählige Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf.


  O nein! Hatte sie sich etwa geirrt? War Dominick gekommen, um sich für die letzte Nacht zu entschuldigen und ihr ein Geschenk zu überreichen - ein Unterpfand seiner Liebe? Wollte er ihr gar nichts tun?


  Ein Blick auf seine finstere Miene vertrieb ihre phantasievollen Gedanken wieder.


  Ängstlich nahm sie das Kästchen an sich, öffnete es aber nicht. „Was ist das?"


  „Etwas, das du heute abend tragen wirst. Öffne es."


  „Heute abend? Wo gehen wir heute abend hin?" fragte sie ungläubig.


  „Zu dem Ball bei den Hardings."


  Anne hielt erschrocken die Luft an. „Hast du den Verstand verloren, Dominick? Dein Großvater ist sehr krank."


  „Im Gegenteil, ich war selten so scharfsinnig wie heute und bin mir Rutherfords Zustand durchaus bewußt. Die Umstände erfordern es jedoch, daß wir uns dort zeigen, Anne. Bitte, öffne das Kästchen." Es klang wie ein Befehl.


  Anne war entsetzt, daß Dominick auf ihrer Anwesenheit bei dem Ball bestand, und gehorchte. Niedergeschlagen betrachtete sie das kostbare dreireihige Geschmeide aus Rubinen und Diamanten. Es war kleines Vermögen wert und wog schwer in ihrer Hand.


  „Gefällt es dir?" fragte er ruhig.


  Sie sah ihn mit feuchten Augen an und brachte es nicht fertig, ihn anzulügen. „Nein", antwortete sie. „Unter anderen Umständen vielleicht." Sie konnte nicht weitersprechen.


  „Die Umstände hast du selber geschaffen, Anne", sagte Dominick freundlich.


  „Das stimmt nicht." Anne schüttelte den Kopf.


  „Du hast auf der Trennung bestanden, nicht ich."


  Sie sah ihn fest an. „Du hattest mich getäuscht."


  „Ich versichere dir noch einmal, daß ich nicht mit dir geschlafen habe, um Waverly Hall zurückzubekommen", fuhr er sie an.


  Anne zögerte einen Moment, dann reichte sie ihm das Kästchen zurück. „Ich will es nicht."


  „Es gehört dir. Du bist die Marchioness of Waverly und muß den Schein wahren." Er griff erneut in die Brusttasche und zog eine weitere kleinere Schachtel desselben Juweliers hervor. „Die dazu passenden Ohrringe. Laß dir das Haar aufstecken, damit man sie gut sieht." Er wandte sich ab und wollte gehen.


  Plötzlich blieb er noch einmal stehen. „Hast du etwas Geeignetes zum Anziehen?"


  Langsam wurde Anne wütend. „Ich nehme an, du meinst ein Abendkleid."


  „Ja, das meine ich. Genauer gesagt, ein modisches, elegantes Abendkleid - und nichts Schwarzes", verkündete er.


  „Ich will nicht auf diesen Ball", sagte Anne.


  „Ich habe dich nicht danach gefragt, was du möchtest", erwiderte Dominick kühl.


  „Weshalb tust du das?" rief sie.


  „Weshalb ich was tue? Dir eine Riesensumme in Form von Juwelen zu überreichen?


  Darauf zu bestehen, daß du den Schmuck trägst und gemeinsam mit mir den wichtigsten Ball der Saison besuchst?" Sein Blick bohrte sich in ihre Augen. „Vor vier Jahren gab ich dir meinen Namen, für gute und für schlechte Zeiten. Nun, jetzt haben wir die schlechteren Zeiten. Sei bis neun Uhr fertig."


  Anne betrachtete sein kühles Gesicht und hielt das Geschmeide so fest, daß sich die Steine in ihre Handfläche drückten. „Wie du wünschst", sagt sie endlich.


  Dominicks Zorn legte sich ein wenig, und er sah sie seltsam an. Dann drehte er sich um, verließ das Ankleidezimmer und blieb noch einmal stehen. „Mach dich übrigens auf einiges gefaßt", warnte er sie.


  


  „Ich ... ich verstehe nicht, was du meinst."


  „Fairhaven hat aller Welt erzählt, daß Philip nicht mein Vater ist."


  Anne sah ihn entsetzt an.


  „Man wird versuchen, mich in Stücke zu zerreißen - und dich vielleicht mit." Er ging weiter zur Tür.


  Anne sah ihm besorgt nach. Sie wußte aus eigener Erfahrung, wie grausam der Klatsch sein konnte. Aber diesmal würde Dominick das Opfer sein und nicht sie. Das Herz wurde ihr schwer bei dem Gedanken, und sie fühlte Mitleid mit ihm, als hätte es ihren Verdacht und seine Täuschungen nie gegeben. „Tu dir das nicht an", flüsterte sie, doch sie begriff, weshalb sie den Ball gemeinsam besuchen mußten.


  Dominick war schon an der Tür. Ohne sich noch einmal umzudrehen, antwortete er leise: „Ich habe keine andere Wahl."


  „Ist es eine Frage des Stolzes?"


  „Ja", gab er zu und sah Anne mit seinen topasfarbenen Augen über die Schulter an.


  „Etwas anderes ist mir nämlich nicht geblieben."


  Anne durfte kein Risiko eingehen. Sie ließ den Kutscher mit dem geschlossenen Zweisitzer in der Oxford Street warten, als wollte sie zu ihrer Putzmacherin. In Wirklichkeit schlüpfte sie durch die Hintertür wieder hinaus und ließ Belle im Laden zurück, um keinen Verdacht zu erregen. Rasch winkte sie eine Mietdroschke herbei und war zehn Minuten später im Hyde Park.


  Dort klopfte sie an die Trennscheibe. „Halten Sie an, Kutscher."


  Die Droschke blieb sofort stehen. Anne öffnete den Wagenschlag und beugte sich hinaus.


  Der Himmel über ihr war klar. Es war ein wunderschöner Tag. Sie beobachtete zwei modisch gekleidete Frauen, die im Damensattel an der Kutsche vorbeiritten und sich lebhaft unterhielten. Ihre beiden Pferdeknechte folgten ihnen. Sie hörte das Rumpeln einer Chaise, die sich langsam näherte, den fröhlichen Ruf eines blauen Eichelhähers irgendwo über ihrem Kopf und das Lachen von Kindern nicht weit entfernt.


  Sie trug einen schwarzen Hut mit einem undurchsichtigen Schleier. Niemand sollte ihr Gesicht sehen und sie erkennen. Vorsichtig spähte sie den Weg hinab und weiter in den Park. Zwei Reiter näherten sich im raschen Trab. Sie atmete erleichtert auf und winkte heftig.


  Patrick hielt wie ausgemacht an. Er glitt aus dem Sattel und reichte seinem Pferdeknecht die Zügel. Anschließend eilte er zu Annes Kutsche und stieg sofort ein.


  Sie schlug die Tür hinter ihm zu.


  Patrick setzte sich ihr gegenüber. „Was ist los?" fragte er besorgt. Seine Miene war sehr ernst.


  Anne atmete ein paarmal durch, und ihre Nervosität ließ allmählich nach. Sie zog die Nadeln aus dem Hut, nahm die schwarzen Schleier ab und legte sie neben sich auf den Sitz. Dann sah sie den Vetter mit ihren blauen Augen an.


  „Was ist passiert?" erkundigte er sich erneut und faßte ihre Hand. Sie hatte die Handschuhe nicht ausgezogen.


  „Ich habe Angst, Patrick", antwortete Anne unsicher. „Ich habe furchtbare Angst."


  Er zog sie zu sich hinüber und hielt sie fest.


  Anne ließ sich von ihm umarmen und drückte die Wange an seine rote Seidenkrawatte. Zärtlich strich er mit der Hand über ihr Haar, und sie schloß die Augen.


  Doch Patricks Umarmung war nicht so tröstlich, wie Anne gehofft hatte. Statt dessen bekam sie ein schlechtes Gewissen, daß sie ihm solche Vertraulichkeiten gestattete.


  Sie fühlte sie plötzlich unbehaglich, weil mit ihm allein war.


  Patrick legte die Hand unter ihr Kinn und hob es an.


  „Ich möchte dir helfen, Anne", flüsterte er.


  Erschrocken bemerkte sie das Funkeln in seinen Aiigen und ahnte, daß er sie jeden Moment küssen würde. Deswegen war sie nicht in den Park gekommen. Sie wollte sich losmachen und etwas einwenden, doch er hielt sie unbarmherzig fest und erstickte ihren Protest.


  Es war kein züchtiger Kuß. Verzehrend preßte Patrick die Lippen auf ihren Mund und zwang sie, ihm Einlaß zu gewähren. Anne war entsetzt, als seine Zunge ihre berührte.


  Dominick hatte sie auf dieselbe Weise geküßt, sogar noch leidenschaftlicher und öfter, als sie zählen konnte. Bei ihm hatte sie es ausgesprochen lustvoll gefunden.


  Seine Küsse hatten ihren Körper und ihre Sinne aufs höchste erregt. Bei Patrick hatte sie dieses Gefühl nicht. Sie fand seinen Kuß sogar ziemlich abstoßend. Sie mochte den jungen Mann, aber wie einen Bruder.


  Endlich gelang es ihr, Patrick zurückzuschieben. Sie rutschte energisch auf ihren eigenen Platz zurück und drückte keuchend die Hand auf die Brust. „Was ist in dich gefahren?" schimpfte sie.


  Patrick sah sie an, und sie merkte, daß er wütend wurde. „Von ihm läßt du dich küssen, nicht wahr?"


  Anne fühlte sich immer unbehaglicher. „Dominick ist mein Mann, Patrick."


  „Er ist ein Schwindler."


  Sie erschrak heftig.


  „Er ist ein Hochstapler, ein Niemand", fuhr er barsch fort.


  „Und du freust dich darüber?" fragte Anne.


  „Verteidigst du ihn etwa?" rief Patrick. „Dominick hat dich furchtbar getäuscht, nicht einmal, sondern zweimal. Und du läßt dich immer noch von ihm küssen. Früher hätte ich das vielleicht verstanden. Aber jetzt, nachdem die Wahrheit ans Licht gekommen ist, begreife ich dich wirklich nicht."


  Anne ärgerte sich über seine Bemerkung. „Die Tatsache, daß Philip nicht Dominicks leiblicher Vater ist, ändert nichts - zumindest nicht in meinen Augen. Außerdem geht es dich nichts an, was Dominick und ich im stillen Kämmerlein tun."


  Er sah sie schweigend an, und Anne bemerkte die widerstrebenden Gefühle, die sich in seinem Gesicht und seinen Augen spiegelten. Sein Ton wurde weicher.


  


  „Entschuldige bitte. Ich möchte dir nur helfen, Anne. Du weißt inzwischen ja, daß ich


  ..."


  „Nein!" Sie hob beide Hände in die Höhe und lächelte gequält. Ihr wurde immer elender. „Ich bin mit Dominick verheiratet. Wir führen zwar keine gute Ehe, aber eine Scheidung kommt für uns nicht in Frage. Ich bleibe seine Frau, bis einer von uns beiden stirbt." Kaum hatte sie es ausgesprochen, bereute sie ihre Wortwahl schon und wurde blaß.


  Patrick ließ sie nicht aus den Augen. „Bis einer von euch beiden stirbt", wiederholte er leise.


  Plötzlich fand Anne die Droschke viel zu klein. Die Luft war stickig und entsetzlich warm. Trotzdem brachte sie nicht die Kraft auf, hinüberzugreifen und ein Fenster zu öffnen.


  „Versucht Dominick immer noch, dir etwas anzutun?" fragte Patrick.


  „Nein!" Sie schluckte. „Ich weiß es nicht", verbesserte sie sich und schwieg einen Moment. „Meine Güte, ich weiß überhaupt nicht, was ich denken soll."


  „Sag mir, was passiert ist, Anne", drängte Patrick sie.


  Sie erzählte ihm von dem zerrissenen Nachthemd, ging aber nicht näher auf die Bedeutung dieses Kleidungsstücks und die vergangene Nacht ein.


  „Du darfst nicht nach Rutherford House zurückkehren", erklärte Patrick bestimmt.


  „Mir bleibt nichts anderes übrig."


  „Hast du den Verstand verloren?"


  „Nein. Ich habe Dominick um einen getrennten Wohnsitz gebeten. Doch er weigert sich, mir eine eigene Wohnung einzurichten. Er besteht darauf, daß wir weiterhin zusammenleben." Sie wandte sich ab, denn Patrick sah sie zu eindringlich an.


  „Und worauf besteht er sonst noch?" fragte er barsch.


  Anne zuckte zusammen und bemerkte seinen wütenden Blick. Natürlich brauchte sie die Frage nicht zu beantworten. Sie versuchte es trotzdem. „Ich tue mein Bestes, um mit dieser außerordentlich schwierigen Situation fertig zu werden, Patrick", sagte sie leise. „Aber ich bin nur eine Frau und bestimmt nicht vollkommen. Was erwartest du von mir?"


  „Ich möchte nicht, daß Dominick dir erneut weh tut. Er ist nicht gut genug für dich, Anne. Das war er noch nie. Und nachdem wir jetzt wissen, daß er nichts als ein elender Bastard ist..."


  „Ich bin zu dir gekommen, weil ich deine Hilfe brauche, Patrick", unterbrach sie ihn schärfer, als sie beabsichtigt


  hatte. „Nicht weil ich Beschuldigungen und Gegenbeschuldigungen hören möchte."


  Er ergriff erneut ihre Hand. Anne wollte ihre Finger zurückziehen. Doch ein Blick in sein versteinertes Gesicht hielt sie davon ab. Sie hatte Angst, war bestürzt und unendlich traurig. Was war passiert? Vier schmerzliche Jahre war Patrick ihr allerliebster Freund gewesen und ihr einziger Vertrauter. Plötzlich hatte sich alles verändert, und sie hütete sich, zu viel zu sagen. Wie war es möglich, daß sie Patricks Feindseligkeit gegenüber Dominick früher nie bemerkt hatte? „Du bist mein bester Freund, Patrick", begann sie erneut. „Ich brauche dich jetzt. Ich habe sonst niemanden, mit dem ich reden könnte."


  „Und ich bin immer für dich da, Anne", antwortete er ernst. „Du mußt Rutherford House verlassen, ganz gleich, was Dominick davon hält. Schließlich bist du ihm nichts schuldig. Ich werde dir helfen, von ihm wegzukommen."


  Oberflächlich betrachtet, hatte Patrick recht, das war Anne klar. Sie schuldete Dominick sehr wenig nach allem, was er ihr angetan hatte. „Ich kann nicht einfach davonlaufen wie eine einfache Frau aus dem Dorf", sagte Anne leise. „Das bringe ich nicht fertig."


  Patrick schwieg eine ganze Weile. „Was wirst du tun, wenn Dominick seinen Namen, seine Titel und seine Güter verliert?" fragte er endlich.


  „Was meinst du damit? Das wird nichts ändern, zumindest für mich nicht. Bevor Dominick mir nicht erlaubt, von ihm getrennt zu leben, werde ich bei ihm bleiben, wohin er auch geht."


  „Meine Güte, der Mann ist ein Betrüger! Er ist ein verdammter Bastard!" fuhr Patrick auf. „Vielleicht der Sproß eines Stallknechts, Anne. Und du willst trotzdem bei ihm bleiben?"


  Anne riß ihre Hand fort. „Mir bleibt keine andere Wahl." Sie bebte innerlich vor Zorn. „Ich werde dir etwas sagen, Patrick. Du bist ganz schön engstirnig. Mich interessiert nicht, wer Dominicks Vater ist. Hätte er mich in Schottland nicht erneut getäuscht... Hätte sich mein Mißtrauen ihm gegenüber nicht bestätigt, würde ich ihm die vergangenen vier Jahre verzeihen."


  Patrick sah sie mit offenem Mund an. „Man könnte beinahe glauben, daß du den Kerl noch liebst."


  „Nein, bestimmt nicht. Das ist lächerlich."


  „Sag mir eines, Anne: Was würde passieren, wenn du erfährst, daß Dominicks leiblicher Vater ein Dieb war - oder ein Mörder?"


  Anne riß erschrocken die Augen auf. „Das ... das ist ziemlich unwahrscheinlich."


  „Meinst du?" fragte Patrick spöttisch. „Ist es tatsächlich unwahrscheinlich angesichts all dessen, was inzwischen geschehen ist?"


  Anne öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt.


  „Wer kann schon wissen, wozu ein Mann mit solch einer Abstammung fähig ist?"


  Patrick machte eine dramatische Pause. „Willst du wirklich bleiben und sein Bett wärmen -damit er den Zeitpunkt, den Ort und die Art und Weise für deine Ermordung in Ruhe planen kann?"


  Anne stieß einen spitzen Schrei aus.


  „Wirst du heute nacht wieder mit ihm schlafen, Anne?" fuhr er vorwurfsvoll fort.


  „Was ist, wenn er dieses Katz-und-Maus-Spiel leid wird? Wenn er mit dir schläft und dabei feststellt, daß er deiner überdrüssig ist? Es ist nicht schwierig für einen Mann, seine Hände um den Hals der Geliebten zu legen und langsam zuzudrücken, während sie sich in höchster Ekstase windet."


  Anne saß wie versteinert da. Patricks plastische Beschreibung der beängstigendsten, schrecklichsten aller Möglichkeiten machte sie ganz krank. Als sie sich endlich wieder rühren konnte, wandte sie sich ab und riß das Fenster auf.


  „Du mußt dich mit der Tatsache abfinden, daß Dominick kein hochgeborener Aristokrat ist, Anne. Er ist nicht der Erbe von Rutherford. Er ist ein lausiger Bastard, ein gemeiner Hochstapler. Außerdem hat er dich nie gewollt. Er will dich auch jetzt nicht - abgesehen von der Art und Weise, wie alle Männer eine Frau begehren."


  Patricks Worte schmerzten derart, daß Anne sich beide Ohren zuhielt.


  Er zog ihre Hände wieder fort. „Er hat dich seit seiner Heimkehr benutzt, und er wird dich weiterhin benutzen, solange es ihm gefällt." Er sah sie so eindringlich an, daß ihr angst und bange wurde. „Und anschließend, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, wird er dich beseitigen. Sieh es endlich ein, Anne. Dominick will deinen Tod."


  26. KAPITEL


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie vor der Freitreppe von Harding House anhalten und aussteigen konnten.


  Dutzende von Kutschen fuhren im Schritt um den Block und warteten darauf, daß sie an die Reihe kamen. Die Luft war neblig und hatte jenen besonderen gelblichen Schimmer, den nur die Londoner Straßenlaternen verursachen konnten.


  Anne saß steif neben Dominick und achtete sorgfältig darauf, daß ihre Röcke aus changierender Seide weder seine Beine noch einen anderen Körperteil berührten.


  Sie tat, als beobachtete sie aufmerksam die ankommenden Gäste. Eine Gruppe nach der anderen stieg die hellen Kalksteinstufen hinauf, die von zwei grimmigen Löwen flankiert wurden, und betrat das imponierende Herrenhaus des Earl durch die großen geöffneten Vordertüren.


  Dominick schwieg ebenfalls.


  Endlich war es soweit, und die Kutsche von Waverly fuhr an die breite Treppe heran.


  Zwei livrierte Lakaien sprangen vom Dienertritt und öffneten schwungvoll den Wagenschlag. Anne stand auf, ergriff die Hand eines Bediensteten und stieg auf den Gehsteig hinab. Kurz darauf stand Dominick in seinem eleganten schwarzen Abendanzug neben ihr. „Wir werden früh wieder gehen, um Mitternacht", teilte er dem Kutscher mit.


  Mit undurchdringlicher Miene drehte er sich zu Anne und reichte ihr äußerst förmlich den Arm. Anne hakte sich bei ihm ein und sah ihm offen ins Gesicht.


  Dominick sah phantastisch aus. Er strahlte Macht und Männlichkeit aus und war der Inbegriff der Eleganz. Jeder, der ihn sah, hätte ihn für ein Mitglied des Hochadels gehalten. Zumindest bis heute.


  Energisch verdrängte sie diesen Gedanken. Sie stiegen die Steinstufen rasch hinauf, und Annes dunkelblaue Röcke bauschten sich raschelnd hinter ihr. Nicht zum erstenmal


  hob sie die Hand an ihren Hals und betastete die Rubinen und die Diamanten, die dort lagen.


  Sie wurden in ein geräumiges Foyer geführt. Der Boden bestand aus weißem Marmor, und die Wände waren mit vergoldeten Stuckornamenten verziert. Über ihren Köpfen wölbte sich eine hohe Decke mit kunstvollen Malereien. Anne ließ sich von einem Lakai aus der Samtpelerine helfen. Sie war stocksteif vor Nervosität und konnte nichts dagegen ausrichten. Unter den derzeitigen Umständen Lord Hardings Ball zu besuchen war der reinste Wahnsinn.


  Sie merkte, daß Dominick sie betrachtete und daß sie schon wieder an ihrer Kette fingerte. Sofort ließ sie die Hand sinken.


  Dominick beobachtete sie weiter. Sie konnte nicht feststellen, was er dachte, und errötete ein wenig. Da sie bisher zurückgezogen auf dem Land gelebt hatte, trug sie heute zum erstenmal ein solch aufwendiges Abendkleid. Der dunkelblaue Seidentaft changierte beinahe ins Purpurne. Die Wirkung war phantastisch und schmeichelte ihr unwahrscheinlich. Die Farbe betonte ihre blasse, porzellanzarte Haut und paßte wunderbar zu ihrem blauschwarzen Haar.


  Belle hatte darauf bestanden, Annes Taille noch ein oder zwei Zentimeter enger zu schnüren, als sie es normalerweise tat. Das Kleid war außerordentlich tief ausgeschnitten, so daß ihr schöner Busen betont wurde. Die Schnittführung der Robe war von bestechender Eleganz.


  Dazu trug Anne elfenbeinfarbene Satinhandschuhe, die ihre Unterarme und ihre Ellbogen bedeckten. Ihre Abendschuhe bestanden ebenfalls aus elfenbeinfarbenen Satin und waren mit einer Goldschnalle verziert.


  Anne rührte sich nicht, während Dominick sie betrachtete. Sein Blick glitt über ihr Gesicht, das Kollier und ihr Dekollete zu ihrer schmalen geschnürten Taille und dem hauchfeinen Chiffon der weiten Röcke. Dort verweilte er ein wenig länger.


  Anne wurde noch nervöser und fragte sich, ob er ihren elfenbeinfarbenen Unterrock irrtümlich für ihre Haut hielt. Der Farbton war der Haut ähnlicher, als ihr lieb sein konnte.


  Ihre Wangen begannen zu brennen. Sie wagte kaum zu atmen, denn sie fürchtete, ihre Brüste könnten bei einem zu tiefen Atemzug aus dem Dekollete rutschen. Am meisten bestürzte sie jedoch, daß sie sich immer noch nach Dominicks Bewunderung sehnte.


  Endlich sah er ihr in die Augen. „Sehr gut." Mehr sagte er nicht.


  Anne schluckte, und ihr Herz begann zu rasen. Die beiden schlichten Worte konnten alles mögliche bedeuten. Sie wagte nicht, näher darüber nachzudenken.


  Nachdenklich ließ sie sich von Dominick durch das Foyer in den Ballsaal geleiten. Er legte ihr die Fingerspitzen auf die Taille und führte sie unmerklich. So leicht die Berührung war, Anne war sich des Kontakts mit ihm deutlich bewußt.


  Dominick war der faszinierendste Mann, der ihr je begegnet war. Aber kannte sie ihn wirklich? Sie wäre schön dumm, wenn sie stärker auf ihr Herz als auf ihren Verstand hörte. Vor allem heute abend. Mehr als fünfhundert neugierige Gäste wurden erwartet, und Dominick brauchte ihre Unterstützung. Sie war moralisch verpflichtet, ihm ihre Hilfe zu gewähren. Doch sie hatte Angst vor der Nähe, die solch eine Hilfe mit sich brachte - nicht Angst vor Dominick, sondern vor sich selber.


  Plötzlich stolperte sie und wäre beinahe gestürzt. Dominick fing sie auf und legte ihr den Arm fest um die Taille. Für den Bruchteil einer Sekunde preßte er sie an seine Seite. Anne überlief es heiß. Es war, als würde ein Streichholz an trockenen Zunder gehalten. Ihr Blut begann zu rauschen, und ihr Körper wurde steif. Erinnerungen an lustvolle Liebesnächte kehrten zurück, und sie sah zu ihrem Mann auf.


  „Du brauchst keine Angst zu haben", versicherte Dominick ihr. Seine Stimme klang längst nicht mehr so kalt und unnahbar. „Mich möchte man am liebsten in Stücke zerreißen und vernichten, nicht dich."


  Anne betrachtete prüfend sein Gesicht. Nein, Belle und Patrick irrten sich bestimmt.


  Dominick war nicht für die Taten verantwortlich, die sie so in Angst und Schrecken versetzten. „Es spielt keine Rolle, was die anderen denken", erklärte sie endlich.


  „Nein, meinst du nicht? Du kannst so etwas leicht sagen, denn du verbringst die meiste Zeit auf dem Land. Mich führen die Geschäfte dagegen immer wieder in die Stadt. Wir werden bald feststellen, ob noch jemand mit mir verkehren möchte." Er sprach nicht weiter.


  „Wie kommst du darauf?" fragte Anne.


  Dominick faßte ihre Taille fester. „Bis jetzt sind drei entfernte Vettern von mir aufgetaucht und haben den ,Thron' für


  sich beansprucht. Ihre Ansprüche auf Rutherfords Erbe sind wesentlich berechtigter als meine. Mein Anwalt glaubt zwar, daß ich einige kleine Landgüter behalten werde, sofern der Herzog damit einverstanden ist, aber die reichen kaum aus, um unseren Unterhalt zu sichern. Der Hauptteil von Rutherfords Vermögen ist den Fängen der Häscher preisgegeben. Ich kann nicht verhindern, daß einer von ihnen am Ende alles an sich reißt."


  Anne nahm die prächtige Umgebung nicht mehr wahr. Es ging nur noch um Dominick und sie und die furchtbare Tatsache, daß Philip nicht sein leiblicher Vater war. Sie sah ihm in die Augen, und er tat ihr furchtbar leid. Am liebsten hätte sie seine Wange gestreichelt. „Das macht nichts", stieß sie hervor.


  „Nein?" Spöttisch zog er eine Braue in die Höhe.


  Anne wollte ihm so viel sagen. Dominick sollte wissen, daß sie überall mit ihm hingehen würde, wenn er sie wirklich liebte. Endlich riß sie sich von seinem Anblick los. Sie war nahe daran, ihrem Herzen nachzugeben und ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Sehr viel länger hielt sie dies nicht mehr aus. Einerseits hatte sie Angst. Sie war verletzt und verzweifelt, und andererseits liebte sie Dominick unendlich. Sie war innerlich hin und her gerissen.


  Anne holte tief Luft - und bereute es sofort. Mit einem raschen Blick vergewisserte sie sich, daß ihr Oberteil noch korrekt saß. Als sie den Kopf wieder hob, merkt sie, daß Dominick lächelte. Er lächelte tatsächlich und war sichtbar belustigt. Ihre Wangen röteten sich heftig.


  „Wir haben uns zwar getrennt, aber du bist und bleibst eine wunderschöne Frau.


  Und deine Naivität ist äußerst liebenswert", erklärte er. Bevor Anne etwas einwenden konnte, senkte er den Kopf und küßte sie auf die empfindsame Stelle unten an ihrem Ohrläppchen.


  Anne erschauerte unwillkürlich. Ein köstliches Prickeln durchrieselte ihre Adern und schwächte ihre Glieder.


  Dominick reichte ihr den Arm. „Wollen wir uns in die Höhle des Löwen stürzen?"


  Sie nickte und legte ihre Hand in seine Armbeuge.


  Sie stiegen die drei kurzen Marmorstufen zum Ballsaal hinab, der schon halbgefüllt war. Alle Köpfe wandten sich zum Eingang, und die Gespräche verstummten. Dann begann das


  Tuscheln, und vielsagende Blicke wurden ihnen zugeworfen.


  Anne blickte sich um und sah, wie ein Gast nach dem anderen Dominick und sie mit großen Augen betrachtete und sich anschließend abwandte. Männer und Frauen, junge und alte. Glühende Röte überzog ihre Wangen.


  Verstohlen blickte sie zu Dominick auf. Er verzog keine Miene und hielt sich hoch aufgerichtet. Das Licht der zahlreichen Kronleuchter an der Decke fing sich in den Saphiren seiner Manschettenknöpfe. Er blieb stehen, nahm zwei Champagnerflöten von einem Tablett, das ein Bediensteter vorübertrug, und reichte ihr ein Glas. „Zum Wohl", murmelte er.


  Anne trank einen winzigen Schluck, und ihr Blick schweifte weiter. Sie war niemals auf einem richtigen Ball gewesen und hatte noch nie so elegant gekleidete Frauen gesehen. Auch noch nie so viele kostbare Juwelen. Die Männer beachtete sie kaum.


  Der Ballsaal war ebenfalls äußerst eindrucksvoll. Kübel mit riesigen Palmen standen in den Ecken. Die Estrade, auf der die Mitglieder des Orchesters saßen, war ebenfalls mit Palmen und Farnwedeln geschmückt. Die Wände des Saals waren mit Goldbrokat bespannt oder mit Landschaftsbildern bemalt. Wohl hundert rotgepolsterte Stühle reihten sich an der Längswand.


  Annes Blick glitt weiter zu den Gästen. Alle schienen sich hier zu kennen. Grußworte schollen hin und her, Gelächter erklang. Die Stimmung war gut, alle unterhielten sich prächtig. Doch niemand kam auf Dominick und sie zu. Dabei beobachteten die Gäste sie und schauten immer wieder zu ihnen hinüber.


  Anne sah verstohlen zu Dominick auf. Er betrachtete die Menge ebenfalls und verzog keine Miene. Zwei rote Flecken hatten sich auf seinen Wangen gebildet. Er war genauso gedemütigt wie sie. Ihr brach beinahe das Herz.


  „Die Leute sind abscheulich. Solch ein Verhalten ist unverzeihlich!" erklärte Anne erbost.


  „So, ist es das?"


  „Ja, natürlich."


  „Mir hast du ebenfalls einmal vorgeworfen, mein Verhalten wäre unverzeihlich."


  


  Dominick betrachtete sie prüfend.


  Anne faßte ihr Champagnerglas fester. „Ja, das stimmt."


  „Wenn du mir meine Fehler nicht verzeihen kannst, weshalb erwartest du dann, daß die anderen mir das mindestens ebenso abscheuliche Vergehen der Hochstapelei nachsehen?"


  Anne strich mit der Zunge über ihre Lippen und suchte verzweifelt nach einer Antwort. „Für das, was du mir angetan hast, bist du selber verantwortlich, Dominick.


  Aber du kannst nichts dafür, daß du erst jetzt von deiner Abstammung erfahren hast", sagte sie endlich.


  Er ließ sie nicht aus den Augen. „Ich möchte, daß du mir verzeihst, Anne. Ich möchte, daß du mir alles verzeihst."


  Anne bekam keinen Ton heraus und trank einen Schluck Champagner. Als sie den Kopf wieder hob, stellte sie fest, daß Dominicks Blick außerordentlich kühn und männlich geworden war. „Du bist ganz entzückend, wenn du rot wirst", murmelte er.


  „Sag so etwas nicht", antwortete sie sofort.


  „Weshalb nicht?" fragte er herausfordernd.


  Anne überlegte eine Weile. Sie kam sich heute abend wie in einer fremden Welt vor und erkannte clie Gefahr, in der sie schwebte. Alles zu vergessen und Dominick zu vergeben, war viel zu gefährlich. Sie durfte sich nicht erneut von der Leidenschaft fortreißen lassen. „Es gibt kein Zurück", sagte sie heiser.


  „Weshalb nicht? Du erwartest von den anderen, daß sie mir gegenüber großzügig sind. Du bist meine Frau, Anne. Deine Großzügigkeit möchte ich. Die der anderen ist mir egal." Seine Augen blitzten.


  Anne hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten und wäre davongerannt. „Du gibst mir das Gefühl, daß ich dir Unrecht getan habe, und nicht umgekehrt."


  „Das ist gut."


  Sie sahen sich fest an, und Anne konnte den Blick nicht von ihm wenden.


  „Es tut mir sehr leid, Anne", sagte Dominick leise. „Alles tut mir sehr leid. Was muß ich tun, um deine Vergebung zu erlangen?"


  Anne bekam kaum noch Luft. Der Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. „Es geht nicht um Vergebung, Dominick. Du mußt mein Vertrauen zurückgewinnen."


  Er sah sie ernst an.


  Verstohlen blickte sie sich um und merkte, daß zahlreiche Gäste auf sie aufmerksam geworden waren. Sie schwiegen beide eine ganze Weile. Endlich sah Anne Dominick wieder an und bemerkte seine versteinerte Miene und seinen finsteren Blick. Erneut hatte sie das Gefühl, ihm Unrecht zu tun, was natürlich Unsinn war.


  „Also gut, Anne", sagte Dominick endlich.


  Anne atmete erleichtert auf. Als er nicht weitersprach, betrachtete sie die Gäste, die sich ihnen halb zugedreht hatten und sie mit kaum verhohlener Neugier beobachteten.


  


  „Meinst du, daß ein einziger von denen heute abend mit uns sprechen wird?" fragte sie leise.


  „Das bezweifle ich. Ein Bastard zu sein und wie der Erbe eines Herzogtums aufzutreten, ist ziemlich unverzeihlich."


  „Was sollen wir dann tun?"


  „Wir ignorieren die anderen einfach. Wir tun, als wäre uns ihr Verhalten restlos gleichgültig." Seine Stimme wurde leiser und verführerischer. „Wir tun, als wären wir wahnsinnig ineinander verliebt."


  Anne erstarrte vor Schreck. „Ich ... ich glaube kaum, daß das eine gute Idee wäre."


  „Weshalb nicht?" Dominick nahm ihr das Glas aus der Hand und reichte es gemeinsam mit seinem einem vorbeikommenden Bediensteten. „Tanz mit mir." Das war keine Frage.


  Außerdem blieb Anne gar keine Gelegenheit zu einer Antwort. Dominick führte sie auf die Tanzfläche und zog sie sofort in die Arme. Das Orchester spielte gerade einen Walzer. Plötzlich glitt sie über das Parkett und hatte das Gefühl, zu schweben.


  Anne schwindelte beinahe. Dominicks Arme waren stark, und seine Schritte waren sicher. Sie hatte bisher nur ein-oder zweimal getanzt und noch nie so wie jetzt: in einem unglaublich eleganten Ballsaal, wie eine Prinzessin gekleidet, mit Juwelen geschmückt und in den kräftigen Armen eines Mannes wie Dominick.


  Er lächelte zu ihr hinab und blickte sie warmherzig an. Annes Herz setzte einen Schlag aus. Immer wieder wirbelte er sie im Kreis. Er war ein fabelhafter Tänzer, leichtfüßig, graziös und sicher. Sie brauchte die Walzerschritte nicht zu kennen. Es reichte, wenn sie von ihm führen ließ. Sie schwebten und drehten sich, und ihre Röcke bauschten sich. Die übrigen tanzenden Paare verschwammen vor ihren Augen und traten zurück. Die Musik wurde leiser, und das Licht verlosch beinahe. Es gab nur noch Dominick. Er war der bestaussehende


  Mann im Saal - und der aristokratischste. Auch wenn er in den Augen der Anwesenden ein Bastard war.


  Dominick zog sie enger an sich. „Anne?"


  Sie öffnete die Lippen und wurde von einer unendlichen Sehnsucht erfaßt. Sie spürte das Verlangen, das sich in ihren Lenden sammelte. Es war stark und vertraut und erschreckte sie nicht mehr.


  Dominick drückte sie fest an sich und vergaß die anderen Tänzer ebenso wie sie.


  Ihre Körper schienen zu verschmelzen. Ihre Herzen schlugen im Takt, und ihre Beine bewegten sich in vollkommener Harmonie.


  Plötzlich veränderte sich die Musik, und ein lebhafter Rhythmus löste die romantischen Walzerklänge ab. Dominick blieb stehen und ließ den Arm um Annes Taille liegen. Sein Gesicht war ernst, und seine goldbraunen Augen funkelten.


  Anne begriff. Wären sie in Tavalon Castle, würde Dominick sie jetzt nach oben ins Schlafzimmer tragen. Ihr Herz pochte heftig.


  Aber sie waren nicht in Schottland. Sie waren im Harding House in London. Langsam führte Dominick sie von der Tanzfläche.


  


  Gesichter tauchten vor ihnen auf. Eine rothaarige Lady starrte sie mit unverhohlenem Abscheu an. Ein untersetzter kahlköpfiger Mann sprach hinter der vorgehaltenen Hand mit einem anderen Gentleman. Eine hübsche Blondine spitzte die Lippen für Dominick und warf Anne einen boshaften Blick zu. Sie kümmerte sich nicht darum. Die Menge teilte sich vor ihnen, und die Leute gingen ihnen aus dem Weg. Niemand - kein einziger Mann und keine einzige Frau - wagte es, heranzukommen und Dominick St. Georges zu begrüßen.


  Anne verachtete sie allesamt.


  Plötzlich erstarrte sie, denn sie näherten sich dem einzigen Menschen, der nicht zurückwich, sondern ihnen wütend entgegenblickte. Es war Patrick.


  Etwas an seiner Miene machte Anne angst, und sie griff unwillkürlich nach Dominicks Hand.


  „Guten Abend, Anne", sagte Patrick und versperrte ihnen den Weg, als wollte er sie zur Rede stellen.


  Dominick zog Anne fest an seine Seite und legte den Arm besitzergreifend um ihre Taille.


  „Guten Abend, Patrick."


  Patrick drehte sich zu Dominick. „Guten Abend, St. Georges."


  Dominick nickte.


  „Ist St. Georges noch richtig? Benutzt du den Namen überhaupt noch? Oder gibt es inzwischen einen anderen, mit dem du lieber angeredet werden möchtest?"


  „Ich wurde Dominick St. Georges getauft", antwortete Dominick barsch.


  „Welch ein Glück für dich", meinte Patrick.


  „Bitte, Patrick, laß das", flehte Anne.


  Er sah sie spöttisch an. „Na, amüsierst du dich gut? Zweifellos verbringst du einen wunderschönen Abend."


  Anne wußte, daß sie Patrick nicht reizen durfte. Er war schon verärgert genug.


  Andererseits sie war fuchsteufelswild. Deshalb beachtete sie Dominicks warnenden Druck auf ihre Taille nicht. „Ja, du hast recht. Genauer gesagt, der Abend war wunderschön, bis du kamst und dich derart flegelhaft benahmst."


  Patrick riß erstaunt die Augen auf und betrachtete sie mit unheilvoller Miene. Dann schoß er Dominick einen wütenden Blick zu, wandte sich ab und stolzierte davon.


  „Gut reagiert, Anne", sagte Dominick leise.


  Anne blieb ernst und löste sich von seinem Arm. Was war mit ihr los, daß sie sich erneut von Dominick verzaubern ließ? Diesmal konnte seine Anziehungskraft fatale Folgen haben. Ihr Leben war kein Ball. Der verzauberte Tanz mit Dominick war vorbei. Romantik gab es für sie nicht, nur harte, kalte, häßliche Wirklichkeit. Es war außerordentlich gefährlich, sich mit Dominick zu vergnügen und wieder in seinen Bann zu geraten. Er würde ihr erneut das Herz brechen, daran zweifelte sie nicht.


  „Ich möchte nach Hause, Dominick", sagte sie leise.


  Er richtete sich ein wenig auf. „Das ist nicht möglich."


  „Natürlich ist es das. Es macht mir nichts aus, einen Moment zu warten, bis die Kutsche vorgefahren ist", antwortete sie.


  „Ich brauche dich, Anne", flehte Dominick. „Ich brauche dich hier an meiner Seite."


  Anne erstarrte.


  „Bitte bleib."


  Sie sah ihm tief in die Augen.


  „Verlaß mich nicht", sagte er.


  Felicity betrachtete ihr Spiegelbild über dem Frisiertisch und spitzte zierlich die Lippen. Sie öffnete ihr perlenbesticktes Reticule und nahm einen kleinen Tiegel mit Rouge heraus. Vorsichtig tupfte sie etwas Farbe auf ihre volle Unterlippe, prüfte das Ergebnis, und gab auch ein wenig auf beide Wangen. Endlich lächelte sie zufrieden, denn ihr gefiel, was sie sah. Mit beiden Händen strich sie den altrosa Seidensatin ihres Kleides glatt. Sie liebte das sinnliche Gefühl des seidigen Stoffs unter ihren Fingerspitzen. Deshalb strich sie erneut darüber, und ihre Knospen wurden fest.


  Verblüfft sah Felicity sich im Spiegel an. Das Oberteil saß sehr eng und hatte weder Rüschen noch andere Verzierungen. Ihre großen Knospen zeichneten sich deutlich darunter ab. Sie waren fest und hoch aufgerichtet. Auf eine Untertaille hatte sie absichtlich verzichtet.


  Sie kniff die Augen ein wenig zusammen und rückte das Mieder zurecht, damit der Ausschnitt noch tiefer rutschte. Wie Blake wohl reagierte, wenn er sie heute abend so sah? Gewiß würde er auf dem Ball seines Vaters erscheinen.


  Nicht, daß es ihr besonders wichtig gewesen wäre, was er dachte. Ihr ging es allein um Dominick.


  Natürlich hatte sie die Gerüchte um Dominick St. Georges gehört, aber sie glaubte ihnen nicht. Selbst wenn das Gerede der Wahrheit entsprach, blieb immer noch Anne, der sie es heimzahlen mußte.


  „Ich finde, Sie könnten es ruhig noch ein oder zwei Zentimeter tiefer ziehen. Es würde immer noch einigermaßen anständig aussehen", schlug Blake vor.


  Felicity zuckte zusammen und blickte erschrocken in den Spiegel. Sie keuchte leise.


  Blake stand genau hinter ihr. Er lehnte gelassen an der Zimmertür und lächelte sie an. In seinen Augen schimmerte Bewunderung.


  „Meinen Sie nicht auch?" fragte er.


  Felicity drehte sich zu ihm und drückte sich fest an die harte Marmorkante des Frisiertisches. „Was machen Sie denn hier?"


  Zwei Grübchen bildeten sich in seinen Wangen. „Um die Wahrheit zu sagen: Ich bin Ihnen gefolgt, meine Liebe. Eigentlich hätte ich mich schon früher bemerkbar machen wollen. Aber ich hatte schon immer eine Schwäche für weibliche Wesen bei der Toilette", gestand er, und seine weißen Zähne blitzten. „Und diesmal wurde es ausgesprochen interessant."


  Sein Blick glitt tiefer, und er starrte offen auf ihre Brüste.


  „Sie sind ganz entschieden zu unverfroren", erklärte Felicity. Doch es klang längst nicht so scharf, wie sie wünschte.


  „Genau das gefällt Ihnen doch an mir."


  


  „Mir gefällt überhaupt nichts an Ihnen."


  Blake lachte. Er machte sich von der Tür los und trat langsam näher.


  Felicity erstarrte. Sie ahnte, was Blake vorhatte. Dieses Spiel dauerte schon viel zu lange und ging viel zu weit. Ihr Puls beschleunigte sich, und sie wurde immer nervöser. „Was ist, wenn jemand kommt und diesen Raum ebenfalls benutzen möchte?" hörte sie sich heiser fragen.


  Blake blieb vor ihr stehen, nahm eine blonde Locke in die Hand und spielte geistesabwesend damit. „Entweder wird er enttäuscht wieder gehen oder fasziniert sein, falls er ein bißchen Phantasie besitzt."


  Felicity schluckte trocken. „Es wäre Ihnen gleichgültig, daß jemand erfährt, was wir hier tun?"


  Er zuckte mit den Schultern und ließ ihr Haar los. „Im Grunde ja. Und Ihnen?"


  Felicity antwortete nicht. Eine heftige Erregung erfaßte ihren Körper. „Sie sind verwerflich", flüsterte sie.


  „Hm." Er hob die Hand und strich mit den Fingerspitzen an ihrem Schlüsselbein entlang. „Ich bin sogar sehr verwerflich. Genauso verwerflich, wie Sie mich wünschen." Seine dunklen Augen nahmen einen seltsamen Glanz an.


  „Ich - wünsche - überhaupt nichts", stieß Felicity mühsam hervor.


  „Schwindlerin." Lächelnd strich Blake mit dem Zeigefinger abwärts. Felicitys Busen begann zu wogen. Eine Gänsehaut bildete sich, wo er die zarte Haut berührte.


  Federleicht glitt er mit der Fingerkuppe über die volle Rundung und hielt an der Kante des Dekolletes inne.


  „Ich glaube, daß Sie dies hier von mir wünschen", sagte er leise. „Und dies." Mit glühenden Blicken schob er das Oberteil tiefer. Ihre festen Knospen rutschten heraus, und er stieß mit dem Finger an die rote Spitze.


  Felicity stöhnte leise.


  Blake lächelte sinnlich. „Habe ich recht?" fragte er und blickte ihr unter seinen langen Wimpern in die Augen.


  Felicity starrte auf den Finger, der ihre Knospe kaum berührte. „Bitte", hörte sie sich sagen.


  „Ihr Wunsch ist mir Befehl", antwortete er, senkte den Kopf und nahm die Spitze zwischen die Lippen.


  Felicity klammerte sich an seinen Kopf, und ihre Knie wurden weich. Sie konnte nicht verhindern, daß sie stöhnte. Blake stützte sie mit einem Arm und setzte die süße Quälerei geschickt fort. Immer wieder leckte und sog er an der rosigen Knospe.


  Endlich hob er den Kopf und sah Felicity fest in die Augen.


  „Blake!" Sie krallte die Fingerspitzen in seinen Nacken.


  „Drehen Sie sich um", forderte er sie auf.


  Felicity zögerte nur eine Sekunde und gehorchte. Sie bemerkte ihr Bild im Spiegel.


  So hatte sie sich noch nie gesehen. Ihr Gesicht war vor Erregung gerötet, ihre Augen waren verschleiert, und ihre Brüste waren nackt. Kostbare Perlen schmückten ihre zarte Haut.


  


  Blake betrachtete ihr Bild ebenfalls. Er sah verheerend gut aus, und seine blauen Augen blitzten. Doch seine schmalen Lippen hatten einen unbarmherzigen Zug.


  Felicitys Lenden begannen zu schmerzen. Sie krallte sich an die Marmorkante und überlegte, was Blake jetzt vorhatte. Langsam zog er die Rückseite ihres rosa Seidenrocks und den schwarzen Unterrock in die Höhe.


  Sie bekam kaum noch Luft. Schon waren seine Hände an ihrer Krinoline.


  Entschlossen schob er den elastischen Reifen hinab. „Steigen Sie aus dem verflixten Käfig aus", forderte er sie auf.


  Felicity gehorchte.


  Er warf die Krinoline achtlos nach hinten. Sie rollte fort, stieß an die Wand und prallte zurück.


  Ihre Blicke begegneten sich im Spiegel. Langsam streifte Blake die Seidenpantalettes über ihre Schenkel und berührte dabei kurz das lockige Dreieck. Felicity wimmerte leise.


  „Ausziehen."


  Erneut gehorchte sie willenlos.


  Mit beiden Händen strich er über ihre nackten Pobacken und drang zwischen ihre Schenkel. Felicity klammerte sich an den Marmortisch. Blake ließ seinen Finger tiefer gleiten und streichelte und reizte die empfindsamste Stelle ihrer Weiblichkeit. Sie schloß die Augen und krümmte den Rücken wie eine Katze.


  Er küßte sie auf den Nacken und liebkoste sie weiter. Plötzlich spürte Felicity den Beweis seiner Männlichkeit


  zwischen ihren Schenkeln. Er fühlte sich groß an und unglaublich hart. Erschrocken riß sie die Augen auf. Blake knabberte an ihrem Nacken und rieb sich an ihr.


  Plötzlich berührt er äußerst behutsam das Zentrum ihrer Lust.


  Felicity schrie auf. Sie sank nach vorn und begann krampfhaft zu zucken. Blake faßte ihre Hüften. „Halten Sie sich gut fest", warnte er sie.


  „Ja", keuchte sie. Tränen rannen ihr Gesicht hinab, und sie legte die Wange auf den kalten Marmor.


  Blake drang kraftvoll in sie ein, und sie biß sich auf die Lippen, um einen Lustschrei zu unterdrücken.


  „Meine Güte", murmelte er, sobald sie ihn ganz in sich aufgenommen hatte. „Es ist schon ganze Weile her, nicht wahr?"


  „Ja, verdammt noch mal. Machen Sie weiter, Blake", schimpfte Felicity.


  „Wie ich bereits sagte: Ihr Wunsch ist mir Befehl, Madam." Blake begann, sich kräftiger zu bewegen, hielt sich aber noch zurück. Felicity öffnete die Augen, und ihre Blicke begegneten sich im Spiegel. Sein schönes Gesicht war angespannt. Er hob die Hände, umschloß ihre vollen Brüste und knetete sie sinnlich. Sein Rhythmus beschleunigte sich.


  Dann waren seine Hände wieder auf dem lockigen Dreieck, und Felicity erreichte den Höhepunkt der Ekstase. Nun konnte sie sich nicht länger beherrschen. Ihre wilden Schreie erfüllten das Ankleidekabinett.


  


  Blake faßte sie um die Hüften und zog sie von der Frisierkommode fort. Benommen merkte Felicity, daß er sie auf den Teppich legte. Sie konnte sich nicht rühren. Ihr war, als schwebte sie und stünde unter Drogen. Bis er ihren Namen murmelte.


  Erschrocken riß sie die Augen auf. Blake beugte sich über sie. Er kniete zwischen ihren Beinen, die er weit gespreizt hatte, und war aufs höchste erregt. Wie gebannt blickte sie auf den Beweis seiner Männlichkeit.


  „Halten Sie noch etwas mehr aus?" fragte er lächelnd. „Ich fürchte nämlich, ich habe gerade erst angefangen."


  Felicity sah ihn erstaunt an.


  Wieder bildeten sich Grübchen in seinen Wangen, und er lachte leise. „Sie sind doch gewiß Weib genug für einen Mann wie mich?" forderte er sie heraus.


  „Die Frage ist, ob Sie genug Manns für mich sind", stieß Felicity hervor, obwohl sie vor Verlangen kaum noch klar denken konnte.


  Lächelnd beugte er sich vor, drang behutsam in sie ein und zog sich ebenso langsam wieder zurück. „Ich nehme es an. Aber wenn Sie darauf bestehen, werde ich es Ihnen gern beweisen."


  Anne hörte die Kirchenglocken, die Mitternacht verkündeten, und atmete erleichtert auf. Der Ball hatte sich endlos hingezogen. Dominick und sie hatten nicht noch einmal getanzt. Sie hätte sich geweigert, falls er es vorgeschlagen hätte. Aber das war nicht der Fall gewesen. Sie hatten nur dagestanden und die Tänzer und die anderen Gäste beobachtet. Einmal waren sie in den Garten geschlendert und einmal in das Speisezimmer, um sich etwas vom Büfett zu holen. Doch sie hatten beide keinen Appetit gehabt.


  Fünf Männer, darunter ihr Gastgeber, Lord Harding, hatten dem Rest der Gesellschaft getrotzt. Sie waren zu Dominick gegangen, hatten ihm ihr Mitgefühl wegen der Krankheit des Herzogs ausgesprochen und sich Anne vorstellen lassen.


  Blake hatte sich beinahe eine Stunde mit ihnen unterhalten. Patrick war verschwunden.


  „Laß uns gehen, Dominick", drängte Anne ihren Mann, als die Glocken schwiegen.


  „Ja, mir reicht es auch", stimmte Dominick ihr zu und nahm ihren Arm. Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge und stiegen die drei Stufen zum Foyer hinauf.


  Plötzlich stutzte Dominick.


  Zwei Konstabier standen an der Eingangstür. Ein weiterer kleiner stämmiger Mann in einem schlecht sitzenden Anzug sprach mit dem Earl of Harding. Hardings Butler hielt sich in der Nähe auf. Sobald Anne und Dominick auf der Schwelle erschienen, blickten sie ihnen entgegen und schwiegen betreten.


  Der Lord, ein großer Mann mit silbergrauem Haar, löste sich aus der Gruppe und trat auf sie zu. Anne erschrak und klammerte sich instinktiv an Dominicks Arm. Sie fürchtete plötzlich, daß die Polizisten seinetwegen gekommen wären und Belle und Patrick am Ende doch recht hatten.


  Nein, das war natürlich Unsinn. Die Polizei konnte unmöglich wissen, daß Dominick ihr vielleicht nach dem Leben trachtete. Außer Belle und Patrick kannte niemand diesen Verdacht.


  Aber weshalb kam Lord Harding dann zu ihnen? Besorgt drehte sie sich zu Dominick und ließ seinen Arm zögernd los.


  „Dominick", sagte der Earl ernst. „Ich fürchte, es ist etwas passiert, das dringend aufgeklärt werden muß."


  Dominick sah an Harding vorüber und bemerkte den Blick des stämmigen Mannes in dem schlecht sitzenden Anzug.


  „Das ist Inspektor Hopper", sagte der Lord.


  Hopper trat vor, und seine Wangen röteten sich heftig. „Es tut mir außerordentlich leid, Mylord", wandte er sich an Dominick. „Bitte nehmen Sie mein aufrichtiges Mitgefühl wegen der Krankheit Ihres - äh - des Herzogs entgegen. Trotzdem muß ich Sie bitten, mit uns zu kommen."


  „Worum geht es?" fragte Dominick.


  Anne bekam plötzlich furchtbare Angst.


  Hopper und Lord Harding wechselten einen Blick, und der Inspektor räusperte sich.


  „Matthew Fairhaven ist tot", sagte er.


  Anne keuchte und sah Dominick erschrocken an. Er schien ebenso bestürzt zu sein wie sie.


  „Sie sind wegen Mordes verhaftet", fügte der Inspektor hinzu.


  27. KAPITEL


  Dominick verzog keine Miene. Anne schrie dagegen laut auf.


  Hopper räusperte sich erneut, und seine Wangen wurden noch röter. „Bitte, Mylord


  - äh - Sir. Kommen Sie mit."


  Dominick rührte sich nicht. Ein Muskel zuckte in seiner Wange, und seine Augen blitzten gefährlich.


  Anne sah ihren Mann entsetzt an. Er hatte Matthew Fair-haven bestimmt nicht umgebracht. Das war unmöglich.


  Dominick mußte ihren Blick spüren, denn er drehte plötzlich den Kopf. Anne war sicher, daß er ihr das Entsetzen anmerkte. Er verzog das Gesicht, und sein Miene wurde noch finsterer.


  „Es war Mord", sagte Hopper zu allen Anwesenden. „Fairhaven starb heute nachmittag. Sein Körper wurde in Covent Garden gefunden. Der Leichenbeschauer hat festgestellt, daß ein Schlag auf den Kopf die Todesursache war."


  Anne war der Ohnmacht nahe. War Dominick am Ende doch ein Mörder? War dies der endgültige Beweis? Sie feuchtete ihre trockenen Lippen an. „Mein Mann... mein Mann hat es bestimmt nicht getan", stieß sie hervor. Doch es klang nicht sehr überzeugend.


  Dominick wandte sich ab und sah Hopper wieder an. „Natürlich fällt der Verdacht zuerst auf mich, das ist mir klar. Wer hätte einen besseren Grund als ich, Fairhaven zum Schweigen zu bringen?"


  „Laß das, Dominick", flüsterte Anne.


  Er beachtete sie nicht.


  „Ich rate Ihnen, nichts mehr zu sagen, bevor Sie nicht mit Ihrem Anwalt gesprochen haben, Dominick", sagte der Earl of Harding.


  „Ich habe Fairhaven nicht getötet", erklärte Dominick ungerührt.


  „Sir, ein angesehener Bewohner dieser Stadt hat ausgesagt, daß Sie heute nachmittag einen heftigen Streit mit Fairhaven hatten", sagte Hopper.


  Anne riß erschrocken die Augen auf.


  „Das ist ein Irrtum", antwortete Dominick scharf.


  „Hatten Sie einen Streit mit Fairhaven?" fragte Hopper.


  „Ich hatte eine Unterredung mit ihm. Aber das war heute morgen und nicht am Nachmittag. Außerdem fand das Gespräch in Fairhavens Haus unter vier Augen statt und nicht in Covent Garden. Ich habe ihm nicht auf den Kopf geschlagen."


  „Es tut mir leid, Sir. Ich nehme an, Sie kennen das Gesetz. Die Regeln sind eindeutig.


  Der Leichenbeschauer hat festgestellt, daß Fairhaven ermordet wurde, und ein Bürger beschuldigt Sie dieser Tat. Außerdem haben wir das hier in Fairhavens Hand gefunden. Es gehört Ihnen, nicht wahr?" Hopper griff in die Tasche und hielt etwas in die Höhe.


  Anne keuchte leise. Ein Manschettenknopf mit einem Saphir lag auf der flachen Hand des Inspektors. Er paßte genau zu den Knöpfen an Dominicks Hemd.


  „Sir?" fragte Hopper.


  „Ja", stieß Dominick hervor. „Der Knopf gehört mir."


  Anne kehrte allein nach Rutherford House zurück. Dominick war von der Polizei zum Gericht im Old Bailey gebracht worden, um formell des Mordes an Matthew Fairhaven angeklagt zu werden.


  Sie hatte furchtbare Angst und war kaum eines klaren Gedankens fähig. Die Polizei hatte einen Beweis, der eindeutig gegen Dominick sprach. Außerdem war er von einem Bürger schwer belastet worden. Hatte er Fairhaven ermordet? Was das möglich? Wenn ja, war er gewiß auch kaltblütig genug, um sie aus dem Weg zu schaffen.


  Anne wußte sich keinen Rat. Ihr Herz schrie wie wild vor Protest. Nichts von alldem konnte wahr sein. Es war ein entsetzlicher Alptraum.


  Sie war nicht sofort nach Hause gefahren. Bevor Dominick von der Polizei abgeführt worden war, hatten sich zahlreiche Gäste im Foyer versammelt. Die furchtbare Nachricht von Fairhavens Ermordung und Dominicks Verhaftung hatte sich wie ein Lauffeuer auf Lord Hardings Ball herumgesprochen. Blake hatte Anne angeboten, sie nach


  Hause zu bringen. Doch sie hatte darauf bestanden, daß er unverzüglich Dominicks Anwalt benachrichtigte. Er war schon zu Canfield unterwegs.


  Es war zwei Uhr morgens, und Anne war erschöpft. Aber sie war viel zu durcheinander, um jetzt schlafen zu können. Belle, die auf ihre Rückkehr warten sollte, um ihr beim Auskleiden zu helfen, war nirgends aufzutreiben. Caldwell wollte ihr ein Zimmermädchen schicken. Der Butler war ungewöhnlich nervös, denn Anne hatte ihm erzählt, was geschehen war. Sie hatte keine Veranlassung, den Grund von Dominicks Abwesenheit geheimzuhalten.


  Sie war sicher, daß sie kein Auge zubekommen würde. Deshalb beschloß sie, bei dem Herzog zu wachen. Im Kamin des Schlafzimmers brannte ein Feuer. Trotzdem zündete sie so viele Kerzen an, daß der Raum in ein heiteres Licht getaucht wurde und der schrecklichen Nacht trotzte. So geräuschlos wie möglich zog sie einen Stuhl an das Bett.


  Rutherford lag regungslos da und war weiß wie Wachs. Nur seine Wangen waren ein wenig gerötet. Sie nahm seine Hände - und hatte plötzlich den Eindruck, daß ein Muskel in seinem Gesicht zuckte.


  Sie rührte sich nicht und betrachtete ihn aufmerksam. Nein, sie hatte sich geirrt. Der Herzog war immer noch bewußtlos.


  „Wir brauchen Ihre Hilfe, Euer Gnaden", sagte sie leise. Wie gern hätte sie Rutherford alles erzählt. Aber was würde geschehen, wenn er sie verstand? Sie durfte ihn auf keinen Fall erschrecken und damit vielleicht seinen Tod besiegeln.


  Oder konnte sie ihn mit ihrem Bericht ihn so aufrütteln, daß er wieder erwachte? Es war ein gewaltiges Risiko. „Bitte, Euer Gnaden", rief sie. „Wir stecken in furchtbaren Schwierigkeiten."


  Dann schüttete sie ihm ihr ganzes Herz aus.


  „Sie haben selber gesagt, daß Sie einen Streit mit Fairhaven hatten."


  „Nein. Ich sagte, daß wir uns gestern morgen in seinem Haus unter vier Augen unterhalten haben", erklärte Domi-nick bestimmt.


  Er saß in einem kleinen eckigen Raum, der nur trübe von einer Gaslampe beleuchtet wurde. Zwei stämmige Polizisten standen zu seinen beiden Seiten. Außerdem waren Inspektor


  Hopper sowie ein weiterer Inspektor namens Gatling anwesend. Gatling war im Gegensatz zu Hopper groß und mager und sah sehr blaß aus. Dominick hatte seine Frackjacke ausgezogen, die Ärmel aufgerollt und den Hemdkragen geöffnet. Volle zwei Stunden verhörte man ihn schon. Es war drei Uhr morgens. Doch er war nicht müde, sondern wütend.


  Er war kein Mörder, und er hatte Fairhaven nicht getötet. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wer es gewesen sein könnte. Aber niemand glaubte ihm, nicht einmal Anne. Wehmütig erinnerte er sich an ihr bleiches entsetztes Gesicht.


  „Er lügt", erklärte Gatling. Seine Augen waren beinahe schwarz und blickten grausam. „Er folgte Fairhaven nach Covent Garden, zettelte einen Streit an und tötete ihn dabei. Wie hätte sein Manschettenknopf sonst in Fairhavens Hand kommen sollen?" Er lächelte gehässig.


  „Ich habe den Manschettenknopf schon vor Wochen verloren. Seit ich in Schottland war, habe ich dieses Paar nicht mehr getragen."


  


  „Aber jemand hat Sie mit Fairhaven gesehen", schnarrte der Inspektor.


  „Wer?" fragte Dominick scharf. „Sagen Sie mir, wie der Lügner heißt." Er wollte aufstehen.


  „Bleiben Sie sitzen", forderte Gatling ihn auf. Einer der kräftigen Polizisten streckte seine gewaltige Hand aus und drückte Dominick auf den Stuhl zurück.


  Dominick holte tief Luft und rang um seine Fassung. Gatling wartete nur darauf, daß er die Beherrschung verlor. Das war ihm klar. Der Inspektor wollte ihm die beiden riesigen Polizisten auf den Hals jagen. Es würde ihm eine gewaltige Befriedigung verschaffen, wenn er ihn zusammenschlagen lassen könnte. Wahrscheinlich würde er sich persönlich daran beteiligen.


  „Ein Geständnis könnte Ihre Situation möglicherweise verbessern", sagte Inspektor Hopper.


  Dominick zog eine Braue in die Höhe. „So? Ist die Strafe für Mord geändert worden?


  Das letzte, was ich hörte, war Erhängen durch den Strang."


  Hopper errötete ein wenig. „Wir sind alle müde, Sir. Wenn Sie gestehen, könnten wir das Gespräch beenden und ein wenig ruhen. Morgen früh können Sie dann mit Ihrem Anwalt reden."


  Dominick warf ihm einen stechenden Blick zu, und Hopper duckte sich unwillkürlich.


  „Sehen Sie sich den Kerl an", fuhr Gatling auf. „Er hält sich immer noch für einen mächtigen Mann. Aber das ist er nicht. Er ist nichts als ein kümmerlicher Bastard. Sie sind nicht der Enkel des Herzogs", höhnte er und wandte sich wieder an Dominick.


  „Sie sind kein Lord. Sie sind ein Niemand, junger Mann."


  „Meine Mutter war zumindest nicht die Hure eines Fischhändlers", erklärte Dominick kühl.


  Gatling verzog das Gesicht und schlug zu. Dominick hatte die Schlagringe an seinen Fingern vorher bemerkt. Er sprang auf, doch die Faust landete auf seinem Kinn. Ihm war, als würde sein Kiefer zersplittern. Er taumelte an die Wand und mußte sich zusammenreißen, um nicht umzusinken.


  Im nächsten Moment traf ihn ein schwerer Stockschlag auf die Schulter. Dominick keuchte vor Schmerz. Er stürzte zu Boden und hielt sich die Seite.


  „Sofort aufhören!" rief Hopper. „Dazu besteht kein Grund."


  „Halten Sie das Maul!" fuhr Gatling ihn an. Er richtete sich vor Dominick auf und reckte drohend die Faust in die Luft. „Gestehen Sie!"


  Dominick starrte zu ihm auf. Schweißperlen bilden sich auf seiner Stirn und tropften ihm in die Augen. Sie brannten entsetzlich. „Nein", sagte er.


  Anne hatte dem Herzog alles erzählt. Obwohl er sie nicht hörte und nicht antwortete, war es eine große Erleichterung gewesen. Jetzt war sie so erschöpft, daß sie sich nur noch mühsam aufrecht halten konnte. Es war nach halb vier Uhr morgens. Das Zimmermädchen, das ihr in Beiles Abwesenheit helfen sollte, sah sie mit trüben Augen an. Irgendwie gelang es dem jungen Mädchen, ihr die Abendrobe auszuziehen, die Nachtkleider anzulegen und sie ins Bett zu bringen. Sie schlief auf der Stelle ein.


  Es klopfte an der Tür, aber Anne wollte nicht aufwachen. Sie versteckte sich unter dem Kissen, denn sie fürchtete, daß der neue Tag nichts Gutes bringen würde.


  Das Klopfen wurde stärker.


  Stöhnend öffnete Anne ein Auge. Sie hatte den Kopf zum Fenster gedreht, und die Vorhänge waren nicht ordentlich zugezogen. Die graue dunstige Dämmerung schaute herein. Und das Klopfen an der Tür hörte nicht auf.


  „Geh weg", flüsterte sie.


  Plötzlich fiel ihr alles wieder ein: der Ball im Haus von Lord Harding, Fairhavens Ermordung und Dominicks Verhaftung.


  „Mylady", rief Caldwell und trommelte mit der Faust an die Tür. „Bitte, werden Sie wach!"


  Anne setzte sich auf. Ihre Benommenheit verflog und machte einer tiefen Besorgnis Platz. Sie stieg aus dem Bett, zog ihren Morgenmantel über und öffnete die Tür. Sie war sehr blaß.


  Caldwell stand auf der Schwelle. Sein schwarzer Anzug war zerknittert, seine Krawatte saß schief, und sein Haar war zerzaust.


  „Was ist passiert?" fragte Anne erschrocken.


  Der Butler strahlte sie an. Er faßte sie bei den Schultern und schüttelte sie aufgeregt.


  „Der Herzog ist wach!" rief er viel zu laut.


  Anne sah ihn sprachlos an.


  „Er ist aufgewacht. Ich glaube, er möchte etwas sagen!"


  Anne blickte einen Moment in Caldwells glückliches Gesicht. Dann warf sie sich an seine Brust und umarmte ihn heftig. „Meine Güte, bin ich froh." Sie war nicht sicher, ob sie eine weitere tragische Nachricht ertragen hätte. Um so willkommener war dieses Wunder.


  „Ja, ich auch, Madam", stimmte der Butler ihr zu. Sie strahlten sich gegenseitig an.


  „Ich komme sofort", erklärte Anne. Plötzlich wurde ihr bewußt, wie sie aussah. „Wo ist Belle?" fragte sie und erinnerte sich unbehaglich, daß die Zofe gestern nirgendwo zu finden gewesen war.


  „Ich weiß es nicht, Mylady." Caldwells Lächeln erstarb.


  Anne stutzte plötzlich. Hier stimmte etwas nicht. Belle war normalerweise äußerst zuverlässig. Energisch schob sie ihre Befürchtungen beiseite. Sie hatte jetzt andere Sorgen und konnte sich nicht um Beiles seltsame Abwesenheit kümmern, so gern sie die Zofe auch hatte. „Ich glaube, Sie sollten nach ihr suchen lassen, Caldwell", sagte sie und lief den Korridor hinab.


  „Das habe ich bereits veranlaßt", antwortete er und folgte ihr auf den Fersen.


  „Niemand hat Belle das Haus verlassen sehen. Ich verstehe das nicht."


  Wie war so etwas möglich? Inständig hoffte Anne, daß der Zofe nichts passiert war.


  Sie eilte weiter und hatte plötzlich den Eindruck, daß sie eine leise Männerstimme hörte. Verblüfft blieb sie stehen.


  


  Caldwell stieß beinahe mit ihr zusammen. „Mylady?"


  „Haben Sie das auch gehört?"


  „Nein, was denn?"


  Anne sah den Butler an und runzelte die Stirn. Sie hatte sich die fremde Stimme gewiß nicht eingebildet. Besorgt blickte sie zu der nächsten Tür. „Haben wir Gäste im Haus?"


  „Nein."


  „Wer ist dann diesem Raum?" fragte sie.


  „Da ist niemand", antwortete Caldwell.


  Anne hörte erneut ein Geräusch. Diesmal war es keine Stimme, sondern ein Schaben, als würde etwas über den Boden gezogen. Zögernd trat sie näher. Sie war nicht sicher, was sie vorfinden würde, wenn sie die Tür jetzt öffnete. Ihr Puls raste wie wild, und sie legte die Hand auf den Griff.


  Im diesem Moment lachte eine Frau, und Anne schob die Tür auf.


  Belle stieß einen Schrei aus und preßte ihr schwarzes Kleid an die Brust.


  Anne sah die Zofe entsetzt an, die nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet war. Dann glitt ihr Blick zu dem Mann, der auf der Bettkante saß, und ihr stockte der Atem.


  Patrick blickte ihr ruhig entgegen. Er trug nichts als eine schwarze Frackhose - dieselbe wie gestern auf dem Ball bei Lord Harding.


  Anne bekam keinen Ton heraus.


  Belle eilte zu ihr und hielt ihr Kleid wie einen Schild vor sich. Das lange rote Haar umrahmte ihr Gesicht in wirren Strähnen. „Bitte, Mylady. O bitte. Es tut mir furchtbar leid."


  Anne betrachtete die Zofe schweigend.


  Belle sank auf die Knie. „O Madam, ich wollte nichts Schlechtes tun. Bestimmt nicht!" schluchzte sie.


  Anne atmete tief durch und sah erneut zu Patrick hinüber. Er war inzwischen aufgestanden und griff nach seinem weißen Hemd. Es schien ihm nichts auszumachen, daß sie ihn in einer äußerst verfänglichen Situation mit der Zofe ertappt hatte.


  „Wie konntest du nur", flüsterte sie. Ihre Worte waren nicht für Belle bestimmt, sondern für den Vetter.


  Er zuckte unbekümmert mit den Schultern. „Ich bin ein Mann, Anne."


  „Madam!" Belle war immer noch auf den Knien und klammerte sich weinend an ihre Röcke." „Ich weiß, daß es falsch war, entsetzlich falsch sogar. Und es tut mir leid.


  Bitte, verzeihen Sie mir!"


  Caldwell trat an Annes Seite. „Steh auf und rühre Ihre Ladyschaft nicht an", erklärte er verärgert. „Du bist entlassen. Ich werde dafür sorgen, daß du alles Geld erhältst, das dir noch zusteht."


  Belle schrie leise auf.


  „Nein!" Anne holte tief Luft und sah Patrick fest an. Er blickte beinahe befriedigt drein. „Wie lange geht das schon?"


  


  Patrick lächelte vielsagend.


  „Noch nicht lange!" kreischte Belle. „Erst seit ein paar Wochen, seit der Beerdigung Seiner Lordschaft. Länger nicht."


  Seit Philips Beerdigung - und Dominicks Rückkehr. Anne tat die junge Französin leid.


  „Hat er dir die Ehe versprochen?"


  „O nein", antwortete Belle. „Selbst wenn er es getan hätte, wäre ich nicht so dumm gewesen, zu glauben, daß ein hoher Gentleman sich herablassen und mich heiraten könnte."


  „Weshalb dann, Belle?" fragte Anne betrübt. Sie mochte das junge Mädchen sehr und verstand das Ganze nicht.


  Belle begann wieder zu weinen. „Ich war einsam, Madam."


  Anne hätte am liebsten mitgeheult. Sie nahm Beiles Hand und zog die Zofe auf die Füße. „Du wirst deine Arbeit nicht verlieren", versprach sie. „Dafür bedeutest du mir zuviel. Aber was du getan hast, war nicht richtig. Es ist falsch, sich außerhalb der Ehe einem Mann hinzugeben, und es ist erst recht nicht richtig, im Haus seiner Herrschaft mit einem Gentleman anzubändeln."


  „Ja, ich weiß! O danke!" Belle sah aus, als wäre sie ihrer Herrin am liebsten um den Hals gefallen. Anne lächelte und umarmte sie freundschaftlich. Die Zofe klammerte sich einen Moment an sie.


  Anne wandte sich erneut an Patrick. „Dich verstehe ich ebenfalls nicht."


  „Nein, das tust du nicht", stimmte er ihr zu und zog sein Hemd an. „Du hast mich zurückgewiesen, Anne. Und du verwehrst mir sogar den Trost, den eine andere Frau mir bieten kann."


  „Belle ist meine Zofe!" rief Anne entrüstet. „Du hast sie benutzt und ihr weh getan.


  Es hätte sie ihre Stellung kosten können."


  „So schlimm ist es ja nicht gekommen, oder?"


  Sie sahen sich einen Moment fest an. Anne konnte ihren Zorn kaum noch beherrschen. Sie drehte sich um, blieb an der Tür noch einmal stehen und erklärte:


  „Wenn du angezogen bist, kannst du gehen."


  „Wirfst du mich etwa aus dem Haus?" fragte Patrick verblüfft.


  Anne zögerte einen Moment. Ihr fiel ein, daß Dominick den Vetter schon zweimal des Hauses verwiesen hatte. Gleichzeitig erinnerte sie sich an die Freundschaft, die Patrick und sie einmal verbunden hatte. „Nein", antwortete sie. „Ich bitte dich nur zu gehen. Wir haben einige Familienangelegenheiten, die dringend erledigt werden müssen."


  Patricks Miene wurde hart, und er trat näher. „Ich gehöre ebenfalls zur Familie, Anne. Du kannst mich nicht hinauswerfen. "


  „Ich will jetzt nicht mit dir streiten." Sie kehrte ihm den Rücken zu und wandte sich an ihre Zofe. „Wenn du angezogen bist, kümmere dich wie üblich um meine Sachen, Belle. Ich gehe inzwischen zum Herzog." Sie verließ das Zimmer und fühlte sich wie zerschlagen.


  Patrick war ein Schuft. Sie hatte ihn bisher überhaupt nicht gekannt.


  


  Der Herzog lehnte an zahlreichen Kissen, die Caldwell hinter seinen Rücken geschoben hatte. Seine bernsteinfarbenen Augen waren geöffnet, und er blickte Anne flehend entgegen.


  Anne eilte zu ihm und nahm seine Hand. Zu ihrer unend-liehen Freude drückte er sie ganz leicht. „Euer Gnaden! Bin ich froh, daß Sie das Bewußtsein wiedererlangt haben!"


  Der Herzog antwortete nicht, sondern sah sie verzweifelt an. Anne merkte, daß er nicht sprechen konnte, ihr aber etwas sagen wollte.


  Tiefe Bestürzung vertrieb ihre Freude. Insgeheim hatte sie gehofft, den Herzog wieder im Vollbesitz seiner körperlichen und geistigen Fähigkeiten vorzufinden. Sie setzte sich neben ihn auf das Bett. „Können Sie sich bewegen, Euer Gnaden?"


  Rutherford rührte sich nicht. Wie furchtbar mußte dies für sein ihn.


  Anne zwang sich zu einem Lächeln und sagte so unbekümmert wie möglich: „Bitte, bewegen Sie Ihre Finger, falls Sie es können. Tun Sie es für mich."


  Sie starrte auf seine Hand, die schlaff auf dem golddurchwirkten Bettüberwurf lag.


  Plötzlich merkte sie, daß der kleine Finger zuckte, und sie lächelte erneut. „Das ist ja wunderbar, Euer Gnaden. Mir scheint, Sie sind auf dem Weg zur Besserung."


  Rutherford sah sie mit großen Augen an. Anne hatte keine Ahnung, ob ihre Worte der Wahrheit entsprachen. Der Herzog war wach und erkannte seine Umwelt. Aber er war beinahe vollständig gelähmt. Sie konnte nicht feststellen, wieviel er begriff.


  Sie versuchte, ihre fröhliche Miene beizubehalten, und wandte sich an den Butler.


  „Lassen Sie bitte Dr. Mansley holen, Caldwell."


  Der Butler nickte und verließ das Zimmer.


  Plötzlich merkte Anne, daß Patrick hinter Caldwell gestanden hatte. Sie sah ihren Vetter streng an, und er erwiderte ihren Blick trotzig. Die Dreistigkeit dieses Mannes war kaum glauben. Aber sie wollte den Herzog nicht zusätzlich belasten, indem sie einen Streit mit Patrick anfing. Deshalb drehte sie sich zu Rutherford zurück und bat:


  „Bitte, Euer Gnaden, blinzeln Sie einmal mit den Augen, wenn Sie mich hören können."


  Der Herzog schlug die Lider nieder und öffnete sie wieder.


  Anne war unendlich erleichtert und strahlte über das ganze Gesicht. „Wunderbar.


  Und wenn Sie nein sagen möchten, blinzeln Sie zweimal. Einverstanden? Auf diese Weise können wir uns verständigen."


  Der Herzog blinzelte einmal.


  „Bin ich froh", fuhr Anne fort. „Ich muß Ihnen nämlich etwas erzählen, Euer Gnaden.


  Dominick steckt furchtbar in der Klemme. Fairhaven hat überall erzählt, daß Ihr Enkel nicht Philips Sohn ist. Gestern wurde er ermordet, und am späten Abend hat man Dominick verhaftet."


  Der Herzog riß die Augen weiter auf. Er verzog keine Miene, sondern sah Anne nur entsetzt an.


  Patrick keuchte leise und trat näher. „Wie bitte?" rief er. „Man hat Dominick verhaftet und beschuldigt ihn des Mordes an Fairhaven?"


  


  „Ja", sagte Anne kühl. Der Herzog schaute auf etwas hinter ihr. Sie folgte seinem Blick und stellte fest, daß er zu seinem Nachttisch sah. „Möchten Sie etwas haben, Euer Gnaden?" fragte sie freundlich.


  Sein Blick kehrte zu ihr zurück, und er blinzelte einmal. Offensichtlich wollte er ihr etwas mitteilen.


  Anne sah erneut zu dem Tisch und entdeckte einen Federkiel. „Können Sie schreiben?" fragte sie aufgeregt.


  Er zwinkerte zweimal.


  Anne sank mutlos zusammen.


  „Ich weiß nicht, was du von Rutherford erwartest", murmelte Patrick. „Im Moment ist er wohl kaum in der Lage, Dominick zu helfen."


  Anne erstarrte unwillkürlich. Der Herzog warf Patrick einen finsteren Blick zu und sah erneut zu dem Federkiel.


  Plötzlich hatte Anne eine Idee. „Ich könnte für Sie schreiben, Euer Gnaden", sagte sie. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. „Ich sage das Alphabet auf, und Sie blinzeln einmal, wenn ich den richtigen Buchstaben erreicht habe. So können Sie mir alles diktieren, was Sie sagen möchten!"


  Der Herzog blinzelte einmal. Er schien ebenfalls sehr erregt zu sein.


  Anne strahlte ihn an. Kurz darauf saß sie mit einem Blatt Papier, einer Feder und einem Tintenfaß wieder an seinem Bett. Patrick war an ihre Seite getreten. Sie hatte beschlossen, ihn einfach nicht zu beachten.


  Es war eine mühselige Arbeit. Nach zwanzig Minuten hatte sie zwölf Buchstaben notiert: das Wort „Schreibtisch".


  „Im Schreibtisch sind wichtige Papiere!" rief Anne und sprang auf.


  Der Herzog blinzelte erneut.


  Anne küßte ihn auf die Stirn und flüsterte: „Gebe der Himmel, daß sie Dominick retten."


  Eine Stunde später war Anne so entmutigt, daß sie am liebsten aufgegeben hätte.


  Caldwell, Belle und sie hatten jedes Blatt Papier im Schreibtisch des Herzogs durchgesehen. Selbst Patrick, der sich weigerte, das Haus zu verlassen, hatte halbherzig mitgeholfen. Es gab Dutzende von Akten und Ordnern und Hunderte von Notizen, Briefen, Mitteilungen und Verträgen. Doch nichts hatte mit Dominicks gegenwärtigen Schwierigkeiten zu tun.


  „Vielleicht hat der Herzog an etwas anderes gedacht als ich", sagte Anne niedergeschlagen. Sie saß auf dem Boden und war von zahlreichen geöffneten Ordnern und Papierstapeln umgeben.


  Caldwell und Belle hatten ebenfalls Akten auf den Knien. „Oder es ist uns etwas entgangen", sagte der Butler verzweifelt.


  Patrick lehnte mit der Hüfte an dem massiven Schreibtisch aus dem siebzehnten Jahrhundert. Er hatte von vornherein bezweifelt, daß sie Erfolg haben würden. Anne hatte gehofft, daß er die Suche bald leid werden und gehen würde. Aber er war geblieben. „Ihr seid allesamt verrückt", erklärte er plötzlich. „Und Rutherford ebenfalls. Ich gehe nach Hause."


  Belle hatte ihn die ganze Zeit nicht beachtet. Jetzt wandte sie sich ungewöhnlich schüchtern an Anne. „Mylady, haben die großen Lords nicht Geheimfächer in ihren Schreibtischen?"


  Anne richtete sich auf, und Caldwell war ebenfalls sofort hellwach. „Ein Geheimfach!" riefen sie beide wie aus einem Mund.


  Anne sprang auf. Bei Caldwell dauerte es etwas länger. Belle war schon auf den Füßen.


  Patrick blieb wie angewurzelt stehen.


  Sie zogen jede Schublade heraus und drehten sie um. Sie prüften jede Falz, klopften auf jeden Boden und suchten die Seiten wände ab. Anne wurde immer verzweifelter. Es schien kein Geheimfach zu geben.


  „Lassen Sie uns erst einmal frühstücken Mylady", schlug der Butler vor.


  „Nein", sagte Anne. „Vielleicht müssen wir anderswo suchen." Nachdenklich betrachtete sie den wuchtigen Schreibtisch. Es war aus Rosenholz und seit mehr als zweihundert Jahren in der Familie. Das hatte der Herzog ihr einmal erzählt.


  Außerdem war er mit seinen Intarsien und den vergoldeten Beinen ein wertvolles Stück. Trotzdem sie zögerte nur einen Moment. „Holen Sie eine Axt", forderte sie den Butler auf.


  Caldwell sah sie verblüfft an. „Wie bitte, Mylady?"


  „Holen Sie eine Axt und den kräftigsten Diener", wiederholte sie.


  Caldwell nickte und verließ den Raum.


  „Du bist verrückt, Anne", stellte Patrick fest. „Du wirst bestimmt nichts finden."


  „Du willst Dominick gar nicht helfen, nicht wahr?" fragte Anne. Ihr wurde ganz elend bei den eigenen Worten.


  „Weshalb sollte ich?" fuhr er sie an. „Und weshalb solltest du es tun - wenn er ein Mörder ist?"


  Anne schluckte trocken. Sie war so mit ihren Nachforschungen beschäftigt gewesen, daß sie keine Zeit für Zweifel und Befürchtungen gehabt hatte. Außerdem war sie entschlossen, immer nur das Beste anzunehmen und nicht das Schlechteste. „Bisher ist Dominick noch nicht verurteilt. Solange das nicht geschehen ist, bin ich als seine Frau verpflichtet, ihm zu helfen."


  „Meine Güte, soviel Edelmut kann doch nicht wahr sein", stieß Patrick verächtlich aus.


  Bevor sie antworten konnte, eilte ein Bediensteter mit Caldwell an der Seite herein.


  Er war mindestens einsneunzig groß, wog gut zwei Zentner und trug eine gewaltige Axt in der Hand.


  „Schlag den Schreibtisch entzwei", forderte Anne ihn auf.


  Der Bedienstete verzog keine Miene. Er hob die Axt in die Höhe, ließ sie hinabsausen und spaltete den Schreibtisch in zwei Hälften. Gerade wollte er die Axt erneut schwingen, da rief Anne: „Halt!" Sie hatte einen großen Umschlag im Mittelteil entdeckt. Offensichtlich gab es doch ein Geheimfach.


  


  Mit zitternden Händen zog Anne einen Papierstapel hervor. Das erste und das letzte Blatt waren mit einem Siegel versehen.


  „Was ist das?" fragte Patrick mißtrauisch.


  „Ich weiß es nicht. Es sind offizielle Dokumente. Ich kann sie nicht einfach überfliegen." Sie ging zu Rutherfords Stuhl, setzte sich und begann zu lesen.


  Als sie geendet hatte, was sie gleichzeitig froh und traurig. Sie hob den Kopf und betrachtete die Gesichter der Menschen, die sie umringten und zu ihr hinabblickten.


  „Nun?" fragte Patrick.


  „Dies ist der Beweis, daß Dominick nicht Patricks Sohn ist. Fairhaven hatte also recht", sagte Anne ruhig.


  Patrick verzog lächelnd die Lippen.


  „Aber Philip hat Dominick an seinem ersten Geburtstag adoptiert", fuhr sie fort.


  „Außerdem hat er ihn zu seinem einzigen gesetzlichen Erben bestimmt."


  28. KAPITEL


  Anne beendete gerade ihre Morgentoilette, als auf der Straße unter ihrem geöffneten Fenster eine ziemliche Unruhe entstand. Sie hörte, daß eine Kutsche vorfuhr. Der Wagenlenker rief den Pferden etwas zu, und die Tiere schnaubten ungeduldig. Zwei weitere männliche Stimmen waren zu hören.


  Das war doch nicht möglich. Einer der beiden Männer klang wie Dominick.


  Anne eilte an ihr Schlafzimmerfenster und beugte sich weit hinaus. Sie erkannte die schwarz-goldene Kutsche der Hardings sofort. Blake und Dominick standen daneben, schüttelten sich die Hände und wechselten einige Worte.


  Anne war unendlich erleichtert. Sie drehte sich um, hob ihre Röcke an, lief aus dem Raum und eilte die Treppe hinab. Sie erreichte die Eingangshalle in dem Augenblick, als Dominick das Haus betrat.


  Caldwell strahlte ihn an, und seine Augen wurden feucht. „Mylord, Sir! Welch ein Glück, daß Sie wieder daheim sind!" Einen Moment hatte Anne den Eindruck, der alte Butler wollte Dominick umarmen.


  Dominick nickte. „Danke, Caldwell."


  Anne klammerte sich an den Endpfosten des Geländers. Ihr Puls raste wie wild.


  „Mylord!" rief Verig, der ebenfalls in die Halle gelaufen kam. „Lassen Sie mich Ihnen helfen, Sir." Der Diener nahm Dominick die Frackjacke ab. „Wo sind Ihr Hut und Ihre Handschuhe?"


  „Ich habe sie verloren", antwortete Dominick tonlos.


  Verig ging nicht auf seine Bemerkung ein. „Soll ich Ihnen ein heißes Bad einlaufen lassen und das Frühstück nach oben bringen?"


  Dominick nickte erneut und begegnete Annes Blick.


  Anne betrachtete ihn näher. Dominick hatte seine schwarze Frackjacke über dem linken Arm getragen. Sein Hemd stand fast bis zur Brust offen und war restlos zerdrückt. Seine Hose war ebenfalls zerknittert. Sein Haar war zerzaust, und eine Strähne fiel über seine Stirn. Sein Gesicht war sehr schmal geworden, und eine gewaltige purpurrote Schramme lief über seine linke Wange. Es war entsetzlich.


  „Dominick ..." sagte Anne heiser.


  „Guten Morgen, Anne", antwortete er, trat aber nicht näher.


  „Wie bist du freigekommen?"


  „Blake meldete sich bei der Polizei und schwor, daß wir den Nachmittag gemeinsam verbracht hätten." Er sah sie fest an. „In einem Bordell."


  Anne wurde blaß. Sie hielt seinem Blick stand und merkte, wie erschöpft er war.


  „Dem Himmel sei Dank."


  „Ja, Blake ist ein verdammt guter Lügner." Sie sahen sich weiter in die Augen.


  Anne war unendlich erleichtert. „Hat man die Anklage gegen dich fallengelassen?"


  „Nur für den Moment und unter gewissen Auflagen. Bis die Ermittlungen abgeschlossen sind, darf ich London nicht verlassen."


  Anne begriff.


  Dominick seufzte leise. „Ich bin müde, Anne. Ich gehe jetzt nach oben und möchte mich waschen und etwas ausruhen."


  Sie trat nicht beiseite, um ihn vorbeizulassen. „Was ist mit deiner Wange passiert, Dominick?" fragte sie.


  Er sah sie durchdringend an. „Ich bin gestürzt."


  „Brauchst du einen Arzt?"


  „Wahrscheinlich." Mit steifen Schritten kam er näher, und sie merkte, daß er hinkte.


  „Hattest du einen Unfall?" rief sie.


  Dominick lächelte spöttisch. „Wenn du einen brutalen Polizeiinspektor und zwei Konstabier als Unfall bezeichnen willst, kann man es so nennen. Dann hatte ich einen Unfall."


  „Was haben sie mit dir gemacht?" fragte Anne entrüstet.


  „Ich werde es schon überleben. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest...


  Ich möchte nach oben."


  Anne merkte plötzlich, daß sein rechter Arm schlaff herunterhing. Dominick hatte ihn bis jetzt nicht benutzt. Sie warf Caldwell einen raschen Blick zu und erklärte: „Dr. Mansley soll sofort kommen." Dann sah sie Dominick wieder an und fuhr fort: „Kann ich sonst noch etwas für dich tun?"


  „Ja. Laß Canfield und Hirsch Newman benachrichtigen, einen weiteren bekannten Anwalt. Teile den beiden mit, daß ich sie heute nachmittag um drei Uhr sprechen möchte."


  „Es ist noch nicht vorbei, nicht wahr?" fragte sie leise.


  „Nein, es ist erst vorbei, wenn Fairhavens wahrer Mörder gefaßt worden ist."


  Anne strich nervös mit der Zunge über ihre Lippen. Domi-nick hatte Fairhaven nicht umgebracht, das wußte sie tief im Herzen. Aber wer war es dann gewesen? Und weshalb behauptete jemand, er hätte Dominick nachmittags mit Fairhaven streiten sehen? Was war, wenn er doch in Covent Garden mit Fairhaven zusammengetroffen war?


  Seine Miene verfinsterte sich. „Was ist los, Anne? Bist du immer noch nicht anderen Sinnes geworden? Hältst du mich weiter eines Mordes für fähig?"


  Anne schluckte trocken. „Nein. Ich ... Das tue ich nicht." Sie sah ihn hilflos an. Es mußte ein unglücklicher Zufall sein, daß Fairhaven ausgerechnet jetzt ermordet worden war. Anders war es nicht möglich.


  Dominick sah sie grimmig an und wandte sich abrupt ab. Mit steifen Schritten stieg er die Treppe hinauf. Sein Hinken war jetzt noch deutlicher zu erkennen.


  „Ich habe eine gute Nachricht für dich", rief sie hinter ihm her.


  Er blieb stehen und sah gleichgültig zu ihr hinab.


  Anne zuckte innerlich zusammen. „Rutherford ist gegen Morgen aufgewacht. Er ist zwar gelähmt und kann nicht sprechen. Aber wir können uns durch Zeichensprache verständigen. Doktor Mansley war schon hier. Er sagte, es wäre ein gewaltiger Fortschritt. Allerdings riet er uns dringend, nicht allzuviel zu erwarten." Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Trotzdem ist es eine Verbesserung. Rutherford ist voll bei Bewußtsein, Dominick."


  Dominicks Blick hellte sich auf, und er lächelte ein wenig. „Das ist die beste Nachricht, die ich an diesem verteufelten Tag gehört habe. Ich sehe sofort nach Großvater."


  „Er schläft jetzt", sagte Anne. „Ich fürchte, ich habe ihn ziemlich erschöpft. Aber da ist noch etwas."


  Dominick wartete.


  „Wir haben einige Papiere gefunden. Philip hat dich an deinem ersten Geburtstag adoptiert und zu seinem einzigen gesetzlichen Erben bestimmt."


  Dominick sah sie ungerührt an. Falls er einen Triumph empfand oder wenigstens erleichtert war, ließ er es sich nicht anmerken.


  „Begreifst du nicht, Dominick? Du bist Philips gesetzlicher Erbe. Rechtlich bist du ein St. Georges. Ich bin zwar kein Anwalt, aber ich bis sicher, daß du das Herzogtum eines Tages erben wirst", stieß sie hervor.


  „Wenn man mich vorher nicht hängt", erklärte Dominick barsch.


  „Dich beschäftigt noch etwas, nicht wahr?" flüsterte Anne.


  Dominick sah an ihr vorüber. Erst dachte Anne, er würde blind auf die Wand hinter ihr starren. Doch als er den Blick nicht löste, drehte sie sich um und bemerkte das eindrucksvolle Porträt jenes Mannes, von dem sie angenommen hatte, daß es seinen Ur-Ur-Ur-Urgroßvater zeigte, den vierten Duke of Rutherford.


  „Ich habe nur eine einzige Frage", erklärte Dominick tonlos. „Wenn ich nicht Dominick St. Georges bin, wer, zum Teufel, bin ich dann?"


  Rutherford war unendlich müde.


  Mit geschlossenen Augen lag er da und nahm nur wie von fern wahr, daß die Morgensonne durch das Fenster in sein Schlafzimmer schien und sein Gesicht wärmte. Eine frische Brise fächelte über seine Haut, und draußen auf der Fensterbank sang fröhlich ein Vogel. Sonst war alles still im Raum.


  Er wußte, daß er sterben würde. Aber er hatte keine Angst davor. Der Tod war nicht das Ende. Es gab eine Art von Leben danach, denn sie wartete auf ihn.


  Und er hatte beinahe sein ganzes Leben auf sie gewartet.


  Aber er war noch nicht bereit zu sterben. Noch nicht.


  Sie war bei ihm. Er sah sie ganz deutlich. Ihre Anwesenheit beruhigte und erregte ihn zugleich. Diese leuchtende elfenbeinfarbene Haut, diese erstaunlich blauen Augen und dieses wunderbare, dichte mitternachtsschwarze Haar... Dieses warme aufrichtige Lächeln ... Jetzt im Tod wartete sie auf ihn; zu Lebzeiten hatte sie es nicht getan.


  Wie er sie liebte, und wie sie ihm fehlte ...


  Aber sie war geduldig. Sie hatte so viele Jahre gewartet und würde gewiß noch etwas länger ausharren.


  Der Herzog seufzte leise. Er redete stumm mit ihr und bat sie, ihn nicht zu quälen. Er mußte noch etwas erledigen. Do-minick steckte in Schwierigkeiten. Er hatte nicht die Absicht, zu sterben, bevor Dominicks Name nicht von dem Mord an Fairhaven reingewaschen und seine Zukunft als neunter Duke of Rutherford gesichert war.


  Wie hatte es soweit kommen können? Der Herzog erkannte, daß er nicht ganz schuldlos an dieser Situation war. Er hätte schon vor Jahren offen mit Dominick sprechen müssen. Doch Philip hatte ihm klargemacht, daß die Wahrheit niemals ans Licht kommen dürfe, sonst würde er Dominick enterben und einen Skandal entfachen. Rutherford hatte dieser Bedingung nicht widersprochen, um Philip seinen Stolz zu lassen. Aber um welchen Preis?


  Hatte Anne die Papiere gefunden? Nicht zum erstenmal wurde der Herzog von Hoffnungslosigkeit befallen. Steh auf, geh zur Tür, steig die Treppe hinab und rück die verfahrene Angelegenheit mit ein paar scharfen Worten zurecht, riet ihm der Verstand.


  Steh auf ...


  Hilflos blickte der Herzog zur Tür und versuchte, sich aufzusetzen. Nie zuvor hatte er etwas so dringend gewollt. Doch er konnte keinen Muskel rühren. Es war zum Verzweifeln.


  Die Anstrengung überstieg beinahe seine Kräfte. Trotzdem versuchte er es kurz darauf erneut. Sein Körper widersetzte sich seinem Verstand, und Schweißperlen rannen seine Wangen hinab. Diesmal zuckten seine Fingerspitzen.


  Der Herzog fluchte stumm und hätte am liebsten geweint. Plötzlich spürte er ihre Hand auf seiner Stirn.


  „Bleib ruhig, Liebling", sagte sie. „Alles wird gut werden. Vertrau mir."


  Rutherfords Puls, der gefährlich zu rasen begonnen hatte, beruhigte sich wieder. Mit den Lippen konnte er nicht lächeln, doch sein Herz tat es für ihn.


  


  Anne war ihr so ähnlich. Er liebte sie wie eine eigene Tochter.


  Wo war sie? Immer noch in der Bibliothek auf der Suche nach den Adoptionspapieren? Sie hatte nicht abgewartet, bis er seine Gedanken beenden konnte. Wenn sie ihn das nächstemal besuchte, würde er ihr die Wahrheit sagen.


  Das schwor er sich.


  Sie mußte es unbedingt erfahren. Sofort.


  Anne! rief Rutherford stumm. Anne! Komm her. Komm auf der Stelle her.


  Doch die Tür öffnete sich nicht. Niemand hörte ihn, und er wurde immer erregter. In Gedanken rief er noch lauter: Anne!


  „Pst", flüsterte sie ihm ins Ohr. „Sie wird schon kommen."


  Der Herzog brauchte die Augen nicht zu öffnen, um die einzige wahre Liebe seines Lebens zu sehen. Er lächelte mit dem Herzen, und Janice lächelte zurück.


  Ciarisse verbarg sich vor aller Welt. Nervös ging sie in ihrem Zimmer im „Cavendish Hotel" auf und ab und wußte nicht ein noch aus.


  Fairhaven hatte sie gesellschaftlich vernichtet. Sie konnte sich nirgends in der Stadt oder sonstwo blicken lassen. Daran würde sich auch in Zukunft nichts ändern. Aus eigener Erfahrung wußte sie, wie grausam die feine Gesellschaft sein konnte. In London hatte man sie nie ganz akzeptiert. Jetzt würde es auch keine Einladungen mehr zu einem Wochenende, einem Abendessen oder einem Ball auf dem Land geben. Keine ihrer alten Freundinnen würde mit ihr reden, falls sie ihr im Dorf oder auf der Straße zufällig begegneten. Man würde sie restlos schneiden. Die Leute würden durch sie hindurchschauen und tun, als wäre sie gar nicht vorhanden.


  Für beide Welten - jene, in die sie geboren worden war, und jene, in die sie geheiratet hatte - existierte sie nicht mehr. Sie war so gut wie tot.


  Was sollte sie jetzt tun? Diesmal waren ihre Tränen echt. Ciarisse hatte entsetzliche Angst. Was für eine Zukunft stand ihr bevor? Selbst wenn sie die Wahrheit über ihren damaligen Liebhaber erzählte, würde es sie in den Augen der Gesellschaft nicht rehabilitieren. Wahrscheinlich wäre der Adel entsetzt, und der Klatsch würde alles noch schlimmer machen.


  Ciarisse wußte, daß sie am Ende war.


  Und was war mit Dominick? Sie sah aus dem Fenster auf den dichten Verkehr in der Claridge Street. Hatte Dominick Fairhaven getötet? War ihr Sohn ein Mörder? Wie würden die Klatschmäuler den Skandal um Dominick und sie genießen! Alle würden wie ein Wolfsrudel über Dominick herfallen und ihn in Stücke zerreißen.


  Ciarisse ballte die Hände zu Fäusten. Nein, Dominick war gewiß unschuldig.


  Außerdem kam ein Mann mit seinen Beziehungen nicht ins Gefängnis und wurde erst recht nicht gehängt, selbst wenn er schuldig war. Sie, Ciarisse, würde dem Sohn vergeben, falls er Fairhaven tatsächlich ermordet hatte. Der Kerl hatte den Tod verdient. Es war nur schade, daß er nicht umgebracht worden war, bevor er sein Wissen an die Welt weitergeben konnte.


  Ciarisse hätte Rutherford am liebsten angeschrien und ihm die wildesten Beschuldigungen an den Kopf geschleudert. Alles war allein seine Schuld!


  Endlich faßte sie einen Plan. Es war ein furchtbarer Racheplan und ihre letzte Gelegenheit, dem Herzog ebenso weh zu tun wie er ihr.


  Er lag im Sterben. Endlich war er machtlos, und sie war froh darüber. Unendlich froh. Obwohl er schon besiegt war, würde sie ihm den letzten fatalen Schlag versetzen.


  Es war an der Zeit, den Duke of Rutherford zu besuchen und zur Tat zu schreiten.


  Anne erhielt die Auskunft, daß Dominick nicht zum Abendessen nach unten kommen würde. Ihr war ebenfalls nicht nach einer großen Mahlzeit zumute, vor allem nicht allein. Deshalb ließ sie sich Tee und Toast aufs Zimmer bringen.


  Doch sie hatte keinen Appetit. Blindlings starrte sie auf den Teller und machte sich Sorgen um Dominick und die Zukunft.


  Zweimal war sie heute nachmittag zum Herzog ins Zimmer gegangen, um ihm zu sagen, daß sie die Adoptionspapiere gefunden hätte. Das würde ihn gewiß beruhigen. Beide Male hatte er so tief geschlafen, daß sie im ersten Moment furchtbar erschrocken gewesen war. Sie hatte befürchtet, daß er erneut das Bewußtsein verloren hätte oder tot wäre. Doch er hatte geatmet.


  Caldwell hatte erzählt, daß Rutherford gegen Mittag einmal kurz aufgewacht wäre.


  Nach Auskunft von Dr. Mansley brauchte er jetzt viel Schlaf, um wieder zu Kräften zu kommen.


  Anne hatte sich noch nicht für die Nacht umgezogen. Sie saß vor dem Kamin und rang die Hände. Der Arzt hatte auch Dominick untersucht. Ihr Herz zog sich zusammen bei dem Gedanken, wie man ihren Mann im Gefängnis behandelt hatte.


  Der Arzt hatte festgestellt, daß Dominick brutal geschlagen worden war.


  Eine Schulter war beinahe ausgerenkt. Sein Kinn färbte sich grün und blau, und seine Rippen waren geprellt. Zwei Zehen am linken Fuß waren gebrochen. Außerdem hatte er zahlreiche Blutergüsse von Schlägen mit einem schweren festen Gegenstand bekommen.


  Anne rieb ihre pochenden Schläfen. Es war ein entsetzlicher Zufall, daß Fairhaven ausgerechnet ermordet worden war, nachdem er die Wahrheit über Dominicks Herkunft aufgedeckt hatte. Sie wagte nicht darüber nachzudenken, wer ihn getötet haben könnte und weshalb.


  Plötzlich erstarrte sie, denn sie hörte leise Schritte auf dem Korridor. Sie klangen stockend und schwerfällig, und sie wußte sofort, wem sie gehörten. Dominick humpelte in ihre Richtung. Sie stand auf, und ihr Puls begann zu rasen. Rasch setzte sie sich wieder und preßte die Hand auf ihr Herz, um es zu beruhigen. Doch es gelang ihr nicht.


  Sie rührte sich nicht, als Dominick laut an ihre Tür klopfte.


  „Anne?"


  Ihr Atem beschleunigte sich. Was wollte er? Obwohl sie sich große Sorgen um ihn machte, hatte sie nicht erwartet, ihn vor morgen früh wiederzusehen. Schließlich mußte er erst einmal gründlich ausschlafen.


  


  „Komm herein!" rief Anne und hoffte, daß ihre Stimme einigermaßen normal klang.


  Dominick öffnete die Tür, und sie sah ihm in die topasfar-benen Augen. Er trug eine locker gegürtete Hausjacke mit Samtaufschlägen und eine schwarze Hose. Außer dem Verband an den Zehen waren seine Füße nackt.


  „Komm herein", wiederholte sie und senkte den Blick auf ihre verschlungenen Finger. Sie traute sich selber nicht. Das Bedürfnis, zu Dominick zu gehen und ihn zu trösten, überwältigte sie beinahe.


  Sein Blick glitt zu ihren Händen.


  Anne ließ die Arme sinken und verwünschte sich, weil sie ihre Nervosität nicht besser verbergen konnte. „Das ist ein unerwarteter Besuch", sagte sie und lächelte gequält.


  Dominick humpelte ins Zimmer und stieß die Tür mit der Ferse seines unverletzten Fußes zu. „Aber kein unangenehmer, will ich hoffen?" fragte er herausfordernd.


  Sein Ton gefiel ihr nicht. Dominick machte ihr angst. „Ich freue mich, daß du wohlauf bist."


  Seine Miene verfinsterte sich. „Wirklich?" fragte er spöttisch. „Was ist los, Anne?" Das war eine weitere Herausforderung.


  Anne wurde immer nervöser. Dominick war wütend, und sie konnte es ihm nicht verdenken. „Es tut mir leid, Dominick. Alles tut mir furchtbar leid."


  „Wirklich? Tut dir wirklich alles leid?"


  Es dauerte einen Moment, bevor sie antwortete. „Es war ein schwerer Tag", begann sie. Sie wollte die Unterhaltung nicht fortsetzen, denn sie fürchtete sich vor dem, was dann kommen könnte.


  „Das kann ich nur bestätigen." Er sah sie feindselig an. „Du scheinst verwirrt zu sein. Verängstigt."


  In dieser Stimmung hatte Anne ihren Mann noch nie erlebt. Erschrocken schüttelte sie den Kopf.


  „Du hast Angst. Etwa vor mir?"


  „Nein, natürlich nicht." Sie wurde blaß. „Du glaubst doch nicht, daß ich dich für einen Mörder halte, Dominick?"


  „Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Anne. Du bist meine Frau. Ich brauche dich jetzt. Aber du traust mir nicht. Das hast du mir deutlich zu verstehen gegeben." Er sprach nicht weiter, sondern sah sie fest an.


  Anne antwortete nicht sofort. „Ich ... ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich fühle einfach, daß du Matthew Fairhaven nicht ermordet hast!"


  Er ließ sie nicht aus den Augen. „Dann bist du seit gestern abend anderen Sinnes geworden?"


  Sie errötete heftig. „Das ist ungerecht, Dominick. Gestern abend war ich restlos durcheinander. Das kannst du mir nicht vorwerfen."


  „Ich tue es aber." Er trat einen Schritt vor, und Anne wich instinktiv zurück. „Ich nehme dir übel, daß du an meiner Unschuld gezweifelt hast. Gib es zu. Gestern abend hieltest du mich für einen Mörder."


  


  „Das ist ungerecht!" rief sie erneut.


  „Das Leben ist meistens ungerecht, Anne. Findest du nicht?" fragte Dominick höhnisch.


  „Es tut mir leid", wiederholte Anne und meinte es bitterernst.


  „Ich will dein Mitleid nicht!" fuhr Dominick wütend auf und lehnte sich an den Türrahmen. „Zum Teufel, Anne. Ich will dein Vertrauen - deine Liebe!"


  Anne erstarrte. Tränen traten ihr in die Augen. „Du bist erregt, und das ist verständlich. Tu so etwas nicht, Dominick. Wir brauchen mehr Zeit."


  „Richtig, ich bin erregt. Sehr sogar!" rief er. „Was soll ich nicht tun, Anne? Meine Rechte als menschliches Wesen nicht einfordern? Als Mann - als Ehemann?" Er drohte mit der Faust und preßte die Finger so fest zusammen, daß seine Knöchel weiß wurden. „Vielleicht habe ich keine Zeit zu warten."


  „Ich kann nicht", stieß Anne hervor.


  Dominicks Brust hob und senkte sich heftig. „Kannst du mir nicht vertrauen und mich nicht lieben, oder willst du es nicht?"


  „Es war ein langer, schrecklicher Tag, Dominick. Bitte!"


  „Aber du bist meine Frau, meine ergebene Ehefrau." Seine Augen glänzten unnatürlich, und sein Gesicht war gerötet. Er machte sich von der Tür los und kam humpelnd näher.


  Diesmal wich Anne nicht zurück. Sie richtete sich auf und bekam kaum noch Luft.


  Dominick blieb drohend vor ihr stehen. „Du bist doch meine ergebene Ehefrau, nicht wahr?"


  Anne nickte mühsam. Sein Mund war ganz nahe - zu nahe, als daß sie noch klar denken konnte. Die Erinnerung, wie seine Lippen sich anfühlten, hatte sich für immer in ihr Gedächtnis geprägt. Doch der Blick in seinen Augen machte ihr angst.


  „Weshalb tust du das?"


  Er packte sie bei den Armen und zerrte sie zu sich herauf. „Vielleicht kann ich dich nicht dazu bringen, mich zu lieben. Aber ich kann dafür sorgen, daß du mich begehrst", erklärte er.


  „Nein!" rief Anne. „Hör auf, Dominick. Nicht auf diese Weise."


  Es war zu spät. Verzehrend preßte Dominick die Lippen auf ihren Mund. Er hatte von Liebe und Vertrauen gesprochen, aber er war furchtbar wütend. Anne merkte, daß er sie bestrafen wollte. Dieser Kuß war seine Strafe. Er tat ihr absichtlich weh.


  Anne wehrte sich verzweifelt und machte sich mit einem Schrei los. Ein Schluchzer blieb in ihrer Kehle stecken.


  Dominick hob den Kopf. „Hol dich der Teufel", flüsterte er. „Hol dich der Teufel, weil du an mir zweifelst und weil du uns beiden dies antust."


  Anne sah ihn mit großen Augen ängstlich an. Dominick wurde blaß, als merkte er erst jetzt, was er getan hatte. Mit einem Fluch auf den Lippen ließ er sie los.


  Anne schob sich an ihm vorüber und eilte aus dem Raum. Kopflos floh sie den Korridor hinab. Dominick rief ihr etwas nach. Seine Stimme klang nicht mehr wütend, sondern besorgt. Doch sie beachtete ihn nicht.


  In der Eingangshalle brach sie zusammen.


  So ging es nicht weiter. Sie konnte Dominick nicht derart lieben, daß es weh tat, und gleichzeitig Zweifel an seiner Aufrichtigkeit hegen. Das überstieg ihre Kräfte.


  Ich werde nach Waverly Hall zurückkehren, beschloß sie. Dort hatte sie zumindest Raum zum Atmen und Zeit zum Nachdenken.


  Sie mußte unbedingt zu einer Entscheidung kommen. Eine freundschaftliche Trennung von Tisch und Bett würde niemals klappen. Dafür war die Leidenschaft zwischen Dominick und ihr zu groß. Entweder kehrte sie rückhaltlos als Ehefrau zu ihrem Mann zurück, oder sie mußte ihn verlassen, wie er sie einst verlassen hatte.


  29. KAPITEL


  Anne erreichte Waveriy Hall am nächsten Tag. Dominick hatte vom Fenster des vorderen Salons zugesehen, wie sie mit Belle und allem Gepäck am Morgen abgereist war, aber kein einziges Wort gesagt. Seine Miene war undurchschaubar gewesen. Sie hatte nicht feststellen können, ob ihm seine harten Worte und sein Wutausbruch vom Vorabend leid taten.


  Sie hatte immer noch ein schlechtes Gewissen. Als hätte sie ihren Mann grundlos verlassen. Dabei hatte er sie dazu getrieben.


  Noch hatte sie keine Pläne. Sie wollte nur möglichst weit weg von Dominick sein, um in Ruhe zu überlegen und die richtige Entscheidung über ihre Ehe und ihre Zukunft zu treffen.


  Trotzdem machte sie sich Sorgen. Sie ließ Dominick ungern ausgerechnet jetzt allein, wo die Untersuchungen über den Mord an Matthew Fairhaven begannen und der Skandal um seine uneheliche Herkunft alle Welt beschäftigte.


  Anne verzichtete auf ihre Mittagsmahlzeit, zog ihr schwarzes Reitkostüm an, das so geschnitten war, daß sie im Herrensitz reiten konnte, und ließ Blaze satteln. Willie hatte ihr versichert, daß der braunrote Wallach wieder völlig in Ordnung wäre.


  Sie streichelte das samtene Maul des Pferdes, gab Blaze eine Karotte zu fressen und blinzelte ihre Tränen fort. Vielleicht war ihre Rückkehr nach Waveriy Hall ein Fehler gewesen. Sie war sehr gern hier. Doch der Landsitz barg zu viele Erinnerungen für sie, und alle waren bittersüß. Wohin sie auch schaute, wurde sie an Dominick erinnert.


  Endlich holte sie tief Luft und stieg mit Willies Hilfe auf. Wie sie angeordnet hatte, trug der Wallach keinen Damensattel. Sie wollte rasch wie der Wind reiten, als könnte sie damit ihre Ängste und Sorgen über die Entscheidung vertreiben, die sie treffen mußte.


  Blaze schnaubte und wollte unbedingt los. In einem leichten Galopp verließ Anne die Einfahrt und entfernte sich vom Haus.


  Sie sprang über einige niedrige Hecken und erreichte bald den Park. Dort beschleunigte sie das Tempo und schlug einen Reitweg ein, den sie in- und auswendig kannte. Sie duckte sich unter den tiefhängenden Ästen und stellte fest, daß die Blätter sich schon rot und golden gefärbt hatten. Der Sommer war viel zu schnell vorübergegangen. Tränen traten ihr in die Augen, und sie unterdrückte einen Schluchzer. Wie konnte sie Dominick im Stich lassen, obwohl sie genau wußte, was es hieß, einsam und allein zu sein?


  Anne zog die Zügel an, denn sie hatte das Ufer eines kleinen Sees erreicht. Die Ruinen des Bergfrieds aus im Laufe der Zeit dunkel gewordenem Kalkstein leuchteten in der Sonne. Der Turm stand auf einer Erhebung in der Mitte der kleinen Insel. Einige Schwäne zogen an dem verrotteten Anleger vorüber.


  Anne lächelte unwillkürlich bei diesem Anblick. Als Kind war sie häufig mit Patrick zu der Insel hinübergerudert, um darauf herumzustrolchen und zu spielen. Auch nach ihrer Heirat mit Dominick war sie noch oft dagewesen und jedesmal mit neuer Hoffnung erfüllt worden.


  Sie mußte sich ihren Gefühlen stellen, das war ihr klar. Sie liebte Dominick immer noch, es ließ sich nicht leugnen. Sie hatte ihn stets geliebt und würde es auch in Zukunft tun. Aber durfte sie es wagen, zu ihm zurückzukehren?


  Ja! schrie ihr Herz. Doch die Vorsicht warnte sie weiter vor ihren tiefen Empfindungen.


  Blaze hob den Kopf und schnaubte leise. Offensichtlich näherte sich ihnen jemand.


  Anne war nicht in der Stimmung, jetzt mit einem Reiter zu plaudern. „Was hast du, alter Junge?" flüsterte sie und streichelte den Hals des Tieres.


  Blaze horchte aufmerksam. Er drehte seinen Kopf in Richtung Reitweg und schnaubte erneut.


  Anne blickte in das Dickicht hinter sich, sah aber nur eine dichte Gruppe schimmernder Birken. Falls dort ein Fremder war, würde sie ihm klarmachen, daß das Durchqueren der Ländereien von Waverly nicht gestattet war.


  „Da ist niemand, alter Junge", sagte sie und faßte die Zügel fester. Blaze wurde unruhig, und Annes Unbehagen wuchs.


  „Guten Tag, Anne", sagte Dominick.


  Anne hielt erschrocken die Luft an und traute ihren Augen nicht. Dominick ritt langsam auf einem schwarzen Rappen aus Wäldchen.


  „Wir müssen miteinander reden", erklärte er mit grimmiger Miene.


  Endlich fand sie die Sprache wieder. „Ich habe London nicht ohne Grund verlassen, Dominick. Ich bin nach Waver-ly Hall zurückgekehrt, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ich möchte allein sein."


  „Ich weiß, weshalb du hier bist, Anne", antwortete er finster. „Du willst zu einem endgültigen Entschluß über uns gelangen."


  Sie zuckte innerlich zusammen.


  „Nach unserem Streit gestern abend konnte ich dich nicht ziehen lassen", fuhr er unbeirrt fort. „Ich muß verhindern, daß du eine einseitige Entscheidung triffst." Er ließ sie nicht aus den Augen. „Ich lasse dich nicht gehen, Anne. Das kommt nicht in Frage."


  Eigentlich hätte Anne ihm wegen seines autoritären Verhaltens böse sein müssen.


  Doch sie war nicht verärgert, sondern empfand beinahe ein Hochgefühl. Rasch unterdrückte sie ihre freudige Erregung mit jener Vorsicht, die ihr zur zweiten Natur geworden war.


  „Anne?"


  „Du kannst mich nicht zu einer Entscheidung zwingen, Dominick. Ich brauche Zeit, um zu überlegen. Trotzdem bin ich froh, daß du gekommen bist. Du hast recht. Wir sollten gemeinsam über unsere Zukunft entscheiden."


  Dominick atmete erleichtert auf. „Danke, Anne." Er führte sein Pferd näher heran und fuhr ernst fort: „Außerdem möchte ich mich für mein abscheuliches Verhalten gestern abend entschuldigen."


  Anne lächelte mühsam. Doch es kam von Herzen. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Dominick. Ich verstehe dich durchaus."


  Sie ließen sich nicht aus den Augen. Endlich faßte Dominick seine Zügel fester. „Ich werde zum Haus zurückkehren, damit du allein sein und nachdenken kannst. Wollen wir um fünf Uhr gemeinsam Tee trinken?" Er schluckte und zögerte einen Moment.


  „Natürlich ganz zwanglos. Wir brauchen nichts zu überstürzen."


  Anne floß das Herz beinahe über. Sie merkte, daß sie wie eine junge Braut errötete.


  „Ja, das wäre nett", antwortete sie.


  Er nickte, sah sie noch einmal eindringlich an und wendete seinen Rappen.


  „Dominick!" rief Anne und lächelte ein wenig. „Danke."


  Er drehte sich um, sah sie warmherzig an und trabte mit seinem Pferd in den Wald zurück. Anne blickte ihm nach, bis er zwischen den Stämmen verschwunden war. Ihr Herz jubelte vor Freude. Nach ihrer Flucht von London hatte sie sich entsetzlich elend gefühlt. Sie war froh, daß Dominick ihr gefolgt war.


  Anne ließ Blaze in einen leichten Trab fallen. Der Nachmittag schien plötzlich viel sonniger und freundlicher zu sein. Sie würde den Ausritt richtig genießen.


  Kurz darauf rief erneut jemand ihren Namen. Anne blickte über die Schulter zurück, sah aber nur die feuchte Erde und die dichten Stämme. Im nächsten Moment erschrak sie heftig, denn Patrick kam um eine Wegbiegung.


  Sofort tauchte das Bild von Belle und ihm vor ihrem inneren Auge auf.


  Der Vetter galoppierte heran. Sein Lächeln wirkte ein bißchen gequält. „Guten Tag, Anne."


  „Wo kommst du denn her?" fragte sie verblüfft. „Ich dachte, du wärst in London."


  „Ich bin dir gefolgt."


  Ihr Magen zog sich zusammen. „Du bist mir gefolgt?"


  „Ja. Ich war gestern abend in Rutherford House, als du mit Dominick Streit hattest", erzählte er. „Und sah dich heute morgen abreisen."


  


  Anne versuchte zu begreifen, was Patrick gesagt hatte. „Du bist mir von Rutherford House bis hierher gefolgt?" flüsterte sie und dachte an seine Nacht mit Belle.


  Er lächelte breit. „Dominick ist dir ebenfalls nachgeritten. Hast du ihn verlassen, Anne?"


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, und ihr Puls begann zu jagen. Ihr fiel auf, daß Patrick ziemlich oft in Rutherford House gewesen war. Wenn die intime Beziehung zwischen Belle und ihm seit Philips Beerdigung bestand, mußte er ebenso häufig in Waverly Hall gewesen sein.


  Seit Dominicks Rückkehr traf er sich regelmäßig mit ihrer Zofe.


  Und genau seit dieser Zeit versuchte jemand ständig, sie einzuschüchtern, ihr Schaden zuzufügen - und sie vielleicht sogar zu töten.


  Plötzlich bekam Anne furchtbare Angst. Die widersprüchlichsten Gefühle durchrieselten sie: Zweifel, Ungläu-bigkeit und Verwirrung. Ein Bild nach dem anderen jagte an ihrem inneren Auge vorüber - leidenschaftliche, liebevolle Bilder von Dominick und andere von Patrick.


  „Du siehst mich an, als wäre ich ein Ungeheuer", sagte Patrick lächelnd. „Dabei bin ich gekommen, um dich vor diesem Ungeheuer zu retten, das dein Ehemann ist.


  Oder hast du es schon vergessen?"


  Anne richtete sich steif auf, und ihr Herz klopfte wie wild. Bestimmt ging die Phantasie erneut mit ihr durch. Patrick hatte keinen Grund, ihren Tod zu wünschen.


  Er konnte es unmöglich gewesen sein.


  Trotzdem schrillten die Alarmsirenen weiter in ihrem Kopf.


  „Gehen wir, Anne. Ich bringe dich nach Hunting Way. Dort bist du in Sicherheit, und Dominick kann dir nichts anhaben." Er lächelte seltsam.


  Anne brauchte nicht lange zu überlegen. „Dominick ist kein Mörder, Patrick", erklärte sie bestimmt. „Ich glaube, daß er mich aufrichtig liebt." Zu spät erkannte sie, daß dies genau die falschen Worte waren, denn ihr Vetter riß erstaunt die Augen auf. Sie lächelte mühsam und fuhr sie rasch fort: „Ich möchte nicht nach Hunting Way, sondern will nach Waverly Hall zurück."


  Sein „Nein!" hallte wie Donnerschlag durch den Wald. Er beugte sich vor und griff nach ihren Zügeln.


  Anne reagierte blitzschnell. Sie riß Blazes Kopf so scharf herum, daß Patrick sein Ziel verfehlte. Nach einem kleinen Klaps mit der Reitgerte schoß das Pferd davon.


  „Anne!" schrie ihr Vetter hinter ihr her.


  Anne antwortete nicht. Sie gab dem Wallach einen weiteren Klaps, und Blazes Schritte wurden länger. Sie galoppierten den Reitweg hinab, näherten sich den Bäumen und flogen mit schwindelerregender Geschwindigkeit an ihnen vorüber.


  Blaze schlängelte sich zwischen den Stämmen hindurch, blieb aber auf dem Pfad, Die Äste zerkratzten Annes Wange. Die Hufe des Wallachs rissen Erdklumpen aus dem Boden und schleuderten sie nach hinten.


  Patrick rief erneut ihren Namen. Anne schrie leise auf, warf einen Blick über die Schulter und sah, daß der Vetter nur wenige Längen hinter ihr ritt. Seine Gesicht war vor Wut verzerrt. Er galoppierte mit voller Kraft und schloß immer weiter zu ihr auf.


  Anne verdrängte ihre Angst und ihre Panik. Sie zerrte an Blazes Zügel, führte ihn vom Reitweg und jagte einen dicht bewaldeten Abhang hinab.


  „Anne, willst du dich umbringen?" schrie Patrick. „Bleib stehen! Ich tue dir doch nichts."


  Sie gab Blaze einen weiteren Hieb mit der Peitsche. Nur der keuchende Atem des Pferdes, der sich mit ihrem mischte, das gedämpfte Stampfen der Hufe und ihr eigenes wildes Herzklopfen waren zu hören.


  Zweige peitschten ihr ins Gesicht und an den Körper. Laub und Erde wirbelten unter Blazes Hufen auf. Plötzlich stolperte das Pferd, und sie flog im hohen Bogen über seinen Kopf.


  Anne landete auf der Schulter und rollte auf den Rücken. Einen Moment blieb sie regungslos liegen und bekam keine Luft. Als sie wieder atmen konnte und ihr Blick klarer wurde, hörte sie, wie Patrick sich weiter oben einen Weg durch das Unterholz bahnte. Immer wieder rief er ihren Namen.


  Sie setzte sich auf und wurde ganz mutlos. Blaze, der einige Schritte entfernt stand, scheute bei ihrer Bewegung. Sie biß sich auf die Unterlippe und wagte nicht, das nervöse Tier anzurufen, denn sie fürchtete, es könnte davonlaufen.


  Langsam kroch sie auf die Knie. Ihr Herz hämmerte wie wild. Sie hörte, daß Patrick mit seinem Pferd langsam den Hang hinabstieg, den sie mit halsbrecherischer Geschwindigkeit genommen hatte.


  Blaze rollte die Augen, und seine Flanken bebten. Als Anne aufstand, schnaubte er und sprang beiseite. Anne hätte vor Verzweiflung beinahe losgeheult. Sie wagte nicht einmal, seinen Namen zu flüstern, damit er sich beruhigte und stehenblieb.


  Ängstlich warf sie einen Blick nach hinten, sah aber nur die Sonnenstrahlen, die durch die Birken, Pappeln und Kiefern drangen. Doch Patrick war da und suchte nach ihr. Sie


  hörte ihn immer noch. Von Zeit zu Zeit rief er ihren Namen und klang ziemlich besorgt. Sicher war ihm inzwischen klar, daß sie die Wahrheit über ihn erkannt hatte. Vermutlich war er entschlossener denn je, sie zu finden - und sich ihrer zu entledigen.


  Aber weshalb? Weshalb in aller Welt?


  Panik schnürte Anne die Kehle zu, und sie griff nach Bla-zes Zügel. Im selben Augenblick flog ein Vogel über ihre Köpfe hinweg, und der Wallach sprang schnaubend davon.


  Sie schlug die Hand vor den Mund und sah zu, wie das Pferd zwischen den Bäumen in Richtung Waverly Hall verschwand.


  Patrick rief erneut. Diesmal war er so nahe, daß ihr angst und bange wurde. Atemlos hockte sie sich hin und preßte die Knie zusammen.


  „Verdammt, Anne", hörte sie Patrick schreien. Seltsamerweise ritt er wieder nach oben. Er folgte ihrem fliehenden Pferd!


  Anne sank auf den Boden und schlug die Hände vor das Gesicht. Sie schluchzte leise.


  


  Ihr war so elend, daß sie sich beinahe übergeben mußte. Endlich atmete sie einige Male tief durch und stand auf. Wurde Patrick Blaze einholen und merken, daß sie nicht im Sattel saß? Oder würde das Pferd es bis Waverly Hall schaffen?


  Eine winzige Hoffnung keimte in ihr auf. Dominick war zu Hause. Inständig wünschte sie, sie könnte sicher zu ihm zurückkehren.


  Plötzlich stellte Anne fest, daß sie nicht genau wußte, wo sie war. Hatte sie sich verirrt? Auf ihrer Flucht hatte sie unzählige Haken geschlagen. Sie beschloß, die Richtung beizubehalten, in die sie zuletzt geritten war - also Blaze nicht zu folgen.


  Das Gehen fiel ihr schwer. Der Hang war sehr steil, und das Unterholz wurde immer dichter. Die jungen Schößlinge und Büsche reichten ihr bis zu den Knien, manche sogar bis zu den Schenkeln. Anne blickte nach oben und konnte nur ein winziges Fleckchen Himmel sehen. Ihre Angst wuchs.


  Ihre Röcke blieben an den Ästen hängen, und ihre Handschuhe waren längst zerrissen. Plötzlich spürte sie ein seltsames Prickeln im Nacken und merkte, daß sie nicht mehr allein war.


  Sie blieb stehen und hielt instinktiv die Luft an. Patrick beobachtete sie, dessen war sie gewiß. Er verfolgte sie zu Fuß.


  Anne lief schneller und stolperte immer öfter. Sie zerriß ihre Rocksäume. Winzige Zweige zerstachen und zerkratzten ihr Gesicht. Ungeduldig schlug sie die Hindernisse beiseite. Ihr Atem ging rauh und stoßweise. Sie sah ihren Vetter nicht, aber sie spürte, daß er in der Nähe war.


  Vor Angst begann sie zu rennen. Die Äste zerrissen ihre Röcke noch mehr. Steine bohrten sich in ihre Fußsohlen, Felsbrocken zerschrammten ihre Beine. Sie blieb nicht stehen, sondern rang nach Luft und schluchzte laut. Sie stürzte gegen eine alte Eiche, fing sich wieder und klammerte sich an den dicken Stamm. Tränen rannen ihre Wangen hinab.


  Angestrengt lauschte sie durch ihren keuchenden Atem und ihr wild hämmerndes Herz in die Stille des Waldes. Sie hörte den Gesang eines Vogels weiter oben und das leise Rascheln von Laub.


  Aber es ging kein Wind.


  Entsetzt löste Anne sich von dem Baum und lief kopflos weiter.


  Sie umrundete den nächsten dicken Stamm und stolperte über eine hohe Wurzel.


  Mühsam richtete sie sich auf - und stieß erneut an etwas Festes.


  Doch es war kein Baum, sondern Patrick. Verzweifelt schrie sie auf.


  30. KAPITEL


  Anne sah Patrick in die Augen und wußte im selben Moment mit untrüglicher Sicherheit, daß er es war, der sie seit Wochen töten wollte.


  Vor Angst war sie wie gelähmt. Sie konnte sich nicht rühren und bekam kaum noch Luft.


  


  Endlich begann ihr Verstand wieder zu arbeiten. „Weshalb?" flüsterte sie. „Weshalb, Patrick?"


  „Weshalb was, Anne?"


  Ihr Mund war entsetzlich trocken. „Weshalb hast du all die schrecklichen Dinge getan? Um mich einzuschüchtern? Du warst es, nicht wahr? Du bist mir ständig gefolgt, hast mir angst gemacht und versucht, mich zu töten."


  Patricks Miene blieb undurchschaubar. „Ich würde dir niemals etwas tun, Anne. Das mußt du mir glauben."


  Anne zitterte am ganzen Körper. „Ich hätte umkommen können, wenn das Feuer in meinem Schlafzimmer außer Kontrolle geraten wäre! Ich hätte mir den Hals brechen können, als Blaze mit mir durchging! Du mußt mich furchtbar verachten, wenn du mir so etwas antust, Patrick. Aber weshalb, um alles in der Welt?"


  „Ich verachte dich nicht", rief er entrüstet. „Ich habe diese schlimmen Dinge nicht getan." Er blickte sich um, als fürchtete er, sie könnten beobachtet werden. „Gehen wir", forderte er Anne auf. Sein Ton duldete keinen Widerspruch. Er faßte sie fester und wollte sie zu der Stelle führen, wo sein Pferd graste.


  Anne stemmte die Hacken in den Boden. „Nein. Wohin willst du mich bringen? Was hast du vor?"


  Er drehte sich verärgert zu ihr. „Weshalb glaubst du mir nicht? Ich würde dir niemals etwas tun", schrie er sie an. „Ich liebe dich, Arme."


  Sie schüttelte den Kopf, und ihr Herz hämmerte wie wild.


  „Das ist keine Liebe, Patrick. Du mußt mich derart verabscheuen, daß du meinen Tod wünschst."


  Patrick faßte ihre Schultern und schüttelte sie heftig. „Nicht ich will deinen Tod, Anne. Dein Mann ist ein Mörder!"


  Anne hätte beinahe einen Streit angefangen. Aber Patrick war wie von Sinnen.


  Deshalb durfte sie ihn nicht noch mehr reizen. Was sollte sie tun? Sie hatte entsetzliche Angst. Obwohl er das Gegenteil behauptete, bezweifelte sie nicht, daß sie sich in höchster Gefahr befand.


  „Gehen wir, Anne", sagte Patrick entschlossen.


  Bevor er sie zu seinem Pferd zerren konnte, brach jemand durch die Büsche und das Unterholz. Anne schrie laut auf. Dann sah sie, daß Dominick zu Fuß auf sie zu eilte.


  „Anne!" rief er.


  Sie erstarrte, und ihr Herz begann zu rasen. Dominick beschleunigte seine Schritte.


  Patrick stellte sich schützend vor sie. „Geh weg, St. Georges", sagte er beinahe höflich. „Anne will dich nicht. Sie weiß, was du in Wirklichkeit bist - ein gemeiner Bastard und tückischer Mörder. Sie bleibt bei mir."


  Anne versuchte, sich von Patrick loszureißen. Plötzlich bemerkte sie Dominicks Blick und hielt inne. In seinen Augen stand eine stumme Warnung. Sie sollte sich ruhig verhalten, damit er die Angelegenheit mit Patrick allein regeln konnte.


  Doch Patrick hatte den stummen Blickwechsel bemerkt, und seine Augen funkelten vor Zorn. „Meine Güte, ich kann es nicht fassen", rief er. „Liebst du den Kerl immer noch? Nach allem, was er dir angetan hat und was er in Wirklichkeit ist?"


  Anne unterdrückte ihre Antwort.


  „Weshalb läßt du Anne nicht los, Patrick?" fragte Dominick ruhig. „Du willst ihr doch nicht weh tun. Sie ist deine Freundin."


  „Nein!" Patrick faßte ihre Schultern fester. „Du hast deine Chance gehabt, Dominick, und du hast Anne verloren. Endlich, ein einziges Mal in deinem Leben gehen die Dinge nicht, wie du willst, sondern wie ich es wünsche."


  Dominick rührte sich nicht. Breitbeinig stand er da und ließ Patrick nicht aus den Augen. „Viele Dinge sind nicht nach meinen Wünschen gegangen, Patrick", sagte er besänftigend. „Du hast selber gerade darauf hingewiesen, daß ich seit kurzem als gemeiner Bastard gelte. Außerdem hat man mich des Mordes beschuldigt."


  Patrick keuchte heftig. „Ja, und trotzdem bist du noch Rutherfords Erbe. Es ist unglaublich. Diesmal war ich sicher, daß du dich nicht von dem Schlag erholen würdest. Doch wie eine Katze, die sieben Leben hat, bist du erneut auf den Füßen gelandet."


  Annes atmete mühsam. Sie sah von Patricks wütendem Gesicht zu Dominicks unerbittlicher Miene. Wenn der Vetter doch von etwas abgelenkt würde, damit sie sich losreißen und zu Dominick laufen könnte.


  „Du kannst Anne nicht gegen ihren Willen zwingen, mit dir zu gehen", sagte Dominick leise. „Gib sie frei." Es war ein Befehl, zwar leise gesprochen, aber unmißverständlich. Er wandte sich an Anne und sah sie eindringlich an. „Komm her."


  Anne zögerte unmerklich. Im nächsten Moment riß Patrick sie an seine Seite und verstärkte den Griff.


  „Anne bleibt bei mir. Auf diesen Tag habe ich vier Jahre gewartet, Dominick." Er wurde immer erregter. „Vier Jahre habe ich darauf gewartet, daß Anne dich verläßt und sich für mich entscheidet."


  Anne rührte sich nicht, und Dominick verzog keine Miene.


  „Ich möchte, daß sie sich von dir scheiden läßt", fuhr Patrick fort.


  „Ich werde niemals in eine Scheidung einwilligen", erklärte Dominick ruhig. „Ich nehme dir nicht übel, daß du dich in meine Frau verliebt hast. Und jetzt gib mir die Waffe, die in deiner Jacke versteckt ist."


  Anne keuchte unwillkürlich.


  „Nein." Patrick sah sie an und hielt plötzlich eine kleine Pistole in der Hand. „Wirst du ihn auch noch lieben, wenn er nur noch ein Geist ist, Anne? Wann gibst du mir endlich eine Chance, eine echte Chance? Wann betrachtest du mich als Mann, als einen richtigen Mann?"


  „Tu das nicht!" flüsterte Anne und hatte furchtbare Angst um Dominick. „Ich ... ich liebe ihn gar nicht, wirklich nicht. Ich... ich werde ihn verlassen, Patrick. Ganz bestimmt. Bitte, gib Dominick die Waffe." Ihre Stimme versagte beinahe.


  „Du lügst", rief Patrick. „Zum Teufel, Anne, du liebst diesen Kerl immer noch, und du lügst für ihn." Er richtete die Waffe auf Dominick.


  


  „Nein!" schrie Anne.


  Dominick sah ihn fest an. „Tu es nicht, Patrick. Wir sind doch Freunde. Schließlich habe ich dir in Cambridge das Leben gerettet", fügte er hinzu. „Du erinnerst dich an den Bootsunfall, nicht wahr?"


  „Wir sind keine Freude! Schon lange nicht mehr. Nicht seit Anne in unser Leben getreten ist. Es interessiert mich nicht, daß du mir einmal das Leben gerettet hast", brach es aus Patrick hervor.


  „Nimm die Waffe herunter", sagte Dominick unbeirrt.


  „Bitte, nimm die Waffe herunter", wiederholte Anne.


  „Heiratest du mich?" Patrick drehte sich zu ihr. „Wir könnten gemeinsam davonlaufen. Im Ausland spielt es keine Rolle, ob du geschieden bist oder nicht.


  Niemand kennt dort die Wahrheit. Verläßt du Dominick und heiratest mich?"


  Anne blieb nichts übrig, als Patrick zustimmen. Dem Mann war sonst alles zuzutrauen. Sie sah zu Dominick und las die Ermutigung in seinen Augen. Langsam nickte sie.


  „Ja", flüsterte sie.


  Wieder hatte Patrick hatte den stummen Blickkontakt bemerkt und dessen Bedeutung verstanden. „Lügnerin!" schrie er und richtete seine Pistole genau auf ihre Brust.


  Anne keuchte vor Entsetzen. Im selben Augenblick sprang Dominick ihren Vetter von der Seite an.


  Patrick wirbelte herum, und ein Schuß löste sich aus seiner Waffe. Dominick warf Patrick auf den Rücken, und die Männer rangen miteinander. Anne sah das Blut, konnte aber nicht erkennen, wer von beiden verletzt war. Erneut fiel ein Schuß, und Dominick sank schlaff zur Seite.


  Anne erstarrte vor Schreck, und Patrick stand langsam auf. Er war ebenfalls über und über mit Blut bespritzt. Doch Anne hatte nur Augen für Dominick, auf dessen Brust sich ein roter Fleck ausbreitete.


  Entsetzt eilte sie zu ihm, sank auf die Knie und nahm seinen Kopf zwischen beide Hände. Seine Lider zuckten. „Dominick. O nein!"


  Sie beugte sich hinab und legte die Wange auf seine Brust. Zum Glück schlug sein Herz gleichmäßig und kräftig. Erleichtert stellte sie fest, daß die Kugel zwischen dem Schlüsselbein und der Achselhöhle eingedrungen war.


  Bebend holte sie Luft und sah zu Patrick auf. Sie mußte sich zusammenreißen, damit er ihre Wut nicht merkte.


  Ihr Vetter stand eindeutig unter einem Schock.


  Neue Hoffnung keimte in ihr auf. „Schnell, Patrick. Do-minick braucht einen Arzt. Hol sofort einen Arzt."


  Patrick rührte sich nicht, sondern starrte weiter zu Domi-nick hinab. Sein Gesicht war kreideweiß. „Meine Güte", stieß er mit weit aufgerissenen Augen hervor.


  „Meine Güte, wird er sterben?"


  „Wir brauchen einen Arzt!" rief Anne. Entschlossen zog sie ihre Reitjacke aus und drückte den wattierten Stoff auf die Wunde. „Ja, er wird sterben, wenn er nicht bald Hilfe bekommt." In ihrer Verzweiflung begann sie zu weinen. „Bitte, Patrick, hol einen Arzt!"


  Plötzlich war Patrick neben Dominick auf den Knien. „O nein", flüsterte er, und seine Augen füllten sich mit Tränen. „Was habe ich getan?"


  „Dominick! Dominick!" rief Anne und drückte die Jacke fester auf die Wunde. Sie wagte nicht nachzusehen, wie stark der Einschuß blutete. „Kannst du mich hören?


  Es wird alles wieder gut, das verspreche ich dir."


  Dominick stöhnte leise und öffnete langsam die Lider. Seine Pupillen waren geweitet, und sein Blick irrte in die Ferne.


  „Du wirst nicht sterben", versicherte sie ihm. „Lauf und hol einen Arzt, Patrick. Und einige Diener. Beeil dich!"


  Patrick sprang auf die Füße. Er war leichenblaß. Ohne ein Wort zu sagen oder anzudeuten, daß er verstanden hatte und Hilfe holen würde, lief er zu seinem Pferd und ließ die Pistole unterwegs fallen. Er stieg in den Sattel, gab dem Tier die Sporen und verschwand im Galopp zwischen den Bäumen.


  Anne blieb mit Dominick allein.


  Ihr Herz raste vor Angst. Das Entsetzen überwältigte sie beinahe, und sie atmete einige Male tief durch, um sich zu beruhigen. Was sollte werden, wenn Patrick einfach floh?


  „Anne ..." flüsterte Dominick.


  Sie sah ihn an. Sein Gesicht war aschfahl. Doch sein Blick war jetzt fest. „Es wird bestimmt alles gut", versprach sie und zwang sich zu einem Lächeln.


  „Wie schwer bin ich verletzt?"


  Anne strich mit der Zunge über ihre Lippen. „Das weiß ich nicht. Du hast eine Menge Blut verloren. Aber die Wunde ist näher an der Schulter als an deinem Herzen." Sie konnte kaum sprechen. Wenn Dominick starb, wollte sie auch nicht mehr leben. Das würde sie niemals ertragen.


  Schweißperlen bildeten sich an seinen Schläfen. „Laß mich die Jacke auf die Wunde drücken. Zieh deinen Unterrock aus und zerreiß ihn in Verbandsstreifen", stieß er mühsam hervor. Das Sprechen strengte ihn furchtbar an. Seine letzten Worte waren kaum noch zu hören.


  „Sprich jetzt nicht, Dominick. Spar deine Kräfte." Anne legte Dominicks Hand auf ihre Jacke und drückte seine Finger fest darauf. Ihr wurde ganz elend bei dem Gedanken, daß er seinen eigenen Blutstrom aufhalten mußte. „Ich habe keine Ahnung, ob Patrick einen Arzt holt oder nicht."


  Dominick antwortete nicht und wurde immer blasser. Er schwitzte entsetzlich und schloß die Augen. Aber er drückte die Jacke weiter auf die Wunde.


  Anne stand auf und zog ihren Unterrock aus. Es war nicht einfach, den Stoff in Streifen zu reißen. Doch es gelang ihr mit beinahe übermenschlicher Anstrengung.


  Sie sah Dominick wieder an und merkte, daß er sie beobachtete.


  „Keine Sorge, ich werde nicht sterben." Seine Stimme klang ein bißchen kräftiger.


  


  Anne lächelte gequält.


  „Hilf mir, mich aufzusetzen."


  Anne sank auf die Knie. Dominick verzog keine Miene, als sie ihm in die Höhe half. Er war eindeutig entschlossen, keinen Laut von sich zu geben. Sie nahm die Reitjacke fort, und die Wunde begann sofort wieder zu bluten. So schnell sie konnte, fertigte sie nach seinen Anweisungen einen Verband an. Anschließend legte sie Dominick behutsam auf den Rücken zurück und schob ihm die Jacke als Kissen unter den Kopf.


  Dominick hielt die Augen geschlossen und war fahler als zuvor. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß.


  Liebevoll streichelte Anne seine Stirn. Vor Hilflosigkeit stiegen ihr Tränen in die Augen. Wo war Patrick? Inständig hoffte sie, daß er Hilfe holen würde.


  Die Schatten wurden immer länger. Anne versuchte herauszufinden, wie lange sie schon bei Dominick wartete. Doch sie hatte keine Ahnung, ob nur eine Viertelstunde oder eine ganze Stunde vergangen war. In ihrer Angst, daß Dominick sterben könnte, wurde jede Minute zu einer Ewigkeit.


  Er war inzwischen bewußtlos geworden, und sein Verband hatte sieb leuchtend rot gefärbt.


  Plötzlich hörte Anne einen Reiter - nein, mehrere Reiter -und sprang auf die Füße.


  Patricks Brauner galoppierte auf sie zu, gefolgt von zwei anderen Pferden. Weitere Reiter waren hinter ihm.


  „Endlich!" rief sie und erkannte Bennet und Verig.


  „Die Stallknechte folgen uns mit einer Trage", verkündete der Butler und stieg ab.


  „Außerdem habe ich jemanden zum Arzt geschickt."


  Annes Knie wurden weich vor Erleichterung. Sie sah, daß Patrick neben Dominick niedergesunken war. Er weinte.


  „Bitte, stirb nicht", flüsterte er. „Ich habe dich nicht töten wollen, Dominick ... Ich liebe dich mehr als meine eigenen Brüder. Bitte, stirb jetzt nicht."


  Anne konnte ihre Angst nicht mehr beherrschen. Der Arzt schickte sie kurzerhand aus Dominicks Zimmer. Sie ging auf dem Flur auf und ab und trocknete ihre Augen mit einem zerknüllten Taschentuch. Stumm betete sie für die Gesundung ihres Mannes und bereute jede Minute des Streits, der Mißverständnisse und der Trennung.


  Patrick saß mit gesenktem Kopf auf einem kleinen Sofa. Trotz allem, was er getan hatte, tat der Vetter ihr leid. Er spürte ihren Blick und sah zum erstenmal seit einer halben Stunde auf. „Ich muß verrückt geworden sein."


  „Das scheint mir auch."


  „Ich hätte dir niemals etwas angetan, Anne. Ich wollte dich von Dominick trennen und dich unbedingt heiraten."


  Anne erinnerte ihn vorsichtshalber nicht daran, daß er sie mit seinem Verhalten schwer verletzen oder sogar hätte töten können. Sie bezweifelte nicht, daß er das Feuer in ihrem Schlafzimmer gelegt und ihrem Pferd die Spritze gegeben hatte, auch wenn er es heftig bestritt. „Verabscheust du Dominick derart, Patrick? Ich dachte, ihr beide wäret seit frühester Kindheit Freunde."


  „Ich verabscheue Dominick nicht", antwortete Patrick, und eine Träne rann seine Wange hinab. „Mein Leben lang habe ich in seinem Schatten gestanden. Du kannst dir un-möglich vorstellen, was das heißt. Als ich euch beide gemeinsam in Schottland sah, rastete etwas bei mir aus. Das ist mir jetzt klar. Trotzdem könnte ich es nicht ertragen, wenn Dominick stürbe. Ich würde mich umbringen."


  „Das wirst du nicht tun", erklärte Anne bestimmt. Erst jetzt fiel ihr auf, wie schwach Patrick war. „Außerdem wird Dominick nicht sterben."


  „Weshalb braucht der Arzt dann so lange?" fragte er.


  Das hatte Anne auch gerade überlegt.


  Kurz darauf öffnete sich die Schlafzimmertür, und Bennet erschien. Er sah erschöpft aus. „Doktor Cobb sagt, daß Sie jetzt hereinkommen können, Mylady. Seine Lordschaft ist bei Bewußtsein."


  Annes Herz tat einen freudigen Sprung, und sie eilte an Bennet vorüber. Sie sah weder Verig, der sich an dem Bett zu schaffen machte, noch den Arzt, der sein Verbandszeug und seine Instrumente zusammenpackte. Sie hatte nur Augen für Dominick. Er saß mit nacktem Oberkörper da und hatte die Decke bis zur Taille hinaufgezogen. Ein schneeweißer Verband bedeckte seine Wunde. Sein Gesicht war längst nicht mehr so aschfahl wie vorher.


  Anne lief zu ihm. Ihre Füße schienen den Boden kaum zu berühren. „Dominick!"


  Er sah sie eindringlich an. „Geht es dir gut?"


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Mir?" Sie lachte unsicher und setzte sich auf die Bettkante. „Du bist angeschossen worden, Liebling, nicht ich."


  Seine Augen wurden dunkel. „Dieses Kosewort höre ich gern, Anne."


  Sie feuchtete ihre Lippen an. „Dominick, wenn du gestorben wärst..." Die Gefühle überwältigten sie, und sie konnte nicht weitersprechen.


  Dominick legte seine kräftige Hand an ihre Wange. „Soll das heißen, daß du mich liebst, Anne?"


  Sie nickte und bekam immer noch keinen Ton heraus.


  Seine Augen wurden ebenfalls verdächtig feucht. „Cald-well berichtete mir gestern abend, daß Patrick und Belle ein Verhältnis hätten. Da wurde mir klar, daß er es war, der dich ständig verfolgte. Meine Sorge um dich führte mich hierher, Anne. Nie im Leben hatte ich solche Angst wie in dem Moment, als ich erfuhr, daß Patrick auf dem Weg nach Waverly Hall wäre." Er faßte ihre beiden Hände. „Ich begreife nicht, was in ihn gefahren ist", sagte er leise, und seine Stimme versagte.


  Annes Herz zog sich schmerzlich zusammen. Plötzlich fiel ihr ein, wie Dominick und Patrick als ungestüme junge Männer zusammen ausgeritten waren. Die beide hatten sehr gut ausgesehen und waren äußerst forsch gewesen. Alle jungen Mädchen hatten für sie geschwärmt. Auch an ihre gemeinsamen Streiche in Cambridge erinnerte sie sich, von denen Patrick erzählt hatte. Damals waren Dominick und er unzertrennlich gewesen.


  „Ich begreife es ebenfalls nicht", gab sie zu.


  Sie wechselten einen langen Blick. Dominick tat ihr furchtbar leid, denn er litt unsäglich unter dem Treubruch, den Patrick begangen hatte.


  Endlich stand Anne auf und zog den Arzt und Verig aus dem Raum. „Wie geht es meinem Mann wirklich?" fragte sie Dr. Cobb leise.


  „Seien Sie unbesorgt, Lady Anne", antwortete er. „Lord Waverly ist jung und kräftig.


  In ein oder zwei Tagen kann er wieder aufstehen. Bis dahin muß er allerdings strenge Bettruhe einhalten. Ich werde morgen wiederkommen und mich von seinem Zustand überzeugen."


  „Danke", sagte Anne und drückte ihm die Hand. Dann kehrte sie zu Dominick zurück.


  „Im Grunde seines Herzens ist Patrick nicht schlecht. Er muß völlig die Kontrolle über sich verloren haben", erklärte Dominick. Es klang beinahe verärgert.


  Bevor Anne ihm zustimmen konnte, sagte Patrick von der offenen Tür: „Ich wollte Anne bestimmt nichts tun, Dominick. Das versichere ich dir. Sie sollte glauben, daß du all die schlimmen Dinge getan hättest, und dich vor Angst verlassen."


  Dominick sah den Freund seiner Kindertage mit gequälter Miene an. „Das spielt jetzt keine Rolle mehr, Patrick. Ich verzeihe dir."


  Patrick sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. „Das Leben ist so ungerecht", flüsterte er völlig kraftlos. „Trotzdem tut es mir sehr leid, Dominick, unendlich leid."


  „Was hast du jetzt vor?" fragte Dominick ernst.


  Entsetzt sah Anne von ihm zu ihrem Vetter und begriff, was diese Frage zu bedeuten hatte. „Weißt du, wer Matthew Fairhaven getötet hat, Patrick?" fragte sie.


  Er zögerte einen Moment.


  Dominick beobachtete ihn gespannt. „Nein, nicht du! Sag, daß das nicht wahr ist!"


  Patrick errötete. „Es war ein Unfall. Ich habe Fairhaven nicht absichtlich getötet. Ich wollte wissen, was in dem Tagebuch stand. Er weigerte sich, es mir zu sagen. Da wurde ich wütend, und wir begannen zu kämpfen. Anschließend hatte ich die einmalige Gelegenheit, alle Schuld auf dich zu schieben, Dominick. Ich war derjenige, der die Polizei verständigte."


  Anne wurde es ganz elend. Sie kehrte zu Dominick zurück und ergriff seine Hand. Er drückte sie fest. Eisiges Schweigen senkte sich auf die drei Menschen.


  Endlich sprach Dominick wieder. Seine Stimme klang ruhig und beherrscht. Doch seine Blick war tief bekümmert. „Du mußt zur Polizei gehen, Patrick, und aussagen, was du uns gerade erzählt hast."


  „Nein! Man würde mich sofort verhaften." Patrick wandte sich ab und ging zur Tür.


  „Es war ein Unfall. Dafür will ich nicht hängen."


  „Gab es Zeugen?" fragte Dominick.


  „Nein."


  Er zögerte einen Moment. „Wie bist du an meinen Manschettenknopf mit dem Saphir gekommen?"


  „Ich folgte Anne und dir nach Schottland", antwortete Patrick. „Anne weiß es schon.


  Ich stahl mich mehrmals nach Tavalon Castle hinein." Seine Brust hob und senkte sich heftig. „Es tut mir so leid, Dominick."


  „Mir auch", sagte Dominick traurig. „Wenn du nicht zur Polizei gehst, muß ich es tun."


  Patrick sah den Freund gequält an und floh ohne ein weiteres Wort aus dem Raum.


  Anne setzte sich zu Dominick, und er zog sie an seine Seite. Sie sah ihn an und teilte seinen Kummer.


  „Wir müssen der Polizei sagen, was wir wissen, Anne", erklärte er.


  „Ja, du hast recht", antwortete sie und legte den Kopf zärtlich an seine unverletzte Schulter.


  Er hielt sie fest und drehte sie so, daß er ihr in die Augen schauen konnte. „Aber kein Gesetz der Welt zwingt uns, es sofort zu tun. Wir können uns Zeit lassen"


  Annes Herz klopfte schneller. Trotz allem, was Patrick getan hatte, wollte sie nicht, daß er ins Gefängnis mußte oder gar gehängt wurde. „Stimmt. Schließlich bist du sehr krank. Es reicht, wenn wir dem Inspektor in einigen Tagen oder nächste Woche alles erzählen."


  Dominick sah sie eindringlich an. „Ich hoffe, Patrick ist so klug und erkennt, daß er England auf dem schnellsten Weg verlassen muß", sagte er leise.


  Anne hoffte es ebenfalls.


31. KAPITEL


  
Rutherford House


  „Ich bin gekommen, um den Herzog zu besuchen", verkündete Ciarisse.


  Caldwell nickte mit unbeweglicher Miene. „Seine Gnaden ist gerade aus einem kleinen Schlummer erwacht."


  Aus einem kleinen Schlummer... Ciarisse jubelte innerlich. Wie hinfällig der Herzog geworden war. Sie hatte keine Angst mehr vor ihm. „Dann gibt es keine echte Besserung?"


  Caldwell führte sie nicht ins Schlafzimmer, sondern in die Bibliothek. „Im Gegenteil, Madam. Seine Gnaden spricht inzwischen einige Worte. Allerdings kann er noch keinen Gebrauch von seinen Beinen machen."


  Ciarisse war einen Moment enttäuscht. Sie hatte angenommen, daß Rutherford vollständig gelähmt wäre. Dann tröstete sie sich mit dem Gedanken, daß er immer noch bettlägerig war und kaum sprechen konnte. Zweifellos würde er bald sterben.


  Aber nicht, bevor sie ihm gesagt hatte, was ihr auf der Zunge brannte - nicht bevor sie ihre Rache gehabt hatte.


  


  Caldwell kündigte Ciarisses Besuch an, nachdem er die schwere Doppeltür geöffnet hatte. Der Herzog saß in einem Sessel. Eine leichte Kaschmirdecke war über seinen Schoß gebreitet. Im Kamin brannte ein Feuer, und die „London Times" lag geöffnet auf seinen Knien.


  Ciarisse war sprachlos. Rutherford blickte ihr mit solch einer aristokratischen, einschüchternden Miene entgegen, daß sie glaubte, der Butler hätte nicht die Wahrheit gesagt und der Herzog wäre restlos wiederhergestellt. Für einen kurzen Augenblick verlor sie die Fassung.


  Dann öffnete der Rutherford den Mund. „W... was ist?" krächzte er.


  Ciarisses Puls begann zu rasen. Auf diesen Augenblick hatte sie jahrelang gewartet.


  Ihre Nervosität nahm zu, und ihre Stimme klang heiser. „Guten Tag, Euer Gnaden.


  Ich bin gekommen, um Sie zu besuchen."


  Seine Nasenflügel bebten unmerklich. „D...D...Dominick?"


  Sie kniff die Augen ein wenig zusammen. „Machen Sie sich Sorgen wegen Dominick?


  Nun, er steckt gewiß in Schwierigkeiten. Und ich meine nicht den Mord, dessen man ihn beschuldigt. Ich rede von der Tatsache, daß alle Welt inzwischen von seiner illegitimen Herkunft weiß." Erschrocken stellte sie fest, daß der Butler die Bibliothek nicht verlassen hatte. „Wir brauchen Sie nicht mehr, Caldwell", erklärte sie. „Sie können gehen."


  Caldwell drehte sich zu dem Herzog und sah ihn an.


  „G... geh", sagte Rutherford. Es klang wie ein Befehl.


  Ciarisse empfand eine wilde Befriedigung.


  Der Butler verließ zögernd den Raum und schloß die Tür hinter sich.


  Ciarisse lächelte triumphierend und trat näher an den Herzog heran. „Sie wissen, daß ich Sie immer noch verabscheue, nicht wahr? Daß ich Ihnen niemals vergeben werde, was Sie mir angetan haben."


  Er antwortete mit einem kühlen Lächeln. Doch sein Blick war äußerst wachsam.


  Ein eisiger Schauder durchrieselte Ciarisse. Ihr war, als wäre Rutherford immer noch mächtig genug, um über sie zu bestimmen. Doch sie verdrängte ihre Ängste sofort.


  „Ich weiß, daß Sie mich ebenfalls verabscheuen. Aber dazu haben Sie keinen Grund!" rief sie. „Sie haben mir sehr weh getan, nicht umgekehrt."


  Der Herzog verzog keine Miene.


  Ciarisse blickte weiter zu ihm hinab. „Ja, Sie haben mir weh getan. Sie haben mich beinahe vernichtet! Und weshalb das alles? Weshalb? Weil Sie Ihre kostbare Janice liebten!"


  Der Herzog zuckte zusammen und sah sie erstaunt an. Sein Gesicht wurde blaß.


  „Halten Sie mich für so dumm? Ich weiß, daß Sie Sarah nie geliebt haben, zumindest nicht auf dieselbe Weise. Schon vor langer Zeit erriet ich die Wahrheit. Ich habe gesehen, wie Sie Janice ansahen. Als ich neun Jahre alt war, begleitete ich meinen Vater einmal zu einem Besuch bei Ihnen. Ich verbarg mich im Gebüsch, während er mit Sarah und Janice im Garten saß und auf Sie wartete. Sie kehrten von einem Ausritt zurück und glaubten sich unbeobachtet. Bis heute habe ich nicht vergessen, wie Sie Janice angesehen haben."


  Rutherford schien entsetzt zu sein. Er krallte die Finger in die Decke und versuchte verzweifelt zu sprechen. „W... was ..." Clarisses Kehle schnürte sich zusammen. „So haben Sie mich niemals angesehen."


  „W... was ..." schrie der Herzog beinahe. „W... was sagen ... Sie ... da?"


  „Sie haben Angst, daß ich der ganzen Welt erzählen könnte, daß Sie Ihre Schwägerin geliebt haben, nicht wahr?" Ihre Miene wurde hart. „Deshalb lief Janice nach ihrem Debüt davon - einem Debüt, das Sie für sie ausgerichtet hatten. Sie ... Sie sind abscheulich!" Clarisse war den Tränen nahe.


  Rutherfords Gesicht rötete sich. „W... was ..." begann er mühsam. „W... was ...


  wollen ... Sie!" Es war ein wütender Aufschrei und keine Frage.


  „Ich will meine Rache", zischte Clarisse. Sie wischte ihre Tränen fort und richtete sich hoch auf. „Hören Sie mir gut zu. Sie sind ein alter Mann, und Sie werden bald sterben. Sie werden die Wahrheit - unsere Wahrheit - für immer mit ins Grab nehmen."


  „Nein!" stieß Rutherford hervor.


  Clarisse beachtete seinen Einwand nicht. „Ich werde niemals zugeben, daß Dominick unser Sohn ist. Daß er Ihr Sohn ist, Eurer Gnaden. Niemals!"


  Blake war äußerst zufrieden mit sich. Es eine primitive, typisch männliche Reaktion.


  Im Grunde war er sogar ziemlich selbstgefällig. Obwohl er sich große Sorgen um seinen besten Freund machte, ging ihm eine bestimmte Frau nicht aus dem Sinn, die ihn lange Zeit abgewiesen hatte.


  Seit dem Ball seines Vaters war er zweimal bei Felicity gewesen. In sinnlicher Hinsicht paßten sie großartig zusammen. Natürlich liebte er sie nicht. Er hatte nur einmal im Leben geliebt, und es war eine herzzerreißende Angelegenheit gewesen.


  So würde er keine Frau jemals wieder lieben. Andererseits war er achtundzwanzig Jahre alt, und es wurde langsam Zeit, daß er heiratete. Deshalb überlegte er ernsthaft, ob er Felicity zu seiner Ehefrau machen sollte.


  Sein offener Zweisitzer rumpelte um die Ecke und hielt vor dem Stadthaus der Reeds an. Felicitys Kutsche stand vor der Tür, und zwei Bedienstete luden Gepäck ein. Die Zofe wartete am Bordstein und trug einen kleinen Koffer, der ihrer Herrin gehören mußte. Ein leichter Mantel hing um ihre Schultern.


  In diesem Augenblick trat Felicity aus der Tür. „Ich habe keine Ahnung, wann ich zurück sein werde. Halten Sie das Haus jederzeit für meine Rückkehr bereit", wies sie den Butler an.


  Er verbeugte sich ehrerbietig.


  Blakes gute Laune verschwand und machte einer bösen Vorahnung Platz. Er verließ seine Kutsche und wartete.


  Felicity stieg die breite Vordertreppe hinab. Sobald sie ihn entdeckte, blieb sie stehen.


  Blake schlenderte zu ihr. „Guten Tag, Darling."


  Sie lächelte nicht, sondern hob trotzig den Kopf. „Guten Tag, Blake."


  


  Sein Blick glitt zu ihrem Reiseumhang. „Wohin soll es denn gehen, Felicity?"


  Sie zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. „Ich brauche etwas frische Landluft."


  „Tatsächlich?" zog er sie auf. „Lassen Sie mich raten. Sie sind auf dem Weg nach Hunting Way."


  „Das stimmt." Sie sah ihn kühl an.


  Blake trat naher und faßte ihren Arm. „Wie herzlich Sie heute nachmittag sind, Darling. Es ist kaum zu glauben, daß dies dieselbe Frau ist, die ich erst bei Anbruch der Morgendämmerung verlassen habe."


  Sie riß ihren Arm los. „Gehen Sie, Blake. Ich habe zu tun und bin in Eile, falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten."


  „Natürlich habe ich es bemerkt", meinte er breit. In Wirklichkeit war er verärgert, ja bestürzt. „Sie haben erfahren, daß Domimck in Waverly Hall ist. Deshalb kehren Sie nach Hause zurück."


  „Selbstverständlich nicht", antwortete sie entrüstet. Es war eindeutig gelogen.


  Blake hätte Felicity am liebsten durchgeschüttelt, damit sie zu Verstand kam und seinen besten Freund in Ruhe ließ. „Begreifen Sie doch. Domimck will Sie nicht, Felicity. Er liebt seine Frau."


  „Anne?" spottete Felicity. „Das glaube ich niemals."


  „Wann geben Sie endlich auf?"


  Sie errötete heftig und wollte etwas einwenden.


  Blake hob die Hand. „Leugnen Sie es nicht", sagte er.


  „Das tue ich ja gar nicht." Sie schob sich an ihm vorüber, eilte zu ihrer Kutsche und hob die Röcke ihres grünen Reisekleides bis zu den Knöcheln an.


  Blake sah ihr nach und spürte einen Stich in der Brust. Dies war eine ausgesprochen unangenehme Situation. Entschlossen trat er näher. „Fahren Sie nicht."


  Felicity ließ sich von einem Lakai in die Kutsche helfen. Sie setzte sich auf den gepolsterten Sitz und sah Blake durch das Fenster an. Sie sprach kein Wort, sondern schob das Kinn trotzig vor.


  Blake erkannte, welch furchtbarer Narr er war. „Adieu, Felicity", sagte er mit belegter Stimme und bekam die Worte kaum heraus. „Ich wünsche Ihnen eine gute Reise."


  Felicity wurde blaß. „Wir sehen uns wieder, sobald ich zurück bin", versicherte sie ihm und lächelte endlich. „Ich werde nicht lange auf dem Land bleiben."


  „Nein, das ist unter den gegebenen Umständen nicht möglich", erklärte Blake.


  Sie riß erschrocken die Augen auf.


  Blake klopfte seitlich an die Wand. „Fahren Sie los!" forderte er den Kutscher auf.


  Der Mann löste die Bremsen. Er ruckte an den Zügeln, und der Wagen rollte an.


  „Blake!" rief Felicity und beugte sich zu ihm hinaus.


  Er kehrte ihr den Rücken zu und ging davon.


  Zwei Tage waren seit dem unglücklichen Schuß vergangen. Dominick lag im Bett und war verärgert. Obwohl Doktor Cobb sich heute von seiner fortschreitenden Gesundheit überzeugt hatte und sehr zufrieden gewesen war, hatte er darauf bestanden, daß sein Patient einen weiteren Tag im Bett blieb.


  Ein Tablett mit Essen stand rechts von Dominick. Anne saß an seiner linken Seite.


  „Weshalb ißt du nichts?" schalt sie ihn.


  „Meine Güte, ich habe so viel gegessen, daß es für eine ganze Armee gereicht hätte", antwortete er und legte den Arm um ihre Taille. Im nächsten Moment fand Anne sich


  neben ihm auf dem Rücken wieder. Dominick beugte sich über sie und ließ keinen Zweifel an seiner Absicht. „Es gibt nur eine Möglichkeit, mich noch einen Tag im Bett zu halten, Darling", verkündete er mit äußerst verführerischer Stimme.


  „Du bist noch krank!" protestierte Anne, doch ihr Herz begann zu rasen.


  „Kein bißchen", murmelte er und küßte sie zum Beweis.


  Es war durchaus kein züchtiger Kuß. Rasch gab Anne allen Widerstand auf. Sie öffnete die Lippen, und er drang mit der Zunge ein und begann ein erotisches Spiel, das Anne zutiefst erregte. Als er den Kopf wieder hob, glänzten seine topasfarbenen Augen. Anne rang nach Luft und wurde von einem heftigen Verlangen erfaßt.


  „Dominick, es ist mitten am Tag."


  „Ich dachte, solche damenhaften Überlegungen hätte ich dir in Schottland ausgetrieben", zog er sie auf.


  Anne entspannte sich und streichelte sein geliebtes Gesicht. „In Tavalon Castle waren wir allein. Hier ist das Haus voller Diener, die sich berechtigte Sorgen um dein Wohlergehen machen. Du weißt ebenso wie ich, daß Bennet und Verig regelmäßig hereinschauen."


  „Die Tür hat ein ausgezeichnetes Schloß", versicherte Dominick und wurde ernst.


  Plötzlich ließ er sich auf die Matratze zurückfallen. „Übrigens waren wir in Schottland nicht allein, Anne."


  Sie setzte sich auf und ergriff seine Hand. „Ich weiß. Zum Glück ist Patrick verschwunden."


  „Ja." Dominick blickte an die Decke. „Er müßte inzwischen außer Landes sein."


  Anne wünschte, sie könnte seine Sorgen lindern. „Versuchen wir, Patrick zu vergessen, Dominick. Bitte, Wir dürfen nicht mehr an die Vergangenheit denken."


  Er betrachtete nachdenklich ihr Gesicht. „Vergibst du mir endlich, Anne? Vergibst du mir, daß ich ein furchtbarer Feigling und ein entsetzlicher Dummkopf war?"


  „Und vergibst du mir, daß ich auch nur einen Moment annehmen konnte, du wolltest mir angst machen - und du hättest Matthew Fairhaven ermordet?"


  antwortete Anne.


  „Ja, das tue ich. Wichtig ist allein, daß wir das furchtbare Mißverständnis bereinigt und unser gegenseitiges Mißtrauen überwunden haben."


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie legte den Kopf auf seine Brust. „Ich liebe dich so sehr, Dominick."


  Zärtlich streichelte er ihre Wange. „Wir müssen die Vergangenheit hinter uns lassen und gemeinsam an einer wunderbaren Zukunft für uns beide bauen."


  


  Anne nickte. „Wenn du wüßtest, wie lange ich von diesem Augenblick geträumt habe. Seit meiner Kindheit träume ich von nichts anderem."


  „Und ich habe dir so weh getan, Anne." Dominick setzte sich auf und zog sie an sich.


  „Wie kannst du mir das vergeben?"


  „Ich vergebe dir nicht nur", sagte Anne, ohne zu zögern, „ich begreife sogar, weshalb du so gehandelt hast."


  „Wenn du das begreifst, bist du klüger als ich." Dominick lachte freudlos.


  Anne lächelte sehnsüchtig und streichelte seine Stirn. „Ich glaube, wir beide paßten zu gut zusammen und waren füreinander bestimmt. Diese Vorstellung schreckte dich zu Tode. Du warst ein einsames ungeliebtes Kind. Deine Eltern gaben dir ein abschreckendes Beispiel dafür, wie eine Ehe verlaufen kann. Deshalb hattest du Angst, eine Frau zu lieben."


  „Ja, ich hatte Angst, dich zu lieben", gab Dominick zu. „Ich war sehr lange auf mich allein angewiesen und ahnte, daß du mein Schicksal warst. Dieser Gedanke war mir unerträglich."


  Sie sahen sich tief in die Augen, und ihre Mienen wurden ernst. Anne faßte Dominicks Hand fester. Sie beugte sich vor und drückte ihre Lippen auf seinen Mund. „Keiner von uns beiden wird jemals wieder einsam sein."


  Dominick legte die Hand auf ihren Nacken und küßte sie verzehrend. Es war eine instinktive, besitzergreifende Geste, die Anne sofort erkannte. Als er die Lippen wieder löste, war ihr Gesicht gerötet. Er lächelte schelmisch. „Hat Doktor Cobb eigentlich gesagt, daß wir nicht miteinander schlafen dürfen?"


  Anne sah ihren Mann fassungslos an. „Als ob ich ihn so etwas fragen würde!"


  Dominick lachte leise. „Wann kann ich seiner Ansicht nach wieder reisen?"


  „Gegen Ende der Woche."


  Dominick runzelte die Stirn. „Ich möchte morgen nach Rutherford House zurück."


  „Schon morgen!" rief Anne entsetzt. „Morgen kannst du bestimmt noch nicht fahren, und du wirst es auch nicht tun."


  „Ich mache mir Sorgen wegen Großvater, Anne. Mir geht es gut genug, um die Fahrt zu überstehen."


  Anne wurde ernst. „Du kannst nichts tun, um dem Herzog zu helfen, Dominick.


  Caldwell schickt uns täglich einen Bericht, und der Zustand deines Großvaters hat sich stabilisiert. Allerdings bin ich ebenfalls der Meinung, daß wir nach London zurückkehren sollten, sobald es dir besser geht."


  Er nickte und blickte nachdenklich in die Ferne.


  „Was hast du, Dominick?"


  Er sah sie kurz an und wandte sich wieder ab. „Nichts. Ich bin plötzlich müde, das ist alles. Außerdem mache ich mir Sorgen um die Gesundheit meines Großvaters."


  „Da ist noch etwas, Dominick. Nicht wahr?"


  Er ließ sie nicht aus den Augen. „Ja."


  Anne nahm seine Hand und drückte sie fest an ihre Brust. „Dominick, ich liebe dich, seit ich dich als kleines Mädchen zum erstenmal sah. Ich habe dich immer geliebt und werde nie aufhören, dich zu lieben. Ich weiß, was dir Kummer bereitet. Es ist mir egal, daß Philip nicht dein leiblicher Vater war. Für mich spielt es keine Rolle, wessen Sohn du bist."


  Dominick schwieg eine ganze Weile. „Für mich spielt es durchaus eine Rolle. Eine sehr große sogar", sagte er endlich.


  „Du darfst nicht ständig daran denken. Du bist Philips rechtmäßiger Erbe. Vergiß alles übrige."


  Dominick sah sie hilflos an. „Das würde ich gern tun, wenn ich es könnte. Aber die Frage verfolgt mich ständig und wird mir mein Leben lang keine Ruhe lassen."


  „Tu dir das bitte nicht an." Anne legte den Kopf auf seine Brust. „Es spielt wirklich keine Rolle. Ich würde dich in jedem Fall lieben, ganz gleich, ob du ein Herzog oder ein Habenichts bist."


  Dominick küßte sie aufs Haar. „Ich liebe dich ebenfalls, Anne", sagte er. „Ich liebe dich so sehr, daß es manchmal weh tut."


  Anne und Dominick saßen im Salon und tranken Tee, als ihnen Inspektor Hoppers Besuch gemeldet wurde.


  Anne sprang schuldbewußt auf und wurde blaß. „Du hättest London nicht verlassen dürfen", sagte sie zu Dominick.


  Dominick saß in einem Sessel. Er hatte Anne so lange ge-drängt, bis sie ihm erlaubt hatte, das Bett zu verlassen. „Beruhige dich. Ich bin unschuldig, erinnerst du dich?" Er wandte sich an Bennet, der auf der Schwelle stand und ebenso nervös war wie Anne. „Fragen Sie den Inspektor, ob er nach oben kommen und mit meiner Frau und mir Tee trinken möchte", forderte er den Butler auf.


  „Sehr wohl, Mylord", antwortete Bennet. Er verbeugte sich und verließ das Zimmer wieder.


  Sie schwiegen eine ganze Weile. Anne lief besorgt auf und ab. Dominick nahm seine zierliche Tasse aus Wedgwood-Porzellan und trank einen Schluck.


  „Wie kannst du jetzt Tee trinken?" fuhr sie ihn an.


  „Dies ist genau der richtige Zeitpunkt, Anne. Komm, setz dich hin und trink ebenfalls." Es klang wie ein leiser Befehl.


  Anne war die Angst deutlich anzumerken. Trotzdem gehorchte sie und nahm wieder auf der Bergère Platz. Mit zitternden Fingern trank sie einige Schlucke. Dann klopfte es an der Tür, und sie sprang so nervös wieder auf, daß sie die Teetasse umstieß. Die braune Flüssigkeit ergoß sich über das blütenweiße Tischtuch.


  „Anne..." sagte Dominick vorwurfsvoll. „Kommen Sie herein, Bennet."


  „Inspektor Hopper, Euer Lordschaft", verkündete der Butler und ließ den untersetzten Beamten ein.


  Hopper blieb in der Mitte des Zimmers stehen. Sein schlecht sitzender Anzug war von der Reise zerdrückt, und eine leichte Röte stieg ihm vom Hals ins Gesicht.


  „Mylord ... Mylady. Bitte verzeihen Sie die Störung. "


  Dominick lächelte freundlich. „Sie sei Ihnen verziehen, Inspektor. Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns."


  Hopper trat näher und nahm auf einem rotgepolsterten Stuhl Platz, dessen Armlehnen und Beine mit Schnitzereien verziert waren. Er winkte ab, als Anne ihm eine Tasse Tee einschenken wollte. Neugierig sah er Dominick an, der einen Hausmantel trug. „Haben Sie sich verletzt, Mylord?" fragte er.


  „Ein unglücklicher Schuß", antwortete Dominick so beiläufig, als handelte es sich um etwas Alltägliches. „Ich nehme an, Sie sind gekommen, um mir Vorwürfe zu machen, weil ich London verlassen habe."


  „Nein, im Gegenteil", antwortete Hopper.


  Anne riß erstaunt die Augen auf.


  „Ich habe die große Freude, Ihnen mitzuteilen, daß Sie nicht mehr des Mordes an Fairhaven verdächtigt werden."


  „Wie bitte?" rief Anne und sprang auf.


  Dominick lächelte befriedigt. „Das ist eine sehr gute Nachricht, Inspektor. Was haben Sie herausgefunden?"


  „Ein Zeuge hat sich gemeldet, eine absolut glaubhafte Person, das versichere ich Ihnen. Er sah den gesamten Streit, auch den Sturz, der zu Fairhavens Tod führte."


  Anne und Dominick wechselten einen Blick. „Verstehe", sagte Dominick. „Ist Ihnen die Identität des Mörders bekannt?"


  „Nein, sie war tief verschleiert."


  „Sie?" wiederholte Anne verblüfft und sah Dominick erneut an.


  „Ja, erstaunlich, nicht wahr? Offensichtlich hatte Fairhaven einen Streit mit einer Frau. Sie stieß ihn heftig zurück, und er verlor das Gleichgewicht. Wir haben nicht die geringste Ahnung, wer die Frau gewesen sein könnte. Sie war nicht nur verschleiert, sondern mit einer Mietdroschke gekommen. Allerdings haben wir bereits zahlreiche Hinweise zu ihrer Person erhalten." Er strahlte über das ganze Gesicht.


  „Nun, das ist wirklich eine gute Nachricht, Inspektor", sagte Dominick und setzte sich gerader. „Danke, daß Sie sie meiner Frau und mir persönlich überbracht haben.


  Wir wissen es sehr zu schätzen."


  Hopper stand auf. „Es war mir ein aufrichtiges Vergnügen, Mylord. Ich bin hocherfreut, daß sich Ihre Unschuld herausgestellt hat. Und jetzt möchte ich nicht länger stören, sondern mich gleich wieder auf den Weg machen."


  „Das kommt nicht in Frage." Anne ging zu ihm und faßte seine Hand. „Sie können heute abend nicht mehr nach London zurückkehren. Übernachten Sie hier. Wir essen um acht und würden uns freuen, wenn Sie sich uns anschlössen, Inspektor. "


  Hopper sah sie erstaunt an und betrachte den Raum mit der hohen Decke und dem kostbaren Mobiliar. „Ich habe noch nie in solch einem wunderbaren Haus geschlafen. Vielen Dank, Mylady."


  Kurz darauf wurde er von einem Bediensteten in ein Gästezimmer geführt. Anne wandte sich wieder Dominick zu, und sie sahen sich eine ganze Weile schweigend an. Draußen wurde es schon dunkel, und die ersten Schatten krochen herein.


  


  Anne feuchtete ihre Lippen an. „Patrick hat immer bestritten, das Feuer in meinem Schlafzimmer gelegt zu haben. Er leugnete auch, meinem Pferd eine Spritze gegeben zu haben. Er schwor, er hätte mir niemals weh tun wollen. Er gab nur zu, daß er uns nach Schottland gefolgt ist", sagte sie mit heiserer Stimme. „Weshalb hat er wegen Fairhavens Tod gelogen?"


  „Dazu fällt mir nur ein einziger Grund ein", sagte Domi-nick, und ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Um seine Schwester Felicity zu schützen."


  32. KAPITEL


  Anne merkte, daß Dominick längst nicht so kräftig war, wie er behauptete. Nachdem Inspektor Hopper das Zimmer verlassen hatte, legte er sich hin und schlief sofort ein. Anne beschloß, die Zeit zu nutzen und sich zum Abendessen umzuziehen.


  Vorher wollte sie Bennet noch bitten, eine Flasche Champagner kalt zu stellen.


  Dominick war wieder ein freier Mann. Das und die Tatsache, daß jetzt eine wunderbare Zukunft für sie beide begann, mußte gefeiert werden.


  Während sie die Treppe hinabstieg, dachte sie besorgt an das, was Dominick und sie herausgefunden hatten.


  Hatte Felicity das Feuer in ihrem Schlafzimmer gelegt? Hatte sie Blaze die Spritze gegeben? Die Cousine hatte ihr einst Rache geschworen. War sie auch eines Mordes fähig?


  Aber wer hätte es sonst sein können? Gewiß nicht Ciarisse, Dominicks eigene Mutter.


  Anne schob ihre schlimme Vorahnung beiseite. „Bennet?" rief sie und eilte den Korridor entlang. Die Salontüren standen offen, und sie bemerkte eine Bewegung im Innern. Deshalb trat sie ein.


  „Guten Abend, Anne", sagte Felicity lächelnd.


  Anne blieb wie angewurzelt stehen.


  Felicity zog eine Braue in die Höhe. „Du bist ja kreideweiß. Ist etwas passiert?"


  Anne versuchte, Ruhe zu bewahren. Doch es gelang ihr nicht. Sie war keines klaren Gedankens fähig und hatte plötzlich furchtbare Angst. Wo war Bennet? Wo waren all die anderen? „Ich hatte keine Ahnung, daß du hier bist, Felicity", stieß sie mühsam hervor.


  „Die Haustür stand offen. Da ich zur Familie gehöre, beschloß ich, auf Förmlichkeiten zu verzichten und einfach einzutreten. "


  Der Herzschlag pochte Anne in den Ohren. „Ich verstehe.


  Möchtest du mich sprechen?"


  „Ehrlich gesagt, ich wollte Dominick besuchen." Ihr Lächeln erstarb. „Wie geht es ihm?"


  Endlich arbeitete Annes Verstand wieder. Wenn Felicity von Dominicks Verletzung wußte, mußte sie mit Patrick gesprochen haben, bevor ihr Bruder außer Landes geflohen war, um sie zu schützen.


  „Dominick erholt sich recht gut. Danke für die Nachfrage." Anne blickte über die Schulter in der Hoffnung, einen Bediensteten oder ein Hausmädchen zu entdecken.


  Doch in der Halle vor dem Salon war alles ruhig. „Er schläft zur Zeit. Vielleicht könntest du morgen wiederkommen."


  „Nein, das kann ich nicht", erklärte Felicity. „Du weißt, weshalb ich tatsächlich hier bin, nicht wahr?"


  Anne richtete sich steif auf. Das Nein lag ihr auf der Zunge. Doch sie nickte zögernd und begann zu schwitzen. „Du bist es gewesen, Felicity. Habe ich recht? Du hast das Feuer in meinem Zimmer gelegt und mein Pferd vergiftet. Du bist diejenige, die meinen Tod wünscht."


  „Ja", zischte Felicity. „Ja! Ich sollte Duchess of Rutherford werden, nicht du! Hast du verstanden?" stieß sie haßerfüllt hervor. Ihr Gesicht war aschfahl. „Ich werde dir nie verzeihen, daß du mir diese Möglichkeit genommen hast. Der Herzog ist schwerkrank und liegt im Sterben. Bald wird Dominick der neunte Duke of Rutherford sein. Glaubst du im Ernst, ich würde tatenlos zusehen, wie du seine Herzogin wirst? Der Titel, das Vermögen und die Macht stehen mir zu!" schrie sie.


  Anne zögerte keine Sekunde. Sie wandte sich um und wollte den Salon auf der Stelle verlassen, doch die Beine wollten sie kaum tragen. Sie war vor Angst ganz steif und auf das Schlimmste gefaßt - sogar auf ein Messer im Rücken.


  „Bleib hier!" kreischte Felicity.


  Anne hielt auf halben Weg inne, drehte sich um und entdeckte eine kleine Pistole mit Perlmuttgriff in Felicitys Hand. „Tu es nicht."


  „Weshalb nicht?" Felicity lächelte kühl und zielte mit dem Lauf auf Annes Herz. „Ich bin eine erfahrene Schützin und habe jahrelang geübt. Vier lange Jahre, um es genau zu sagen. Wirst du jetzt um dein Leben flehen, meine liebe Cousine?"


  Schweißperlen rannen Anne über das Gesicht und den Hals und sickerten zwischen ihre Brüste. Dominick schlief oben


  im ersten Stock. Inspektor Hopper war im Westflügel untergebracht, und das Personal war nicht in der Nähe. Niemand würde ihr zur Hilfe kommen. Sie mußte sich selber retten, wenn ihr das Leben lieb war.


  Und Anne wollte leben. Gemeinsam mit Dominick, dem strahlenden Prinzen ihrer Träume.


  „Ja, ich werde um mein Leben flehen", sagte sie und versuchte, die Entfernung zwischen Felicity und sich zu schätzen. Höchstens ein halbes Dutzend Schritte trennten sie von der Cousine.


  Felicity lächelte. Ihr Gesicht erinnerte Anne an die listige Miene einer Katze, die jeden Moment zum Sprung auf eine Maus ansetzen konnte - um sie zu töten.


  Entschlossen blickte sie auf eine Stelle hinter Felicity und rief: „ O Patrick!"


  Die Cousine fuhr erschrocken herum.


  Anne stürzte blitzschnell vorwärts und warf sie zu Boden. Die Pistole entglitt Felicitys Fingern und schlitterte über das Parkett. Im selben Moment löste sich ein Schuß. Die Glaskugel einer Lampe zerbarst mit einem lauten Knall, und die Scherben fielen in alle Richtungen.


  Natürlich war Patrick nirgends zu sehen.


  Felicity schrie hysterisch und versuchte, Anne das Gesicht zu zerkratzen. Anne gelang es, die wohlgerundete Frau unter sich zu drücken. Sie packte die Handgelenke der Cousine und stemmte sie auf den Boden. Beide Frauen keuchten heftig. Anne konnte gerade noch ausweichen, um keinen Stoß mit dem Knie in die Magengegend zu bekommen.


  Bennet und einige Bedienstete eilten herbei. „Meine Güte, Mylady. Was ist passiert?


  Sind Sie verletzt?" rief der Butler und hielt erschrocken inne. Sein Gesicht war kreideweiß.


  „Jemand soll Inspektor Hopper holen", stieß Anne hervor und empfand plötzlich eine wilde Befriedigung. Sie blieb rittlings auf Felicity sitzen und preßte deren Hände auf den Perserteppich.


  Felicity starrte sie mit unverhohlenem Haß an.


  Anne mußte beinahe lachen. Die Cousine hatte sie terrorisiert. Sie hatte sie verletzen und sogar töten wollen. Aber sie, Anne, hatte sich verteidigt - und sie hatte gewonnen.


  „Anne!" rief Dominick und stürzte ins Zimmer. Erschrocken blieb er neben den beiden Frauen stehen. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt. „Jacobs, die Waffe!" rief er.


  Während der Lakai rasch die Pistole aufhob, half Domi-nick seiner Frau auf die Füße.


  Anne sank erleichtert in seine Arme. Felicity hob den Kopf, versuchte aber gar nicht erst aufzustehen. Sie sah Dominick an, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Bitte, Dominick, hör mir zu", rief sie. „Ich liebe dich und ..."


  „Schweig", befahl er, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Er hatte nur Augen für Anne. „Bist du verletzt?" fragte er besorgt.


  „Nein", antwortete Anne. Sie legte den Kopf an seine Brust und schlang die Arme um seine Taille Wie gut Dominick sich anfühlte. Wie schön es war, am Leben zu sein.


  „Nein, ich habe mich nie besser gefühlt."


  Dominick hielt sie fest und zog sie eng an sich. Felicity weinte leise.


  Kurz darauf brachte Inspektor Hopper sie ins Dorf, wo der Konstabier sie für die Nacht ins Gefängnis sperrte.


  Zwei Bedienstete halfen Dominick aus der Waverly-Kutsche. Anne war bereits ausgestiegen. Er lehnte jede weitere Hilfe ab und handelte sich einen vorwurfsvollen Blick von seiner Frau ein. Es war der Tag nach dem Zwischenfall mit Felicity und schon fast Abend. „Ich fühle mich heute viel besser", behauptete Dominick, während sie langsam die Stufen zum Rutherford House hinaufstiegen.


  „Das stimmt zwar, aber es war eine lange Reise. Du solltest nicht zu stolz sein, unter solchen Umständen die Hilfe deines Personal anzunehmen", beharrte Anne.


  „Kleine Nervensäge", murmelte Dominick herzlich.


  


  Lächelnd faßte Anne seinen Arm fester.


  Caldwell öffnete sofort die Tür. „Mylord, Mylady!" begrüßte er die beiden erfreut.


  „Wie geht es dem Herzog?" wollte Dominick wissen, während sie die Eingangshalle betraten.


  „Der Zustand Seiner Gnaden hat sich erheblich verbessert." Der Butler strahlte über das ganze Gesicht. „Der Herzog ist heute aufgestanden."


  „Das ist ja wunderbar!" rief Anne.


  Auch Dominick war sehr froh über die Nachricht.


  „Seine Gnaden möchte Sie sobald wie möglich sprechen", fuhr Caldwell fort.


  „Und ich ihn", antwortete Dominick. „Wo ist mein Großvater jetzt?"


  „In der Bibliothek, Mylord."


  Dominick lief den Korridor hinab. Anne war dicht hinter ihm. Die Doppeltür stand weit offen. Dominick blieb auf der Schwelle stehen und entdeckte den Großvater in seinem Lieblingssessel. Eine Zeitung lag geöffnet auf seinem Schloß. Der Herzog sah auf und bemerkte ihn. „Dominick!" sagte er lächelnd.


  „Großvater!" Dominick eilte in die Bibliothek und ergriff Rutherfords Hand. Am liebsten hätte er den alten Mann umarmt. Seine Augen wurden feucht, und seine Stimme klang belegt. „Bin ich froh, daß es dir bessergeht", stieß er hervor.


  „M... mein Sohn", sagte der Herzog heiser.


  Dominick strahlte ihn an und deutete auf Anne. „Es wird dich gewiß freuen, daß wir uns versöhnt haben, Großvater."


  Der Herzog sah Anne freundlich an. Sie trat näher, beugte sich zu ihm und küßte ihn auf die Wange. Anschließend schmiegte sie sich in Dominicks Arme. „Es ist viel mehr als eine Versöhnung, Euer Gnaden", sagte sie leise und warf ihrem Mann einen vielsagenden Blick zu.


  „Ja", erklärte Dominick. „Ich gebe zu, daß ich ein entsetzlicher Dummkopf war. Ich liebe meine Frau unendlich."


  „Sehr gut", stimmte der Herzog ihm zu. „S... setzt euch."


  Dominick zog einen Fauteuil für Anne und einen Stuhl für sich heran. „Streng dich unseretwegen bitte nicht zu sehr an", bat er den Großvater.


  „Dominick", stieß Rutherford hervor. „Du... bist... mein ... S... Sohn."


  Dominick sah ihn verständnislos an. „Was hast du gesagt?" fragte er endlich. Er war sicher, daß er den Großvater nicht richtig verstanden hatte.


  „Mein Sohn!" schrie der Herzog beinahe. „Du - mein Sohn."


  Dominick wurde blaß und bekam keinen Ton heraus.


  Anne stand langsam auf. „Euer Gnaden?" begann sie atemlos. „Wollen Sie sagen, daß Dominick Ihr Sohn ist? Daß Ciarisse und Sie ..." Ihre Stimme erstarb, und sie wußte nicht weiter. Sollte sie jetzt entsetzt sein oder überglücklich?


  „Ja. Caldwell!" rief Rutherford.


  Der Butler trat näher. „Mylord, Seine Gnaden möchte, daß ich Ihnen alles erkläre", wandte er sich an Dominick.


  


  Dominick sah seinen Großvater an. Der Herzog war sein Vater? Nein, das war nicht möglich. Er konnte es nicht glauben. Ciarisse sollte Philip mit Rutherford betrogen haben? „Ich verstehe das nicht", flüsterte er.


  „Caldwell!" befahl der Herzog erneut.


  Der Butler räusperte sich verlegen, und Dominick drehte sich benommen zu ihm.


  „Ihre Mutter hatte eine Liaison mit Seiner Gnaden, bevor sie Philip kennenlernte. In dieser Zeit wurde sie schwanger. Seine Gnaden hatte kein Interesse an einer Ehe, weder mit ihr noch mit einer anderen Frau. Außerdem glaubte der Herzog nicht, daß sie wirklich in anderen Umständen sei, als sie zu ihm kam und auf eine Heirat drängte. Er hielt ihre Behauptung für eine Falle, um ihn zur Ehe zu zwingen. Mit diesem Trick hatten es schon zwei andere Frauen nach dem Tod von Herzogin Sarah bei ihm versucht."


  Langsam wurde Dominick alles klar. Er begann zu zittern und sah den Herzog an - seinen Vater. „Meine Güte ..." flüsterte er.


  „Ihre Frau Mutter, Mylord, war furchtbar wütend über die Zurückweisung durch Seine Gnaden", fuhr Caldwell fort. „Kurz darauf brannte sie mit seinem Sohn Philip durch. Philip erkannte die Wahrheit erst, als Sie ein Jahr alt waren, Sir. Er mußte Geheimhaltung schwören, adoptierte Sie und machte Sie zu seinem rechtmäßigen Erben. Ihre Mutter wußte nichts von der Adoption. Es war ausschließlich eine Sache zwischen dem Herzog und dem Marquess."


  Dominick blickte seinen Großvater durch einen Tränenschleier an. „Groß... Vater.


  Davon hast du mir nie etwas erzählt. Ich ... ich bin restlos überwältigt."


  Der Herzog weinte stumm. „Ich liebe dich so sehr", sagte er mit ungewöhnlich klarer Stimme.


  Tränen liefen Dominicks Wangen hinab. „Und ich liebe dich - Vater." Im nächsten Moment kniete er neben Rutherford, ergriff die Hand des alten Mannes und drückte sie an sein Herz. „Das erklärt alles", flüsterte er.


  „Bitte", sagte der Herzog. „Verzeihst... du ... mir?"


  „Ja, natürlich!" rief Dominick.


  „Öffentlich machen!" erklärte Rutherford.


  Dominick wischte seine Tränen fort. „Öffentlich machen?"


  „Die... W... Welt... soll... alles w... wissen!" stieß der Herzog hervor. „W... will... nicht sterben. Vorher ... nicht!"


  Dominick stand auf und umarmte seinen Vater herzlich.


  Rutherford legte die Arme federleicht auf seinen Rücken.


  Anne schluchzte, und Caldwell weinte ebenfalls. Er bot ihr sein Taschentuch an und eilte hinaus, um ein weiteres zu holen.


  „Mutter!" drängte Dominick. Er stand auf der Türschwelle und sah zu Ciarisse hinüber. Caldwell hatte ihm berichtet, die Dowager Marchioness wäre nach ihrem gestrigen Gespräch mit dem Herzog nicht wieder heruntergekommen, sondern hätte sich in ihrem Zimmer eingeschlossen. Zum Glück hatte sie ihm geöffnet.


  Ciarisse stand am Fenster und blickte auf den lebhaften Verkehr unten auf der Straße. Das Laub der Bäume hatte sich herbstlich orange und gelb gefärbt. Sie drehte sich nicht um.


  Dominick betrat den Raum und schloß die Tür hinter sich. „Ich weiß alles. Rutherford hat es mir gesagt. Mein Vater hat mir die Wahrheit erzählt."


  Endlich sah Ciarisse ihn an. Ihr Gesicht war sehr blaß, und ihre Augen waren gerötet.


  „Ich hasse ihn", sagte sie. Tränen rannen ihre Wangen hinab.


  „Sprich nicht so!" rief Dominick. Er eilte zu ihr und faßte ihre Arme. „Weshalb hast du es mir nicht erzählt? Wie konntest du mich so leiden lassen? War es dir egal? Der Skandal hätte mich vernichtet. Ich war kurz davor, alles zu verlieren."


  Sie sah ihn fest an. „Es war mir nicht egal, Dominick. Aber meine Rache gegenüber deinem Vater war mir wichtiger."


  „Weil er dich zurückgewiesen hatte?" fragte Dominick verblüfft.


  Sie nickte. „Ja, weil er jemand anders mehr liebte als mich."


  „Sarah."


  „Nein, er liebte Annes Mutter - Janice."


  Dominick sah sie verständnislos an. „Du mußt dich ..."


  „Rutherford liebte Janice Stanhope Stewart", unterbrach Ciarisse ihren Sohn. „Das ist der Grund, weshalb er Anne so sehr mag - weshalb er wollte, daß du und Anne zusammenkommt. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Er hat gewonnen. Meine Güte, er hat erneut gewonnen."


  „Es tut mir leid, daß Vater dir weh getan hat. Sehr leid sogar. Trotzdem hättest du die Wahrheit sagen müssen, als Fairhaven den Skandal heraufbeschwor."


  Ciarisse antwortete nicht.


  „Ich gebe mir große Mühe, deine Beweggründe zu verstehen, Mutter", sagte Dominick heiser. „Was vorgefallen ist, ändert nichts an unserem Verhältnis, das versichere ich dir. Du bist immer noch meine Mutter. Meine Gefühle für dich bleiben dieselben. Ich werde dich vor jedem Skandal bewahren."


  „Ich glaube nicht, daß du mich schützen kannst, Dominick", antwortete Ciarisse, und ihre Lippen zitterten. „Was soll ich deiner Meinung nach jetzt tun?"


  „Ich finde, du solltest du dich für eine Weile aufs Land zurückziehen."


  „Ja." Sie schloß einen Moment ergeben die Augen.


  „Der Herzog und ich sind übereingekommen, die Wahrheit zu veröffentlichen. Die Nachricht wird morgen in der .London Times' zu lesen sein. Außerdem hat Rutherford sein Testament geändert und einen Absatz darin aufgenommen, in dem er seine Vaterschaft bestätigt. Es wird einen erheblichen Aufruhr geben. Deshalb wäre es am besten, wenn du auf dem Land bliebest, bis sich die Wogen geglättet haben. Ich bin Rutherfords Sohn. Mich wird man sofort in der Gesellschaft wiederaufnehmen. Aufgrund meiner Position und meines Einflusses wirst du in einigen Monaten ebenfalls in die Gesellschaft zurückkehren können. Das verspreche ich dir, Mutter."


  Clarisse nickte.


  Dominick zögerte einen Moment, dann küßte er sie auf die Wange. Er wandte sich ab und wollte das Zimmer verlassen. Als er die Tür erreichte, rief Ciarisse:


  „Dominick?"


  Er blieb stehen und drehte sich noch einmal um.


  „Es war ein sehr schmerzliches Geheimnis, mußt du wissen. Es hat allen eine Menge Kummer bereitet. Ich bin sehr erleichtert, daß die Wahrheit endlich ans Licht gekommen ist und ich nicht mehr lügen muß."


  Sie sahen sich fest in die Augen.


  „Vielleicht hätte ich es anders machen sollen", fuhr Ciarisse fort. „Es tut mir leid, Dominick, daß ich dir so weh getan habe."


  „Danke, Mutter", sagte er.


  EPILOG


  Es war ein milder Herbsttag. Der Himmel war strahlend blau, und das Laub der Bäume im Park hinter Waverly Hall leuchtete rot und golden.


  Im Garten, wo Anne wartete, blühten die letzten Sommerrosen. Rot, weiß und gelb rankten sie an den Wänden der Terrasse und schlängelte sich um den Kalksteinbrunnen.


  Anne lächelte vor sich hin und betrachtete den Zettel in ihrer Hand. Wie viele Erinnerungen verbanden sich damit! Die Nachricht stammte von Dominick. „Komm in den Garten hinter dem Ballsaal", hatte er geschrieben. Die Unterschrift lautete


  „Dominick."


  Sie drückte das elfenbeinfarbene Büttenpapier an die Brust. Vor vier Jahren, am Abend seiner Verlobung mit Feli-city, hatte sie genau die gleiche Nachricht erhalten.


  Anne wurde ernst. Dominick und sie waren übereingekommen, Felicity trotz ihrer boshaften Machenschaften nicht anzuzeigen. Allerdings war die Cousine wegen des Todes von Fairhaven angeklagt worden. Tränenreich hatte sie ihre Unschuld beteuert, und das Urteil hatte „nicht schuldig" gelautet. Inzwischen lebte sie in Paris.


  Mittlerweile hatte sich ganz England von dem Schock erholt, daß Dominick in Wirklichkeit der Sohn des Duke of Rutherford war. Anne und er hatten sich unmittelbar nach Bekanntgabe der Nachricht in der „Times" nach Waverly Hall zurückgezogen. Seitdem wurden sie mit Einladungen zu Tees und Bällen überschüttet. Anne mußte sogar einen weiteren Sekretär anstellen, um ihre umfangreiche Korrespondenz zu bewältigen. Sobald sie nach London zurückkehrten, würden Dominick und sie nur noch sehr wenig Zeit füreinander haben, das war ihr klar.


  Aber das machte ihr nichts aus. Sie liebte Dominick so sehr, daß sie meistens im siebten Himmel schwebte. Dominick war ebenfalls überglücklich.


  Ciarisse lebte noch auf dem Land in Highglow, einem kleinen Gut im Süden Englands, das Dominick gehörte. Er hatte die Absicht, seine Mutter zur Zwischensaison um Weihnachten nach London zurückzuholen und dafür zu sorgen, daß sie wieder voll von der Gesellschaft akzeptiert wurde. Anne bezweifelte nicht, daß es ihm gelingen würde.


  Blake war immer noch ein begehrter Junggeselle. Die meisten jungen Damen, die für ihn in Frage kamen, schwärmten heftig für ihn. Er kümmerte sich nicht darum und machte keine Anstalten, sich endgültig niederzulassen. Es ging das Gerücht, daß eine sehr junge, verarmte russische Prinzessin seit kurzem seine Geliebte wäre.


  Von Patrick war bisher keine Nachricht gekommen. Doch letzte Woche hatte Anne ein Päckchen ohne Absender aus Belgien erhalten. Nicht einmal eine Karte hatte dabeigelegen. Als sie es öffnete, hatte sie ein entzückendes Pillendös-chen aus Porzellan gefunden, das wie ein Herz geformt war. Sie hatte keinen Absender oder Brief gebraucht, um zu wissen, von wem das Geschenk stammte. Der Gedanken an Patrick machte sie plötzlich traurig, „Ich gäbe sonst etwas dafür, wenn ich wüßte, was du jetzt denkst", flüsterte Dominick ihr ins Ohr.


  Anne erschrak, und er legte rasch die Arme um sie. Sie schmiegte sich an ihn und ließ sich von ihm küssen. Verzehrend preßten sie die Lippen aufeinander. Anne nahm Dorni-nicks Kopf zwischen beide Hände und schob die Finger durch sein dichtes goldblondes Haar. Endlich lösten sie sich voneinander und sahen sich atemlos in die Augen.


  „Ein Gentleman bist du wirklich nicht", schalt Anne. „Hast du mir deshalb die Nachricht geschickt? Wolltest du ein unschickliches Rendezvous mit deiner äußerst anständigen Ehefrau?"


  Dominicks Grübchen vertieften sich. „Aber, Anne. Du hast mir eine Nachricht geschickt, vergiß das nicht", protestierte er. „Du bist diejenige, die ein unschickliches Rendezvous mit ihrem phantastischen Ehemann wünschte." Er zog sie an sich, küßte sie erneut und knabberte an ihrem Hals. „Außerdem habe ich etwas gegen den Ausdruck ,anständig'."


  Glühende Hitze durchrieselte Anne, und sie errötete erneut. Ihre Knie wurden weich, und ihr Puls beschleunigte sich. Entschlossen stemmte sie die Hände auf seine Brust und hielt ihn auf Abstand. „Du bist ein sehr gefährlicher Mann."


  „Hm." Dominick beugte sich hinab und küßte sie federleicht auf den Mund. „Aber nicht halb so gefährlich wie du, meine Liebe."


  Anne gefiel diese Bemerkung sehr. „Bin ich wirklich so verführerisch?" fragte sie.


  „Und wie", versicherte er ihr und strich mit den Händen über ihre Hüften. Wieder wollte er sie küssen.


  Anne wich ihm aus. „Ich habe dir keine Nachricht geschickt, Dominick."


  Er liebkoste gerade ihre Wange und richtete sich langsam auf. „Wirklich nicht?"


  Sie sahen sich fest in die Augen. „Nein."


  Plötzlich wurde Anne von einer seltsamen Ahnung erfaßt. „Hast du mir tatsächlich keine Nachricht geschickt und mich gebeten, dich im Garten zu treffen?" fragte sie mißtrauisch.


  Er sah sie nachdenklich an. „Nein, Anne, das habe ich nicht getan. Du hast mir diese Nachricht geschickt."


  Sie riß erstaunt die Augen auf. „Ich habe dir keine Nachricht geschickt, Liebling."


  Dominick zögerte einen Moment. „An jenem Abend vor vier Jahren ..." begann er.


  „Du meinst den Abend deiner Verlobung mit Felicity", sagte Anne.


  „Ja. Damals hatte ich ebenfalls eine Nachricht erhalten."


  „Ich auch."


  „Ich hatte dir aber keine geschickt", antwortete Dominick langsam.


  „Ich dir auch nicht", antwortete Anne ebenso nachdenklich.


  Dominick holte ein Blatt Papier aus der Tasche und reichte es ihr. „Hast du diesen Zettel nicht geschrieben?"


  „Nein, das habe ich nicht. Meine Handschrift ist viel zierlicher! " rief Anne. Nervös zog sie ihre Nachricht aus dem Blusenausschnitt. „Diese Zeilen sehen aus, als hättest du sie geschrieben", stellte sie fest.


  Dominick betrachtete das Blatt aufmerksam. „Die Unterschrift ist gut gefälscht", erklärte er. „Aber sie stammt nicht von mir."


  Er drehte sich halb um und sah über die Schulter zu dem Haus.


  Anne folgte seinem Blick.


  Deutlich erkannten sie den Duke of Rutherford, der an einem Fenster des Ballsaales stand und sie beobachtete.


  Dominick und Anne sahen sich an. „Meine Güte", sagte er endlich. „Dieser gerissene alte Mann."


  „0 Dominick, wenn ich mir vorstelle, daß er das alles eingefädelt hat - daß er uns zusammengebracht hat..." Vor Erregung konnte sie nicht weitersprechen und schmiegte sich enger an ihn. „Ich liebe ihn so sehr", flüsterte sie.


  Dominick war ebenfalls tief gerührt. „Hätte er uns an jenern Abend nicht mit einem Trick in den Garten gelockt, wäre ich jetzt wahrscheinlich mit Felicity verheiratet", antwortete er leise. „Zum Glück war er so klug, dies zu verhindern."


  Anne hob den Kopf und beugte sich zurück. „Wir stehen beide sehr in seiner Schuld, Dominick. Wollen wir nicht als Dank für alles, was er für uns getan hat, hineingehen und ihm die wunderbare Neuigkeit erzählen?"


  Dominick erstarrte unwillkürlich. „Was soll das heißen, Anne?"


  Sie strahlte ihn an, und ihre Augen wurden feucht. „Es stimmt, Dominick. Ich bin heute bei Doktor Cobb gewesen. Ich erwarte ein Kind. Der Arzt hat sogar den Verdacht, daß es Zwillinge werden könnten."


  Dominick stieß einen Jubelruf aus. Er hob Anne auf und drehte sich mit ihr im Kreis.


  Ihre Röcke flogen, und sie lachten und weinten beide zugleich.


  Der Duke of Rutherford stand in dem riesigen stillen Ballsaal des Hauses, wo er vor vier Jahren widerstrebend Domi-nicks Verlobung mit Felicity bekanntgegeben hatte.


  Er stützte sich auf seinen Stock und beobachtete lächelnd, wie Dominick und Anne sich umarmten. Ihre Liebe war so stark, sie würde sie bis zum Ende ihrer Tage verbinden. Freudentränen stiegen dem Herzog in die Augen.


  Ende gut, alles gut, dachte er und seufzte erleichtert. Er war sehr zufrieden. Und Janice war es auch, dessen war er gewiß. Nie hatte er ihre Gegenwart stärker gespürt als jetzt, nicht einmal an der Schwelle des Todes.


  „Hab noch ein bißchen Geduld, Darling", sagte er laut. „Erst muß ich meinen Enkel begrüßen. Dann komme ich zu dir."


  Federleicht berührte sie seine Wange, und ihm war, als hörte er sie „Ja" flüstern.


  Rutherford drehte sich um und kehrte in die Bibliothek zurück. Er wollte die Geburtsanzeige seines Enkelsohnes aufsetzen, auch wenn es noch viele Monate dauern würde, bis er sie drucken lassen konnte. Von der Tür warf er einen letzten Blick nach draußen. Dominick führte Anne tiefer in den Garten. Er hatte den Arm um ihre Taille gelegt, und ihre Hüften berührten sich.


  Nie war der Herzog so glücklich gewesen wie heute.


  Die Liebe hatte auf der ganzen Linie gesiegt.


  - ENDE -
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